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Die Welt von Samt, Seide und aufregenden Dessous

Stil, Sinnlichkeit, Leidenschaft – das spürt man, wenn man den Dessousladen „Meilleurs Amis“ in Paris betritt. Hier wird die Grenze zwischen Business und Genießen auf schönste Weise überschritten. Das ist das pure Vergnügen, nicht nur für die Tochter des Gründers. Und wenn nun in New York ein neues Geschäft eröffnet wird, haben Béatrix und ihre Freundin Lela nicht nur höhere Umsätze zu erwarten, sondern auch lustvolle Begegnungen.

Pressestimmen
"Sehr heiß." (Reviews by Celia )

"Sexy und romantisch." (All About Romance )

"Erotik, die sich nicht scheut, sehr sexy zu sein." (BookBrowser ) 
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Das Buch

Was ist schöner, als Seide auf der Haut zu spüren? Béatrix weiß, was Frauen wollen, wenn sie sich mit aufregenden Dessous verwöhnen wollen. Sie weiß auch, was Männer wollen, wenn sie für ihre Geliebten einkaufen. Und sie weiß genau, was sie selbst will – sei es mit oder ohne Unterwäsche. Was sie nicht mag, ist, wenn sie die Kontrolle verliert – aber Béatrix ist zu neugierig, um ihre Prinzipien immer zu beachten. Das macht das Leben erst aufregend.

 

»Sexy und romantisch.« All About Romance

»Sehr heiß.« Reviews by Celia




Die Autorin

Emma Holly entdeckte schon früh ihre Vorliebe für romantische und erotische Literatur und begann bereits in jungen Jahren zu schreiben. Die Autorin des Erfolgsromans Hände aus Samt lebt in Minnesota.




Lieferbare Titel  
Hände aus Samt






Die Originalausgabe PERSONAL ASSETS erschien 2004 
bei Berkley Sensation, New York




Alice Countryman gewidmet,  
eine wahre, aufrichtige Freundin von Männern  
und Biestern.  
Mögen all deine Geschichten so wahrhaftig sein wie du.  
Mein Dank gilt Nita Abrams  
und vier wunderbaren Städten …






»Beste Freunde«

Der Laden befand sich in der Rue du Faubourg St.-Ho noré, eingebettet – aber in keiner Weise eingezwängt – zwischen Givenchy und Hermès. Und wenn irgendein Rockschoß einen ganzen Rattenschwanz von Menschen nach sich zog, dann war es der von Meilleurs Amis. Seit ihrer Eröffnung hatte die Boutique für mehr Massenaufläufe und Begeisterungsstürme vor den Schaufenstern gesorgt als jedes andere Modehaus auf dem altehrwürdigen Pariser Boulevard.

Von den bogenförmigen Belle-Époque-Fenstern ging ein goldenes Strahlen, ja fast ein Duft aus. Gewürze und Blumen, das schimmernde Licht auf der Seine, warmes Brot und schmelzende Schokolade – all das gab einen Vorgeschmack auf den Charme des Geschäfts. Aber eben nur einen Vorgeschmack. Was wirklich hinter dem gebogenen Glas zu finden war, wusste man nie so genau. Das perfekte Samtkleid? Die perfekte Diamanthalskette? Ein perfektes Set aus antikem Kamm und Spiegel, um das Haar zu frisieren?

Sophie Clouet, die Gründerin von Meilleurs Amis, war keine Designerin, sondern Sammlerin. Menschen, die etwas davon verstanden, behaupteten, der Geschmack ihrer Tochter Evangeline sei sogar noch exquisiter. Doch leider zeigte die jüngste der Clouet-Töchter so gar kein Interesse für den Familienbetrieb. Wäre da nicht der  Witwer gewesen – der ach so bezaubernde Philip Carmichael -, die Boutique wäre vielleicht längst in die Hände von Fremden gelangt. Doch der Mann schien die Zügel fest in der Hand zu haben. Und in seiner Eigenschaft als Brite hatte er dem Umgang mit den Kunden etwas völlig Neues hinzugefügt: echte Freundlichkeit.

Die Besucher blickten jetzt nicht nur von außen in den Laden, sie betraten ihn auch. Die meisten von ihnen konnten sich allerdings nicht mal das kleinste der mit Perlen besetzten Täschchen leisten. Und diejenigen, die es konnten, brauchten es nicht. Doch wie sollte man widerstehen, wenn die Verkäuferin so hübsch lächelte, wenn sie die Schrammen auf den Schuhen und die mehr als unvorteilhaften Frisuren ihrer Kundschaft einfach übersah? Eine derartige Bereitschaft, die Unvollkommenheiten der Menschen zu vergeben, war in der Welt der Haute Couture wohl beispiellos. Und der Laden selbst? Nun, schon allein das Betreten der Boutique hatte eine beruhigende Wirkung auf Frauen. Manche blickten als Erstes zu der künstlerisch ausgestalteten Decke auf. Die Nächsten wunderten sich über den kostbaren Perserteppich, der unter ihren Füßen nachzugeben schien, und andere ließ die Hand über die große Auswahl an Dessous gleiten, die wie in jeder Meilleurs-Amis-Boutique an der hinteren Wand aufgereiht waren.

Am meisten jedoch blieben einem die Geschichten in Erinnerung, die man in diesem eleganten Schmuckkästchen so hörte. Geschichten über Sophies russische Adelsaffäre. Geschichten über einen berühmten Tänzer, der seine Giselle in der Garderobe gefickt und sie dabei so laut zum Schreien gebracht hatte, dass die Angestellten von Givenchy auf die Straße gerannt kamen. Und dann  waren da ja auch noch Evangelines Eskapaden: wilde Partys und ungezügelte Liebschaften, die schließlich zur Heirat mit einem Nachwuchs-Designer geführt hatten, der zwanzig Jahre jünger war als sie. Niemand wusste, was Philip tun würde – nachdem sie sich jetzt auf so dramatische Weise aus seinem Leben verabschiedet hatte.

Aber wie immer seine Pläne auch aussahen, der Laden blieb ein Aphrodisiakum. Schon das Label allein sorgte dafür, dass man sich schön fühlte. Meilleurs Amis, flüsterte es einem zu. Und auf den goldfarbenen Aufhängern der Kleidungsstücke standen die magischen Worte Paris, London, Rom, New York. Natürlich gab es auch noch andere Filialen. In Moskau, in New Orleans, in Tokio und in San Francisco. Es ging sogar das Gerücht, in Peking solle eine Dependance eröffnet werden. Doch diese Städte spielten eigentlich keine Rolle. Paris, London, Rom, New York - dieses Mantra allein vermittelte das internationale Ansehen der Boutique. Stil. Luxus. Sinnlichkeit. Macht.

Welche Frau, die etwas auf sich hielt, konnte da schon widerstehen?






Paris





Eins

Béatrix Clouet hielt vor der Tür zum Büro ihrer Mutter kurz inne. Sie spürte einen schmerzhaften Druck auf der Brust. Der Mann hinter dem Rosenholzschreibtisch war von einer geradezu unwirklichen Schönheit. Selbst »Der Kuss« von Rodin hätte in seiner Gegenwart flach und farblos gewirkt. Wie auch der Pariser Frühling, der üppig, aber dennoch auf kultivierte Weise die Champs Élysées zum Erblühen brachte. Die dürren Mädchen, die dieser Mann einst eingekleidet hatte, waren kaum mehr als Schattenfiguren. Seine Schönheit aber war nicht von Make-up, Beleuchtung oder guten Fotografen abhängig. Wie Feenstaub strahlte sie von seiner blassen englischen Haut aus, von dem gebändigten goldenen Haar, von den Händen, den Hüften und den freundlichen grauen Augen. Philip Carmichael war durch und durch schön – von innen wie von außen. Sein Lächeln konnte einen Raum erhellen, und auch seine Großzügigkeit gab immer wieder Anlass zum Staunen.

Und sie hasste ihn von ganzem Herzen.

Entziehen konnte Béatrix sich ihm dennoch nicht. Welch einen Unterschied die Anwesenheit eines Mannes doch machte! Noch vor sechs Monaten war dieser Raum kalt und abweisend gewesen. Ein Audienzzimmer für eine Königin, deren Bienenstock zwei Stockwerke eines Wolkenkratzers im La-Défense-Distrikt ausfüllte. Dieser  Stadtteil war im Gegensatz zum Rest von Paris keine Bastion des gemütlichen, antiquierten Charmes. Nein, das Manhattan an der Seine war neu, groß und bestand aus Stahl. Die perfekte Kulisse, um ins einundzwanzigste Jahrhundert zu starten, hatte ihre Mutter damals behauptet. Der Marmorfußboden zog sich wie eine Eisbahn bis zum Schreibtisch hin. Die Decke – ein ominöser schwarzer Spiegel – hatte allein durch ihre Höhe etwas Einschüchterndes. Die Möbel waren minimalistisch gehalten, bestanden aus Metall, Holz und Glas und waren geradezu schmerzhaft stilvoll. Nicht einmal der Ausblick, der den Eiffelturm, den Arc de Triomphe und die geschwungenen, weißen Kuppeln von Sacré-Cœur einbezog, hatte etwas Warmes. Und auch die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster erzeugten ein Gefühl der Ehrfurcht, das eher beängstigend als angenehm war.

Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sich nichts von alledem verändert. Und doch – seitdem Philip nun das Sagen hatte, lockte allein der Duft des Raumes die Besucher an. Der Konferenztisch war mit allen möglichen Dingen vollgeräumt: Modezeichnungen, ein paar willkürlich hingelegte Äpfel, und irgendwo lag ein einzelner, ramponierter Turnschuh. Die schwindelerregende Fensterflucht hinter ihm wurde von einem riesigen Bukett aus gelben und roten Tulpen verdeckt.

Und dann war da noch Philip selbst. Der Mann wirkte trotz seines feierlichen schwarzen Anzugs und der wunderschönen, streng hinters Ohr gekämmten Haare nicht eine Minute furchteinflößend. Er trug sein Haar länger als die meisten Vorstandsvorsitzenden. Aber schließlich war er ja auch in der Modebranche tätig. Die  Zeiten, in denen er seine sonnengebleichte Mähne beim Lachen nach hinten geworfen hatte, waren allerdings vorbei. Damals war er jung und sorglos gewesen. Und arm natürlich. Ein unbändiger Draufgänger, der noch an seine Träume geglaubt hatte. Sich nach oben zu schlafen, war das Letzte gewesen, worauf er es abgesehen hatte.

Er war gerade dabei, ein Portfolio von Entwürfen für eine Wohltätigkeitsveranstaltung durchzusehen – keine Zeichnung war von ihm. Seine Lippen, wohlgeformt und ausgeprägt, zogen sich vor Konzentration zu einem Schmollmund zusammen. Er hatte sehr elegante Hände, deren sorgfältige Maniküre von der Tatsache ablenkte, dass er auf seinen Nägeln herumbiss. Armer Philip. Er war ein guter Designer gewesen. Nicht brillant, aber doch mit einem gewissen Gespür. Seine Kleider waren tragbar und schmeichelhaft gewesen. Hätte er seine Kraft nicht darauf verschwendet, die exklusive Welt der Haute Couture zu erobern, wäre er sicher weit gekommen. Seine erste und einzige Show war ein Flop gewesen. Elle  hatte sie »langweilig« genannt und Women’s Wear »öde«. Und das waren nur die gedruckten Kritiken. Die tonangebenden Damen der Gesellschaft hatten damals ihre Krallen sogar noch schärfer ausgefahren.

Doch es war gefährlich, Mitleid mit Philip zu haben. Mitleid war eine Bedrohung für die Mauer, die sie Stein auf Stein um ihr Herz gezogen hatte. Béatrix räusperte sich und bereitete sich darauf vor, ihm unter die wunderschönen Augen zu treten. Er sah auf.

»Hallo, Bea«, sagte er und legte den Kopf auf eine unverwechselbar hoffnungsfrohe Art zur Seite – das Lächeln unsicher und die Augen ganz dem Versprechen verpflichtet, jedweden Ausbruch zu tolerieren, der aus ihr herausplatzen würde.

»Allô, Phil«, erwiderte sie in vollem Bewusstsein, dass er diesen Spitznamen nicht mochte.

Doch er zuckte nur kurz zusammen und zeigte dann auf einen schwarzen Ledersessel, in dessen sanfter skandinavischer Umarmung Béatrix sogleich versank. Eine Ecke von Philips Schreibtisch wurde von einem englischen Teegedeck eingenommen, und Gentleman, der er nun einmal war, schenkte er seinem Gast sofort eine Tasse Darjeeling ein – ihre Lieblingssorte, nicht seine. Sie freute sich über ein Scone, frisch aus der Firmenküche, bestrich es mit Marmelade und lehnte sich zurück.

Béatrix trug einen neuen, erdbraunen Anzug. Die eckig geschnittene Jacke und die Leggings waren eher bequem denn als schick zu bezeichnen. Aber Bea war nun mal die Art von Mädchen, die es bequem mochte. Sie schlug die Beine übereinander. Dabei wusste sie, dass sicher kein Blick auf ihren kräftigen Waden hängen bleiben würde. Und schon gar nicht der Blick dieses Mannes. Schwarze Locken, Sommersprossen und eine Figur, die im besten Fall als üppig zu bezeichnen war, konnten wahrhaftig keinen Eindruck auf einen Mann machen, der alle Stars der Laufstege in Unterwäsche gesehen hatte. Ein bestimmter Stil ließ sich bei Béatrix jedenfalls nicht ausmachen. Sie war vorzeigbar. Das war alles. Und nicht einmal das träfe zu, wenn sie nicht in Paris aufgewachsen wäre. Béatrix Clouet gab sich keinerlei Illusionen über ihr Aussehen hin. Und das empfand sie durchaus als eine ihrer positiven Eigenschaften.

»Und?«, begann sie das Gespräch mit dem Teller auf  den Knien. »Wieso hast du mich herbeordert? Hat man mich in nicht ordnungsgemäßer Kleidung auf der Straße gesehen?«

»Bea.« Sein Ton klang liebevoll und jovial. Der ideale  Beau-père. Das einzige Problem war, dass dieser Beau-père kaum fünf Jahre älter war als seine Stieftochter. Er spreizte die Finger auf der Tischplatte, und deren bloße Länge sandte eine Welle der Hitze aus, die bis zu Béatrix’ Schoß reichte. »Du weißt ja, ich habe aufgegeben, dir erklären zu wollen, wie man sich kleidet. Aber ich muss sagen, dass dieser bestimmte Braunton, den du da trägst, wirklich nicht ganz …«

»Phil.«

Er lächelte über ihre Warnung, die Lippen samtweich und leicht rosig. Auf seiner linken Wange bildete sich ein Grübchen. Béatrix presste die Nägel in ihre Handfläche.  Lass mich hier raus, dachte sie, bevor ich noch in meinem Sessel dahinschmelze! Ihre Schwärmerei für ihn war schon mit fünfzehn lästig gewesen, doch jetzt war sie kaum noch auszuhalten.

Plötzlich legte Philip die Stirn in Falten. »Bea. Hast du etwa abgenommen?«

Zu ihrem eigenen Missfallen wurden ihre Wangen von einer spontanen Röte überzogen. »Ich bin regelmäßig mit dem Fahrrad zur Arbeit gefahren.«

»Den ganzen Weg vom Montmartre?! Über die Autobahn?! Bist du wahnsinnig?«

»Nein.« Sie stellte die Teetasse mit einer gewissen Festigkeit auf den Schreibtisch. »Soweit ich weiß, bin ich dreiundzwanzig Jahre alt, erwachsen und durchaus in der Lage zu entscheiden, wie ich von einem Ort zum anderen gelange.«

»Aber, Bea, deine Mutter hätte es sicher gern gesehen, dass ich ein Auge auf dich habe.«

»O bitte!«, entfuhr es ihr spöttisch. »Es war Mutter doch völlig egal, ob mir etwas passiert. Wahrscheinlich hätte sie es sogar gern gesehen.«

»Wie kannst du nur so etwas Schreckliches behaupten? Das stimmt doch überhaupt nicht.«

»Ach ja? Weißt du, wie die Verkäuferinnen sie immer genannt haben? ›Die Königin der tausend Stiche‹.« Eigentlich hatten die Mädchen ihre Chefin »die Königin der tausend Stecher« genannt, doch Béatrix war einfach zu höflich, um das auszusprechen. »Sie liebte es, wenn die Leute Fehler machten. Denn dann konnte sie dafür sorgen, dass sie sich klein fühlten.«

»Deine Mutter war eine Visionärin.«

Dass er ihre Mutter verteidigte, ließ einen Zorn in ihr aufsteigen, den sie gar nicht erst zu unterdrücken versuchte. Sie sprang von ihrem Sessel auf, setzte sich auf eine Schreibtischkante und zupfte an seinem viel zu schlichten Oberhemd. »Meine Mutter war eine Gelegenheitsvisionärin. Den Rest der Zeit war sie ein rechthaberisches Miststück. Die Menschen haben ihr nicht zugehört, weil sie Recht hatte, sie haben ihr zugehört, weil sie Evangeline Clouet war – eine schöne, reiche Frau, der es aus schierer Willenskraft gelungen war, Grand-mères  glitzerndes kleines Imperium noch weiter zu vergrößern. Ich weiß, du willst dir nicht eingestehen, wie egoistisch, versnobt und oberflächlich sie sein konnte. Würdest du es zugeben, würdest du genau wie der Gigolo wirken, für den dich alle gehalten haben. Aber es wird Zeit, dass du dich mal der Wahrheit stellst. Mutter hat dich wegen deines hübschen Gesichts geheiratet. Und weil du den  steifen Schwanz eines Zwanzigjährigen hattest. Sie hat dich geheiratet, um ihre Rivalinnen eifersüchtig zu machen. Die Tatsache, dass du auch Verstand hast, spielte dabei nicht die geringste Rolle.«

Auf Philips blassem Gesicht bildeten sich zwei rote Flecken.

»Mir war bisher nicht bewusst, was für eine schlechte Meinung du von mir hast«, sagte er steif.

»Jetzt sei doch kein Idiot. Ich halte zehnmal mehr von dir als von Maman.«

Philip umfasste die Tischkante, als wolle er das Holz auseinanderbrechen. »Bei Gott, ich würde wahrhaftig nur ungern hören, was du mir zu sagen hast, wenn du nicht so viel von mir hieltest.«

Béatrix wusste gar nicht, was in sie gefahren war. Vielleicht waren es die acht Jahre voll von versteckten Gefühlen. Acht Jahre seiner grotesk väterlichen Freundlichkeit. Acht Jahre, in denen sie ihn gerochen hatte. Acht Jahre, in denen sie sein Gesicht auf jeden einzelnen ihrer tölpelhaften Liebhaber projiziert hatte. Doch was immer der Grund war, sie hatte einen Tiefpunkt erreicht. Die junge Frau griff nach seinem Revers, zog ihn in seinem Stuhl nach vorn und presste ihren Mund auf den seinen.

Philip gab einen erschreckten Laut von sich – ein albernes, sehr englisches, stotterndes Husten. Seine Lippen waren genauso weich, wie sie es sich vorgestellt hatte. Ihr Griff wurde lockerer, und sie leckte über die verführerischen Kurven seines Mundes. Das Geräusch, das er daraufhin von sich gab, war zwar nicht weniger erschrocken, aber ganz und gar nicht albern. Nein, es war tief und kehlig. Ihr Nacken prickelte, als sie erkannte, dass ihr Stiefvater erregt war. Es gefiel ihm. Er neigte den  Kopf. Seine Lippen teilten sich. Voller Erstaunen und Freude spürte Béatrix, wie seine feuchte, warme Zunge Einlass in ihren Mund begehrte.

Schließlich glitten seine Hände unter ihrer Jacke um ihre Taille. Ihr nicht mehr zu unterdrückendes Stöhnen wurde sofort von dem seinen beantwortet. Seine Finger gruben sich in ihre Locken. Er fuhr mit den Nägeln über ihre Kopfhaut. Der Kuss wurde immer intensiver – langsam, aber fest. Philip schmeckte nach Tee und Marmelade, obwohl er selbst sicher viel lieber etwas anderes im Mund gehabt hätte. Seine Zunge fuhr über ihre Zähne, kitzelte ihren Gaumen und fing dann zu saugen an. Es waren liebevolle, flatternde Bewegungen, die ihr verrieten, dass Philip sie woanders mindestens genauso effektiv küssen könnte.

Béatrix’ Haut wurde von einer Fieberwelle überzogen. Ihr Herz klopfte im Rhythmus mit dem Zucken ihrer Möse. Sie musste ihn einfach berühren, musste ihn halten. Sie packte ihn bei den Schultern, spreizte die Beine und umschlang damit seine schmalen Hüften. Sein Körper versteifte sich, schnellte dann aber nach vorn. Er drückte sie zurück auf den Schreibtisch, presste seine Leiste gegen ihre Scham und rieb sich an ihr.

Seine Hose konnte die Erregung kaum mehr verbergen. Eine echte saucission – mit Eiern, die fest wie ein paar Pflaumen waren. Seine Erektion zuckte, als er damit über ihren Schritt rieb. Mon Dieu, fühlte sich das gut an. Béatrix fuhr mit den Nägeln über seinen Rücken und umfasste seine Pobacken mit festem Griff.

»Großer Gott«, entfuhr es ihm, als er sich einen Moment befreit hatte, um nach Luft zu schnappen. Er starrte sie mit glänzenden, fragenden Augen an.

Jetzt wird er aufhören, dachte sie. Jetzt wird er mir sagen, dass ich offensichtlich den Verstand verloren habe.  Aber das tat er nicht. Er schluckte. Seine Wangen waren gerötet wie die eines Jungen. Er neigte den Kopf, bis ihr Atem sich traf, und küsste sie erneut. Diesmal sogar härter als zuvor. Es fühlte sich an wie der Kuss eines Verhungernden. Immer wieder veränderte seine Zunge die Richtung. Hier entlang, da entlang, laut und saftig. Seine Zähne strapazierten ihre Lippen, und sein Rücken bäumte sich unter ihren Händen auf. Endlich wanderten seine Finger unter ihr Oberteil, um an ein Stück nackte Haut zu gelangen. Philip legte eine Hand auf ihren bebenden Brustkorb und schob den BH beiseite. Dann umfasste er ihre vollen Brüste, kniff ihr sanft in die Nippel und steckte ihr die Zunge bis zum Hals in den Mund.

Seine Berührung ließ erahnen, wie lüstern sie ihn machte. Er wollte sie. Er lechzte förmlich nach ihr. Béatrix verlor auch noch den letzten Rest an Selbstbeherrschung. Sie riss ihm das Hemd aus der Hose und machte sich gierig an seinem Gürtel zu schaffen, der sich als sehr widerstandsfähig erwies. Das Öffnen des Reißverschlusses übernahm Philip selbst. Und er war es auch, der schließlich ihre Hand in seine Hose führte. Gemeinsam kämpften sie sich durch feine ägyptische Baumwolle und Seide, bis sie schließlich seinen herrlich fleischigen Schwanz zu fassen kriegte. Der Schock seiner Hitze durchfuhr sie wie ein Blitz, und auch er schrie kurz auf. Sein Penis wurde immer größer in ihrer Hand.

Béatrix’ Lachen schien zu einer anderen Frau zu gehören. Es gurgelte nur so aus ihrer Kehle hervor und klang durch und durch triumphierend. Er drückte ihre Hand und ermutigte sie wortlos, ihre Liebkosungen fortzusetzen. Und die junge Frau sträubte sich nicht. Sie wollte ihn berühren, wollte spüren, wie sich die seidige Vorhaut hoch- und runterschob. Die drahtigen Locken an der Schwanzwurzel, die geschwollene Eichel – all das wollte sie genauestens erkunden. Doch ihre Untersuchung ließ ihn schnell ungeduldig werden. Sein Griff um ihre Hand wurde fordernder und hieß sie, fester zuzupacken, bis sie fast das Gefühl hatte, ihm wehzutun. Er drückte sie nach unten, bis ihre Faust auf seine Eier traf. Seine Eichel rieb heiß über ihren Unterarm. Er tropfte vor Lust. Béatrix zog ihre Hand wieder nach oben und massierte den feuchten Schaft mit ihrer Handwurzel. Seine Küsse wurden immer ungestümer. Er murmelte etwas gegen ihren Mund gepresst, was sie erst nach kurzem Innehalten verstand.

»Fick mich«, sagte er. »Fick mich, Bea. Fick mich.«

Sie umfasste seinen Schwanz jetzt so fest, dass er nach Luft schnappte.

Philip rückte einen kurzen Moment von ihr ab. Seine Lippen waren gerötet und jede Härte aus ihnen gewichen. Die Pupillen waren so geweitet, dass es schien, als hätten sie die Iris verschluckt, und nachdem sich die ungestüme Erregung etwas gelegt hatte, starrte er sie einfach nur an. Ihr Oberteil war über die Schultern gezogen, der BH völlig verrutscht und die Brüste bloßgelegt. Sein Blick fiel auf ihre steifen Nippel.

»Verdammt«, fluchte er, völlig unfähig, die Augen abzuwenden.

Und dann hörten sie es beide: das Klappern von Absätzen, die schnellen Schrittes den Flur entlangkamen. Die Tür war offen. Béatrix hatte vergessen, sie zu schlie ßen.

»Runter!«, zischte er und schob sie mit weitaus mehr Selbstbeherrschung unter den Schreibtisch, als sie für sich beanspruchen konnte. Glücklicherweise war der Platz unter dem Tisch groß, denn Béatrix war weiß Gott niemand, der sich gern in Holzkäfige zwängen ließ. Dennoch krabbelte sie so weit unter den Tisch, wie es nur ging. Einen Moment später hatte Philip schon wieder auf seinem Stuhl Platz genommen, den er so dicht vor den Schreibtisch schob, dass seine unordentliche Kleidung nicht zu sehen war. Es blieb keine Zeit mehr, den Reißverschluss hochzuziehen, bevor seine Sekretärin die Tür zum Büro erreichte.

»Mr. Carmichael, Mr. Renard ist für seinen Vier-Uhr-Termin hier«, verkündete sie.

Philip räusperte sich. »O ja. Hallo, Alain.«

Alain, der Buchhalter der Firma, marschierte eiligen Schrittes über den polierten Fußboden und nahm genau auf dem Sessel Platz, auf dem einige Minuten zuvor noch Béatrix gesessen hatte. Über ihrem Kopf wurden Papiere hin- und hergeschoben. »Ich habe die Zahlen aus der New Yorker Filiale mitgebracht. Vielleicht könnten wir die rasch zusammen durchgehen?« Alain hielt inne. »Ist alles in Ordnung, Philip? Sie sehen etwas überhitzt aus.«

Béatrix schüttelte sich innerlich vor Lachen. Und da Philips Knie sie unter dem Schreibtisch einzwängten, musste er ihre Amüsiertheit bemerken. Warnend presste er die Beine zusammen. »Äh, ich war gerade dabei, meine Sit-ups für heute zu erledigen. Ich sitze einfach zu viel, wissen Sie. Ich werde langsam weich.«

»Das glaube ich kaum«, erwiderte Alain.

Béatrix blieb nichts anderes, als dem Buchhalter zuzustimmen. Nachdem ihre Augen sich an die Dunkelheit  gewöhnt hatten, sah sie den besten Beweis, dass bei Philip immer noch alles steinhart war. Sie biss ihm in den Schenkel, um ihr erneut aufsteigendes Lachen zu unterdrücken. Philips Hand schnellte unter die Tischplatte und gab ihr einen kleinen Klaps aufs Ohr.

»Wieso lesen Sie mir den Bericht nicht vor, und ich stelle dann meine Fragen?«, schlug er vor.

Béatrix kannte das Verwaltungspersonal nicht so gut wie Philip, konnte sich aber noch gut erinnern, dass ihre Mutter sich wiederholt über Alains Umständlichkeit beschwert hatte. Wer wusste also, wie lange der Buchhalter für seinen Vortrag brauchen würde? Ihr Stiefvater saß in dieser Zeit fest – die Hose bequemerweise geöffnet und sein Schwanz ganz gierig darauf, dass sie das beendete, was Alain unterbrochen hatte. Die Versuchung war schlichtweg zu groß, um ihr zu widerstehen.

Die junge Frau leckte sich die Lippen und ließ ihre Finger über seine Waden gleiten. Philip erschauderte. Er musste wohl erraten haben, was jetzt kommen sollte. Seine auf dem Bein ruhende Hand kniff ihr erneut ins Ohr, doch Béatrix ignorierte den leichten Schmerz und nahm blitzschnell seinen Daumen in den Mund. Ihr sanftes Saugen war sowohl Verheißung als auch Drohung. So werde ich dich lutschen, dachte sie. So werde ich dich endgültig um den Verstand bringen!

Seine Schenkel spannten sich an und pressten sich seitlich gegen ihre Brüste.

»Mhmh«, erwiderte er auf irgendeinen Kommentar, den Alain gerade gemacht hatte. Die Anspannung in seiner Stimme war deutlich spürbar.

Doch schon bald würde er mehr als nur Anspannung spüren. Nachdem Béatrix seinen Daumen aus ihrem  Mund entlassen hatte, näherte sie sich seinem Schritt. Sein Schwanz zuckte vor Erregung. Zumindest dieser Teil von ihm schien keine Zweifel zu kennen. Die faltige Vorhaut war vollständig zurückgezogen und seine Eichel fast bis zum Zerplatzen angeschwollen. Seine Eier lagen auf dem Bund der weißen Seidenboxershorts und wurden von dem eingearbeiteten Gummi leicht nach oben gedrückt. Wie durch und durch männlich er doch war! Wie stark und mächtig! Béatrix verlor sich geradezu in ihrer Bewunderung und überzog seinen zuckenden Schwanz mit ihrem warmen Atem. Schon diese kleine Stimulation reichte aus, um seine Erregung noch zu steigern und seine Hüften hilflos nach vorn schnellen zu lassen.

Genehmigung erteilt, dachte sie und leckte über seine Hoden. Philip blieb ein Seufzen im Halse stecken, während er sich unter ihren Liebkosungen wand. Er schluckte den Laut eilig herunter, doch sie hatte es genauso deutlich vernommen, wie sie das unentwegte Rascheln seiner Kleidung hörte. Wieder und wieder leckte sie ihn, und seine Pobacken spannten sich unter den leichten, ja fast neckenden Berührungen immer fester an. Irgendwann hob er seine Hoden zur Gänze aus den Shorts, damit sie noch besseren Zugriff darauf hatte. Doch als selbst das ihm nicht mehr reichte, zog er sie noch näher heran. Der Daumen lag auf ihrem Kiefer und der Rest der Hand auf seinen Eiern. So zwängte er die beiden Parteien noch dichter zusammen, bis Béatrix schließlich erst einen, dann auch den zweiten seiner Hoden in ihren warmen Mund saugte. Das schien ihm zu gefallen, denn seine Beine lockerten sich etwas, und er tätschelte ihre Wange. Béatrix hörte förmlich, wie er sich in dem Bürostuhl entspannt zurücklehnte.

Aber er war ein Narr, wenn er glaubte, dass sie ihn so einfach vom Haken lassen würde. Sie setzte ihre Leckspiele wie eine Katze fort – nur glitt ihre Zunge diesmal von der Schwanzwurzel bis hin zur Spitze. Seine Eichel war seidigweich und glänzte bereits vor Nässe. Als sie mit der Zunge in die kleine Öffnung fuhr, zuckte er zusammen, als hätte sie ihm ein Stromkabel unter die Haut gelegt. Seine Hand wanderte von ihrer Wange hin zu Béatrix’ Locken, in denen sie sich fest vergrub. Sie dachte zunächst, er wolle sie wegstoßen, doch das brachte er scheinbar nicht über sich. Stattdessen hielt er ihren Kopf fest, während ihre Zunge die paar Zentimeter zwischen ihnen überbrückte und wieder und wieder über seine glitschige Eichel fuhr. Mit der flachen Seite ließ sie seine Erregung etwas abklingen, doch mit der Spitze feuerte sie seine Lust wieder an.

Béatrix bearbeitete den Schwanz längst nicht so eindringlich, wie sie es gekonnt hätte. Nein, sie wollte beweisen, dass diese leichten Berührungen völlig ausreichten, um ihn zu bezwingen. Auf jeden Fall schmolz sein Widerstand mit jedem Zungenschlag dahin wie Butter in der Sonne. Irgendwann lockerte sich sein Griff. Béatrix nutzte die Chance und nahm seinen Penis schließlich ganz in den Mund. Oh, wie groß und hart er war. Ihre Muschi pulsierte von dem Vergnügen, das ihren Mund ausfüllte. Seine Haut, seine Hitze, die salzig-feuchten Vorboten der Gier. Ganz tief saugte sie ihn in sich ein. Bea erhob sich so weit, dass ihr Kopf die Schreibtischplatte berührte, und beugte sich wieder hinunter, bis ihr Kinn gegen seinen Hodensack stieß. Ein Mädchen wie sie – weder hübsch noch dünn – musste durch Geschick überzeugen. Und es bestand kein Zweifel, dass ihr ganz  persönliches Geschick eindeutig hierin bestand. Niemand konnte besser blasen als sie. Und das lag daran, dass sie es so gerne tat. Meistens sogar lieber als ficken. Dies war ihre ganz eigene Gabe, der Philip genauso verfallen würde, wie andere Männer vor ihm es auch getan hatten.

Wie aus der Ferne hörte sie, wie Alain mit monotoner Stimme seinen Bericht fortsetzte. Sie stellte sich vor, wie angestrengt das Gesicht ihres Opfers sein musste. Seine Fäuste waren geballt und Schenkel samt Pobacken fest angespannt. Philip räusperte sich, doch die eifrige Leckdienerin merkte genau, dass es sich eher um ein unterdrücktes Stöhnen handelte. In Erinnerung daran, wie kräftig sie vorhin an seinem Schwanz hatte reiben sollen, spitzte sie die Lippen und verstärkte ihr Saugen.

»Nein!«, zischte Philip und neigte den Kopf leicht nach unten.

Der Buchhalter stellte gerade eine Frage. Er war offensichtlich recht verwirrt, doch Béatrix wollte sich nicht Einhalt gebieten lassen. Sie konnte einfach nicht. Sie wollte, dass es ihm kam. Sie wollte, dass er ganz in ihrer Macht stand. Vor Alain. Vor der ganzen Welt. Die junge Frau umfasste mit einer Hand seinen Hodensack und nutzte den Mittelfinger, um damit über seinen geschwollenen Damm zu streichen. Der Druck musste wohl ein bisschen zu heftig gewesen sein, denn Philip packte sie hektisch beim Schopf, war aber nicht schnell genug, um sie von ihrem Tun abzubringen. Als sie erneut bei seiner Schwanzspitze angelangte, leckte sie mit der Zunge über den empfindlichen Punkt unter dem Baldachin seiner Eichel und setzte ihn einem schnellen, wiederholten Angriff aus. Das war genau der Punkt, den sie  gesucht hatte. Sein Schwanz zuckte wie wild. Seine Eier zogen sich zusammen, und ganz plötzlich drückte er sie so drängend nach unten, wie er sie eben zurückgezogen hatte. Jetzt!, dachte sie. Jetzt. Sie hörte ihn atemlos fluchen und spürte, wie sich seine Hüften aufbäumten. Sie leckte, saugte und drückte seine Eier zusammen. Sein Schaft schwoll auf unglaubliche Größe an, und dann kam es ihm – ein steter Schwall heißen, salzigen Saftes.

Es hatte Béatrix noch nie so viel Lust bereitet, einem anderen Vergnügen zu schenken. Jedes Zittern war köstlich. Jeder Tropfen ein Loblied auf ihr Talent. Seine Schenkel waren steinhart angespannt und die Hand zu einer Klaue verformt. Philip kam so intensiv, dass ihm der Schweiß über den Bauch rann und er seinen Atem nicht länger kontrollieren konnte.

Plötzlich ertönte ein dumpfes Geräusch auf der Tischplatte über ihr. Sein Ellbogen, dachte sie. Alain äußerte murmelnd seine Besorgnis.

»Verzeihung«, keuchte Philip, den Schwanz immer noch pulsierend in ihrem Mund. »Diese verdammte … diese verdammte Migräne. Wir … wir werden das später besprechen müssen.«

Der Buchhalter musste wohl den Raum verlassen haben. Sie hatte es zwar nicht bemerkt, dafür aber Philip langgezogenes Stöhnen gehört, als er sich in seinem Bürostuhl nach hinten fallen ließ. Seine Hände lagen noch immer auf ihren Haaren. Mit schwachem Griff zog er Béatrix näher zu sich, damit sie auch noch die letzten Tropfen seines Höhepunkts mit ihren pumpenden Wangen aufnehmen konnte. Dann war er wirklich fertig. Schlaff. Ausgesaugt. Sein Schwanz glitt aus ihrer Mundhöhle und hing müde über der Hose. Béatrix’ Herzschlag beruhigte sich zu einem langsamen, rhythmischen Pochen. Der Moment des Wahnsinns war vorbei. Alles war vorbei.

Das schien auch er zu meinen. Er hob ihren Kopf an und schob den Stuhl zurück.

»Bea«, sagte er, »komm jetzt da unten raus.«

Seine Stimme klang unglaublich freundlich und warmherzig – ein Klang, der ihr Hochgefühl sofort abklingen ließ. Ihr Beau-père hatte sich wieder in den Spießer von ehedem verwandelt. Sie richtete ihre Kleidung und kroch unter dem Schreibtisch hervor.

 

Philip steckte den Schwanz in die Hose und strich seine Kleidung glatt. Nach dem Erlebnis von eben kam es ihm albern vor, sich jetzt wegzudrehen. Gleichzeitig war er sich jedoch voll des abschätzenden Blickes seiner Stieftochter bewusst.

Es war ihm völlig rätselhaft, was da über ihn gekommen war. Nun, vielleicht nicht völlig rätselhaft, aber er wollte auf keinen Fall darüber nachdenken. Vor der Heirat mit Eve hatte es Zeiten in seinem Leben gegeben, in denen er seine Hose beim besten Willen nicht hatte anbehalten können. Stets war er leichte Beute gewesen – für jedes Model, jede Näherin und für jede halbwegs hübsche Frau, die ein gewisses Funkeln in den Augen hatte. Gott sei Dank hatte die Ehe mit Eve diesem Drang einen Riegel vorgeschoben. Sie hatte sich alles genommen, was er zu geben hatte. Und mehr. Zwar waren seit ihrem Tod schon sechs Monate vergangen, doch er konnte es in keiner Weise rechtfertigen, es eben fast mit ihrer Stieftochter getrieben zu haben.

Ein Schaudern erfasste ihn, als er daran dachte, wie sich ihr Mund angefühlt hatte. Herrlich warm, herrlich feucht und genau die richtige Saugtechnik. Mit jedem Zungenschlag war ein Prickeln über seinen Schädel gezogen, das bei der bloßen Erinnerung an ihre Leckkünste erneut einsetzte. Philip hatte nicht widerstehen können, seinen Schwanz immer tiefer in ihre Mundhöhle zu schieben – auch wenn er wusste, dass das sicher Komplikationen nach sich ziehen würde. Sein Instinkt hatte das Kommando übernommen. Sein Instinkt und die schiere, animalische Lust. Er konnte gar nicht sagen, wann er das letzte Mal so heftig gekommen war. Vielleicht noch nie. Alain – ahnungsloser Zeuge seiner Lust – hatte ihn den Höhepunkt nur noch gieriger herbeisehnen lassen. Philip und Eve hatten sich nie für die wirklich versauten Sachen interessiert. Ihr Stil war immer nur simples, aber reelles Ficken gewesen. Doch jetzt vielleicht …

Nein, nein, nein! Philip rieb sich mit den Handballen die Augen. So durfte er nicht denken. Es war ein Ausrutscher gewesen, ein vorübergehender Verlust seines gesunden Menschenverstandes. Und es würde niemals wieder vorkommen!

Das hielt den jungen Mann allerdings nicht davon ab, zu bereuen, was er eben nicht getan hatte. Beas Haut war fantastisch. Das hatte er schon immer gefunden. Wie Sahne mit einer Prise Zimt. Weich wie ein Babypopo. Und ihre Brüste … Was immer Bea selbst von ihnen halten mochte – nicht viel, nahm er an -, sie waren so wunderschön wie die der Göttin Juno. Der Gedanke, sie kaum berührt zu haben, brachte ihn fast um. Angewidert von seinen eigenen Gedanken, stöhnte er kurz auf und schüttelte den Kopf.

»Reiß dich zusammen!«, wies Bea ihn zurecht und zwang ihren Stiefvater, ihr ins Gesicht zu schauen. Sie trug wieder ihre übliche Maske: teils spöttische Überlegenheit, teils bockiger Teenager.

Dieser Blick hatte schon bei ihrem ersten Kennenlernen an ihm gezerrt. Sie braucht einen guten Freund, hatte er damals mit der ganzen erhabenen Weisheit seiner zwanzig Jahre gedacht. Ab und zu hatte sie ihm erlaubt, diese Rolle zu spielen. Aber noch öfter hatte sie ihn mit seinen Annäherungsversuchen abblitzen lassen. Was Bea an Selbstbewusstsein fehlte, machte sie mit ihrem beißenden Witz mehr als wett.

»Das wird nicht noch einmal vorkommen«, sagte er so streng er konnte. Die ernsten Gedanken hatten seinen Schwanz endgültig erschlaffen lassen.

»Ich hatte auch gar nicht damit gerechnet.« Béatrix hatte sich mit der Hüfte gegen seinen Schreibtisch gelehnt und verschränkte die Arme unter den Brüsten. Ihre Nippel zeichneten sich noch immer hart durch das Oberteil ab. Philip spürte ein erneutes Zucken in der Leistengegend. Er sah auf seine Schuhe.

»Eigentlich wollte ich ja etwas mit dir besprechen«, sagte er.

»Du meinst, bevor du von meinen unglaublichen oralen Talenten abgelenkt wurdest?«

»Bea«, seufzte er, »das tut mir wirklich leid. Ich …«

»Lass es!« Sie hob eine Hand. Ihre Stimme zitterte vor Zorn, und die Augen funkelten vor Schmerz. An den Zorn war er gewöhnt, doch der Schmerz überraschte ihn. Nicht das bloße Vorhandensein, sondern die Tatsache, dass sie ihn offen zeigte. Béatrix ließ die Hand wieder sinken. »Entschuldige dich nicht. Sagen wir einfach, dass  ich darin eine letzte Gelegenheit sah, die Erinnerung an Mutter ein bisschen zu beschmutzen.«

Er nickte steif. Das war zweifellos genau der Grund gewesen, weshalb sie über ihn hergefallen war. Sie und Eve hatten sich ständig in den Haaren gelegen. Zu ähnlich und doch zu verschieden. Davon abgesehen sorgte ihr geringschätziger Ton dafür, dass seine Kehle sich vor Trauer zusammenzog.

Sei kein Idiot, sagte er zu sich selbst. Sie will nur deinen Stolz verletzen. Himmelherrgott, das könnte sie bei jedem schaffen!

»Und?« Sie hatte sich schneller wieder im Griff als er. »Was wolltest du mit mir besprechen?«

Aber Philip konnte jetzt nicht damit herausrücken. Er musste sich erst besinnen, sonst würden sie sich in der nächsten Minute an die Kehle gehen.

»Später«, sagte er nur. »Komm doch heute Abend zum Essen nach Hause. Ich mache Würstchen mit Kartoffelbrei, und wir trinken eine Flasche Pouilly-Fumé.«

»Und tun so, als wäre nichts passiert.«

»Und tun so, als wäre nichts passiert«, stimmte er zu, konnte es aber doch nicht ganz dabei belassen.

Er nahm Béatrix’ Gesicht in seine Hände und strich mit dem Daumen über ihre breiten, irischen Wangenknochen. Die hatte sie von ihrem Vater. Laut Eve ein Vagabund, der weitervagabundiert war, noch bevor Bea mehr als ein Verdacht gewesen war. Von ihrer Mutter hatte die Kleine nur den Geist und den Namen. Eve war schlank und hellhäutig gewesen. Beas Augen waren so braun wie regennasse Erde und ihr Mund so breit wie der eines Clowns. Sie hatte ein wundervolles Gesicht, samtweiche Haut, Sommersprossen und Brauen, die ständig  nach oben gezogen waren, so als wäre sie permanent überrascht. Ein Gesicht, das für Sonnenschein und Gelächter gemacht schien. Wenn er doch nur wüsste, wie er ihr diese Dinge geben konnte. Sie mochte es zwar nicht glauben, aber er liebte sie sehr.

»Jetzt werd mal nicht rührselig«, fuhr sie ihn an, als sie seinen gefühlvollen Blick bemerkte. »Deiner war nicht der erste Schwanz, den ich erobert habe. Und es wird ganz sicher auch nicht der letzte gewesen sein.«

»Was das angeht, habe ich keinerlei Zweifel«, erwiderte Philip. Eigentlich hatte er nur ein bisschen sein Ego aufpolstern wollen, aber seine Wangen wurden wieder rot, als er an ihre geschickte Zunge dachte. Sie war gut gewesen. Unglaublich gut.

Vorsicht, dachte er und gab sich in Gedanken einen kleinen Hieb auf den noch immer zuckenden Schwanz. Dieser Boden war so gefährlich, dass ein Mann in seiner Position es sich kaum leisten konnte, ihn zu betreten.






Zwei

Béatrix verließ den glitzernden Büroturm. Es war ein herrlicher Tag; kaum ein Wölkchen stand am Himmel, um das blasse Blau des Himmels zu verunstalten. Die Seine floss friedlich unter der Brücke von Pont de Neuilly hindurch. Auf dem Wasser glitt ein Aussichtsboot dahin,  dessen zwei Decks voll besetzt mit Touristen waren. Das Boot wirkte wie eine Matrone, die sich mit ihren breiten Hüften zu einer majestätischen Rundfahrt aufgemacht hatte.

Die junge Frau verkniff es sich, zur nächsten Anlegestelle zu laufen. So gern sie den Tag verschwendet hätte – besonders wenn sie an den Verkehr dachte, der sich auf die Place de l’Étoile zuwälzte -, musste sie sich doch um verschiedene Dinge kümmern. Ihre Mutter hatte ihr ein beträchtliches Vermögen hinterlassen, und sie fühlte sich dazu verpflichtet, etwas dafür zu tun. Philip gab einen recht passablen Vorstandsvorsitzenden ab, doch sie wusste, dass ihr Stiefvater zu kämpfen hatte. Alle – Banker, Kunden, Händler – wollten sehen, ob Evangelines Zuchthengst das Zeug dazu hatte, die Clouet-Shops zu leiten. Dass er schon eine ganze Weile zuvor recht viel Verantwortung übernommen hatte, spielte dabei keine Rolle. Eve war gegangen, und ihr Einfluss konnte ihn jetzt nicht mehr retten, wenn er einen falschen Schritt tat.

Philip war allerdings ausgebuffter, als die meisten Leute glaubten – und auch viel fleißiger. Alles konnte er aber auch nicht schaffen, und genau deshalb hatte Béatrix sich vorgenommen, den Nachmittag in der Boutique auf der Rue de Faubourg zu verbringen. Von allen Angestellten in den zahlreichen Filialen waren die Pariser diejenigen, die sich am langsamsten der neuen Führung anpassten. Sie schienen zu glauben, dass es zu ihren heiligen Pflichten als Französinnen gehörte, die Kundschaft mit Verachtung zu strafen. Béatrix war sich nicht sicher, ob sie die Damen auf einen freundlicheren, sanfteren Umgangston einschwören konnte. Wenn sie es nicht schaffte, würde es Philip ganz bestimmt nicht gelingen. Disziplin war nicht gerade seine Stärke.

Mit energischem Gesichtsausdruck schloss sie ihr Fahrrad auf, zog den Helm über ihren Lockenkopf und bereitete sich auf den Kampf mit dem Pariser Verkehr vor. Und was für ein Kampf das war – auch wenn die Entfernung zum Laden relativ gering war. Nachdem zwei unachtsame Autofahrer tatsächlich ihre Beine gestreift hatten, wich sie in Richtung der Kastanien auf den Fußweg aus. Dort erntete sie sofort die unvermeidlichen bösen Blicke, als ein Meer von Cafétischen sie beiseitedrängte. Die junge Frau entschuldigte sich zwar bei den Passanten, spürte aber keinerlei Reue. Wenn selbst Motorroller den Fußweg als Straße benutzen durften, wieso dann nicht auch sie? Schließlich war es äußerst unwahrscheinlich, dass ein Zusammenstoß mit ihrem schicken Zehn-Gang-Rad tödlich enden würde.

Nachdem ihr Humor durch den Triumph über den Verkehr wiederhergestellt war, kam sie gerade rechtzeitig bei Meilleurs Amis an, um Zeuge zu werden, wie ein  exquisit frisierter Pudel sich anschickte, sein Geschäft neben der Eingangstür zu verrichten. Mit einem Hochmut, den ihre Mutter sicher stolz gemacht hätte, wandte sie sich der Frau zu, die den Hund ausführte. »Non, non, madame! Es sei denn, Sie haben Eimer und Schaufel dabei.«

Die Frau rümpfte die Nase, zog ihre kleine Hundekotfabrik aber rasch weiter.

Schon besser, dachte Béatrix und sog die glücklicherweise unverdorbene Luft ein. Dann klemmte sie den Fahrradhelm unter den Arm und unterzog das Schaufenster einer genauen Prüfung. In dem mit Teppich ausgelegten Fenster stand ein Empire-Toilettentisch, dessen schwarze Lackoberfläche mit Perlmuttintarsien verziert war. Auf der Tischfläche standen diverse Parfümflaschen; zwar waren sie neueren Datums, aber eindeutig Kunstgegenstände. Über einem fragilen Stuhl lag ein handbemalter japanischer Schal, der wirkte, als wäre seine Besitzerin während ihrer Toilette aufgesprungen und hätte ihn vergessen. Das Licht war perfekt, das Arrangement einladend, und natürlich war jedes einzelne Stück im Innern des Ladens käuflich zu erwerben. All das überraschte Béatrix jedoch nicht. Die Präsentation war in diesem Geschäft nie das Problem gewesen.

Aber als sie die Filiale betrat, verschwanden sofort alle geschäftlichen Gedanken aus ihrem Kopf. Über dem altmodischen Glas der Handschuhvitrine lehnte lässig eine junge Frau. Welliges kastanienbraunes Haar ergoss sich wie ein Satinwasserfall über ihre Schultern. Sie trug zwei enge, gerippte T-Shirts – eines in Weiß, das andere in Scharlachrot – und eine tief geschnittene, abgetragene Jeans. Ein Riss in dem Jeansstoff ließ einen ihrer muskulösen Oberschenkel erkennen, und ihre kleinen Füße steckten in derben Boots. Trotz dieses eher kostengünstigen Modeansatzes sah die Frau mindestens genauso gut aus wie die seidenbehangene vendeuse hinter dem Tresen.

Als sie Béatrix erblickte, schob sie ihre kleine, schwarz umrandete Brille ein wenig über die Nase.

»Hey, Süße«, sagte sie, als wäre nicht ein ganzes Jahr vergangen, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. »Alles paletti?«

Béatrix lachte und zog ihre Freundin ungeachtet der starrenden Blicke seitens der anderen Verkäuferinnen in ihre Arme. Die Umarmte war zwei Zentimeter kleiner, ein gutes Stück dünner, aber fast genauso stark wie Bea selbst.

Nachdem sie sich fast bis zur Bewusstlosigkeit gedrückt hatten, schob Béatrix die junge Frau ein wenig von sich, um sie genauer betrachten zu können. »Lela! Was machst du hier?«

»Das Übliche. Arbeiten. Spielen. Über meinen letzten Verehrer hinwegkommen. Ich schreibe gerade einen Reisebericht für die amerikanische Vogue. Und er ist für seinen Boss auf Parfümjagd.«

»Parfümjagd?«

»Ist’ne lange Geschichte. Ich erzähl sie dir gern beim Essen. Wie wär’s mit Pâte und Baguette?«

»Aber woher wusstest du denn, dass ich hierherkomme?«

»Wusste ich gar nicht. Ich bin auf Geschenksuche.« Sie breitete ein fliederfarbenes Set aus BH und Höschen auf der Handschuhvitrine aus. Die Spitze der Unterwäsche war herrlich gearbeitet.

»Lela! Das kannst du mir nicht kaufen. Das ist viel zu teuer.«

»Unsinn«, widersprach die Freundin. »Schließlich will ich dich ja auch ausnutzen.« Sie öffnete Béatrix’ Jacke und warf einen Blick auf ihre Figur. »Ich weiß nicht recht, Bea. Du siehst ziemlich muskulös aus. Ich glaube, ich muss eine Nummer kleiner nehmen.«

Béatrix wurde rot, aber ihr Lachen zeigte ehrliche Freude. »Im Vergleich zu dir bin ich immer noch die reinste Vogelscheuche.«

»Aber deine Vogelscheuchensachen trägst du mit einem gewissen Elan«, antwortete Lela scherzend. »In Kansas wäre dein Stil unerreicht.«

»Aber ich bin hier nicht in Kansas.«

»Stimmt auch wieder«, gab Lela mit dem schiefen Grinsen zu, das mittlerweile zu ihrem Markenzeichen geworden war. »Dann musst du dich wohl weiter hier durchschlagen.«

Die beiden Frauen strahlten sich an – voller Zufriedenheit, dass ihr scherzhafter Schlagabtausch immer noch so gut funktionierte. Im College hatte niemand mit den beiden mithalten können. Dort hatte man sie nur die »Comedy Sisters« genannt – selbst Leute, die sie nicht mal persönlich kannten. Regelrechte kleine Berühmtheiten waren sie auf dem Campus der Columbia-Universität gewesen. Für Béatrix durchaus nicht selbstverständlich, denn normalerweise war sie eher ein Mensch, der sich im Hintergrund hielt. Doch Lela hatte an ihre Courage appelliert und sich sogar bemüht, sie zu ihrer Freundin zu machen. »Die hinreißende Französin« hatte sie Béatrix – ebenso liebevoll wie kurzsichtig – genannt.

Wenn sie mit Lela zusammen war, glaubte Bea fast selbst daran, absolut hinreißend zu sein. Im Doppelpack waren sie immer zu Streichen aufgelegt und überaus clever. Wilde Frauen mit Verstand, die ihre Professoren zur Verzweiflung, aber auch zu Lachanfällen getrieben hatten. Wenn Béatrix sich einsam fühlte, erinnerte sie diese Zeit stets daran, dass sie die beste Freundin der Welt hatte.

»Gib mir fünfzehn Minuten«, sagte sie. »Ich will noch ein paar Dinge mit der Geschäftsführerin besprechen. Dann können wir in ein Taxi steigen und uns meine neue Wohnung ansehen.«

»Okay«, erwiderte Lela auf ihre unbeschwerte amerikanische Art.

Béatrix drückte der Freundin einen Kuss auf die Wange. Lela war hier! Sollte Beau-père doch bleiben, wo der Pfeffer wuchs. Der Tag war gerettet.

 

Béatrix wohnte seit sechs Monaten in Montmartre, einem Viertel im Norden von Paris. Bis dahin hatte sie in der geräumigen Wohnung der Familie auf der Avenue Foch gelebt. Doch als sie Philips Trauer über den Verlust seiner Frau nicht mehr hatte mit ansehen können, war es Zeit für eine Veränderung gewesen. Ihre eigenen Gefühle für ihre Mutter standen einfach in zu großem Widerspruch zu den seinen. Und dann waren da ja auch noch die Umstände ihres Todes.

Bea war also kurzerhand in die Avenue Junot gezogen und lebte zum ersten Mal in ihrem Leben ganz allein. Eigentlich hatte sie fest damit gerechnet, es zu hassen, doch stattdessen erblühte sie wie eine Blume, die endlich Raum zum Atmen hatte. Das Alleinsein, die Ruhe und die Freiheit, niemandem außer sich selbst Rechenschaft schuldig zu sein, hatten eine unglaublich heilsame Wirkung auf ihre Seele.

Die sechs großen Zimmer lagen im Dachgeschoss eines cremefarbenen Hauses nahe dem Moulin de la Galette, einer Windmühle aus dem siebzehnten Jahrhundert, nach deren Vorbild auch das Moulin Rouge entstanden war. Die Räume auf der einen Seite der Wohnung zeigten auf die Place Suzanne-Buisson, die der anderen auf Sacré-Cœur. Die Basilika dominierte das Panorama wie eine Kreuzung zwischen Hochzeitstorte und einem islamischen Tempel. Passend zu der Aussicht hatte Bea auch die Farben ihrer Wohnungseinrichtung gewählt: Knochenweiß, Baumgrün und das sanfte Silberblau des Himmels. An ihren weiß-altrosa gestrichenen Wänden hingen Reproduktionen ihrer Lieblingsimpressionisten.

Béatrix’ Herz hüpfte vor Erwartung, als sie ihre Freundin die enge Treppe in den fünften Stock hinaufführte. Seit die beiden sich kannten, hatte Lela immer allein gewohnt. Mit so einer furchtlosen Freundin war es natürlich peinlich für Bea gewesen, dass sie immer noch bei ihrer Mutter lebte – selbst wenn sie ihre eigenen Räume in der Wohnung hatte. Doch jetzt war auch sie frei und unabhängig.

Béatrix öffnete die Tür mit großer Geste.

»Oooh!«, entfuhr es Lela sofort. »Dieser Blick!«

Hocherfreut führte Béatrix sie durch Wohn- und Esszimmer, die ruhige Küche und das angenehme Gästezimmer. Die Farbwahl ihres Schlafzimmers – gelb und pink – erntete ein begeistertes Aufseufzen. Dann ging es über die Wendeltreppe hinauf in Beas Studio, von dem eine Tür auf den Dachgarten führte. Lela würdigte die wilden Rosen kaum eines Blickes, sondern wandte ihre Aufmerksamkeit gleich den vielen Leinwänden zu, die  an der Wand lehnten. Sie schob die Brille auf die Nase. Diese Brille hatte Bea vorher noch nie gesehen. Der dunkle Rahmen verlieh ihrer Freundin einen seltsamen, versponnenen Glamour, und Lelas Stupsnase wirkte unter dem Gewicht des Gestells auf bezaubernde Weise noch stupsiger. Ihre Wangen schienen schmaler, der Mund voller und die Wimpern und Augenbrauen dunkler. Die eigenen Reize mit einer Brille noch vergrößern – das schafft nur Lela, dachte Béatrix.

»Tja«, begann die Amerikanerin, hob das erste Gemälde hoch und hielt es ins Licht, »wie ich sehe, warst du in letzter Zeit sehr fleißig. Aber wieso verstauben diese wunderschönen Bilder in deinem Studio? Die sollten irgendwo in einer Galerie stehen und verkauft werden.«

Béatrix wand sich ein wenig verlegen. »Ich hatte tatsächlich schon eine Ausstellung.«

»Wirklich?« Lela nahm ein zweites Gemälde in die Hand – ein strahlendes, sonniges Bild von Sacré-Cœur.

»Ja, eine kleine. Am linken Seine-Ufer.« Sie steckte den Nagel ihres Daumens zwischen die Zähne. »Weil ich eine Clouet bin, waren auch ein paar Kritiker da.«

»Und?« Lela musste ein Lachen unterdrücken. Béatrix wusste genau, dass sie von der Freundin kein Mitleid erwarten konnte.

»Sie sagten, meine Arbeiten wären ›hübsch‹. Und ›romantisch‹.«

»Ich nehme an, das war als Beleidigung gemeint. Aber sie sind hübsch und romantisch. Und sehr, sehr gut. Sieh doch mal das Licht auf diesem Bild, Bea. Und die Farben. Die singen ja förmlich von der Leinwand. Wenn die Touristen das sehen würden, hättest du die Teile mir nichts, dir nichts verkauft.«

»Touristen«, wiederholte Béatrix spöttisch. Lela lachte und schlug ihr auf die Schulter.

»Du kleiner Snob. Du malst eben das, was dir gefällt. Wieso solltest du also nicht an Leute verkaufen, denen gefällt, was du malst?«

»Man hat mich eine Möchtegern-Wyeth genannt, Lela.«

»Ich mag Andrew Wyeth. Er hat dieses Christina-Bild gemalt.«

»Ja, Christinas Welt. Aber …«

»Kein Aber. Du lästerst immer darüber, dass Philip einmal was auf die Mütze bekommen und dann aufgegeben hat. Willst du etwa sein wie er? Oder willst du sagen: ›Scheiß auf die Kritiker! Ich male das, was den Leuten gefällt! ‹«

»Scheiß auf die Kritiker …«, murmelte Béatrix und hörte auf, ihren Daumennagel zu bearbeiten. Sie lächelte ihre Freundin an. »Wie konnte ich nur vergessen, wie gut du doch für mich bist?«

»Ich weiß nicht recht.« Auf Lelas elfengleichem Gesicht machte sich ein Grinsen breit. »Vielleicht ist es einfach zu lange her, dass du mich angerufen hast.«

 

Die beiden jungen Frauen bereiteten sich ein Mahl aus altbackenem Brot, frischem Pâté und Brie, der so weich und klebrig war, dass er an ihren Gaumen haften blieb. Sie spülten den Imbiss mit einem süßen Sauterne herunter, und je mehr sich die Flasche leerte, umso entspannter fühlten sich die beiden. Sie saßen an dem großen Tresen in Beas Küche. Kräuter baumelten über ihren Köpfen, und die Sonne fiel golden und warm durch das schmale Fenster. Die Wände waren mit Kacheln in der  blassgrünen Farbe von Wellenschaum gefliest, und alle Einbaugeräte, ja selbst die Schränke waren mit silbrigem Zink verkleidet. Der Raum sah alles andere als zeitgemäß aus und wirkte eher wie ein altmodisches Café. Lela schwenkte den Wein gedankenverloren auf dem Boden ihres Glases hin und her und betrachtete die schimmernden Schlieren. Die Brille hatte sie zurück auf den Kopf geschoben. Sie glitzerte in dem butterweichen Sonnenlicht, das in den Raum fiel.

»Das Bild mit dem Mädchen, das sich aus dem Fenster lehnt, würde ich glatt kaufen«, sagte sie. »Es ist mindestens fünfhundert wert, aber ich würde es für zweihundertfünfzig nehmen.«

Béatrix wusste genau, dass ihre Freundin sich weder den einen noch den anderen Betrag leisten konnte. »Entweder du nimmst es als Geschenk, oder du nimmst es gar nicht«, erklärte sie.

Lela grinste frech. »Du fühlst dich echt schuldig, dass deine Mutter dir so unglaublich viel vererbt hat, was?«

»Wenn man bedenkt, wie ich sie gehasst habe, ja.«

»Hör schon auf.« Lela stützte sich auf die Unterarme. Ihre Brüste ruhten braun und prall in der Rundung ihrer T-Shirt-Schichten. Ihre ohnehin recht tiefe Stimme lallte schon etwas von dem Wein. »Du hast sie nicht gehasst. Sie war deine Mutter. Vielleicht habt ihr euch nicht immer vertragen, aber …«

»Glaub mir«, unterbrach Béatrix, »was ich für sie empfand, war mehr als nur ein ›Nichtvertragen‹. Evangeline Clouet war keine gute Frau. Sie war oberflächlich und egoistisch. Sie hat immer nur an sich selbst gedacht, hat jeden terrorisiert, der für sie arbeitete, und hinter ihrem Rücken schlecht über ihre Freunde gesprochen. Und sie

hat aller Welt weisgemacht, dass ein fleißiger englischer Junge – der sie übrigens angebetet hat – nichts weiter als ein Gigolo ist.«

»Jetzt sei mal nicht ungerecht. Wie sollte deine Mutter denn Einfluss darauf haben, was die Leute denken?«

»Wenn sie es gewollt hätte, hätte sie deren Meinung sehr wohl beeinflussen können. Aber sie wollte gar nicht, dass die Welt ihren Ehemann respektiert. Respekt hatte ihrer Meinung nach nur eine Person verdient – und zwar sie selbst.«

Lela rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »Also, ich weiß nicht, die Frau, die ich damals kennengelernt habe, schien überhaupt nicht neurotisch zu sein.«

»Sie wollte ja auch, dass du sie magst«, erwiderte Béatrix. »Sie hoffte, es würde mich verletzen, wenn sie dich besser behandelt als mich. Und schüttle bloß nicht so den Kopf. Du hast sie zwei Mal getroffen. Aber ich habe mit ihr zusammengelebt, ich weiß, wie sie war.« Ihre Stimme war deutlich höher geworden – zu hoch und zu spitz. Sie hätte sich nicht auf solch eine Diskussion einlassen sollen. Lela hatte die Feindschaft gegenüber ihrer Mutter nie so recht verstanden. Vielleicht lag es daran, dass ihre Freundin bei verschiedenen Pflegeeltern aufgewachsen war. Dagegen schien jede x-beliebige Mutter besser als gar keine zu sein. Vielleicht war es aber auch die Tatsache, dass Béatrix Evangeline wie keine Zweite durchschaut hatte. Aber sie wollte nicht streiten. Nicht mit Lela. Und schon gar nicht heute, wo sie beide sich so selten sahen. Lela war ihre beste Freundin – ihre einzige, enge Freundin. Und Béatrix konnte es sich nicht leisten, sie zu verlieren.

Ihr Gegenüber schien ihre Qualen zu verstehen, denn  ihr Ton wurde weicher. »Okay. Vielleicht verkläre ich das auch ein bisschen. Aber ich habe doch gesehen, was sie immer für einen Riesenwind gemacht hat, wenn ihr zusammen wart. Sie konnte zwar pingelig und herrisch sein, aber sie hat sich nie so benommen, als würde sie dich hassen.«

»Ich weiß nicht, ob sie mich gehasst hat. Aber ich weiß, dass ich sie gehasst habe.«

Lela zog die Brille vom Kopf und spielte daran herum. »Wenigstens hattest du Phil.«

»Ja.« Béatrix goss die letzten Tropfen Wein in die Gläser. »Philip hat sich immer bemüht, nett zu sein.«

Plötzlich entstand eine Stille im Raum. Lela wusste von ihrer Schwärmerei, auch wenn die beiden selten darüber sprachen, denn Béatrix fand die Situation einfach zu demütigend. Eigentlich müsste ich diese Schwärmerei doch mittlerweile überwunden haben, dachte sie wohl zum zehnmillionsten Mal. Doch als ihr jetzt wieder einfiel, was sie unter dem Schreibtisch getan hatte, wurde sie knallrot. Nicht mal ein ganzes Meer von Wein konnte den Geschmack seines pulsierenden Schwanzes auf ihrer Zunge auslöschen. Sie wusste wirklich nicht, wie sie ihm jetzt noch unter die Augen treten sollte.

Glücklicherweise waren Lelas Gedanken mittlerweile in eine andere Richtung abgedriftet. Sie legte ihre Brille zusammen. »Tut mir leid, dass ich nicht zur Beerdigung kommen konnte. Selbst wenn du sie gehasst hast.«

»War nicht so schlimm. Die Presse hat sowieso den reinsten Zirkus draus gemacht.«

»Das war echt merkwürdig mit diesem Stalker. Außerhalb Amerikas rechnet man ja gar nicht damit, dass so ein Verbrechen begangen wird. Ich zumindest nicht.«

Bei diesen Worten legte sich eine dunkle, traurige Last auf Béatrix’ Schultern. »Ich kannte ihn.«

»Wen? Den Stalker?«

»Ja.« Die junge Frau blickte für einen Moment in die Vergangenheit. Sie sah Juliens staubiges Atelier, die lehmverschmierten, großen Hände und die Augen, die von einer Leidenschaft funkelten, die niemand mit ihm teilen konnte. »Er war ein talentierter Bildhauer. Ich glaube, er war manisch-depressiv. Angeblich konnte er nicht arbeiten, wenn er seine Medikamente nahm. Als Mutter dann die Beziehung beendete …«

»Moment mal.« Lela riss die Augen auf. »Deine Mutter hat Phil betrogen?! Phil, das Zuckerstückchen?!«

»Ja. Julien brach völlig zusammen, als sie mit ihm Schluss machte. Aber sie hat ihn nur an der Nase rumgeführt. Zwei Mal habe ich das mitgekriegt. Einen Tag hat sie die Polizei angerufen, den nächsten dann Julien, um zu sagen, wie leid es ihr tut, dass es so enden musste. Die Polizei flehte sie förmlich an, endlich den Kontakt zu ihm einzustellen.« Béatrix zuckte mit den Schultern. Das Gefühl der Hilflosigkeit steckte ihr noch immer in den Knochen. Auch sie selbst hatte Eve inständig gebeten.  Bitte, Maman, hatte sie gesagt. Du musst ihm eine Chance geben, über die Sache hinwegzukommen. Er ist zu zerbrechlich für deine Spiele. »Ich glaube, sie wollte ihn in den Abgrund stürzen. Nur hatte sie nicht damit gerechnet, dass er sie mit hinunterziehen könnte.«

»Aber wieso?«

»Weil es fantastische Auswirkungen auf ihr Ego hatte, dass sich ein brillanter junger Mann ihretwegen umbringt.«

»Das ist ja …«

»Verrückt? Ja, ich weiß. Aber vielleicht liegt das bei uns in der Familie. Man erzählt sich, dass Grand-mère damals mit den Nazis kollaborierte.«

Jetzt war Lela richtig schockiert. Sie schob die Weinflasche beiseite, setzte ihre Brille auf und blickte ihrer Freundin direkt ins Gesicht. »Ich dachte, das wäre nur so eine Geschichte.«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Ich habe in ihrer Schmuckschatulle mal ein SS-Abzeichen gefunden – neben der Diamantbrosche, die sie von einem russischen Grafen geschenkt bekommen hatte.«

»Tjaaa. Vielleicht ist es besser, deine Wurzeln doch nicht so gut zu kennen. Wenigstens bist du nicht verrückt.«

»Manchmal fühle ich mich aber so«, sagte Béatrix mit hängendem Kopf.

»Du meinst wegen Phil?«

Béatrix zog eine Schulter in Richtung Ohr.

Lela – ebenso warmherzig wie hübsch – brauchte keinen weiteren Anstoß, um der Freundin etwas Trost zu spenden. Sie nahm Beas Hand und küsste sie. Wie schon so oft, musste Béatrix sich sehr über Lelas Leichtigkeit wundern. Für eine Frau, die unter so harten Bedingungen aufgewachsen war, stand sie schneller mit einer Umarmung parat als irgendjemand sonst in ihrem Bekanntenkreis.

»Bea. Liebes. Du musst aufhören, so von diesem Mann zu schwärmen. Zieh hinaus in die Welt und mach deine Erfahrungen.«

»Ich treffe mich doch mit anderen Männern. Sogar mit vielen anderen Männern.«

»In der Tat?« Lela zog eine Augenbraue hoch. »Und sind auch welche dabei, die gut im Bett sind?«

»Davon laufen nicht allzu viele rum.«

»Also, ich hätte da jemanden, den du dir ausleihen könntest. Um genau zu sein, kannst du ihn sogar behalten. Ich bin ziemlich durch mit ihm.«

Béatrix starrte ihre Freundin ungläubig an. »Du kannst doch nicht einfach deine alten Freunde weiterreichen.«

»Wieso nicht?« Lela knabberte an ihrem Brillenbügel und grinste. »Er versucht auch die ganze Zeit, mich mit seinem Boss zu verkuppeln. Er meint, ich wäre der Schlüssel, um ihm die oberen Etagen zu öffnen.«

»Klingt ja charmant.«

»Ist er auch«, beharrte Lela. »Davon abgesehen.« Sie warf die Haare nach hinten, und ihre blauen Augen tanzten förmlich vor Belustigung. »Andrew ist sehr urban. Gut aussehend. Fröhlich. Prima im Bett. Ein irrer Akzent. Du könntest heute Abend mit uns essen gehen, dann lernst du ihn kennen.«

Plötzlich fiel Béatrix die Verabredung mit ihrem Stiefvater ein, und ihr Magen revoltierte. »Ich soll heute Abend mit Philip zu Abend essen. Eigentlich hatte ich gehofft, ich könnte dich überzeugen mitzukommen. Ich möchte gerade nicht so gern mit ihm allein sein.«

»Das ist aber eine Premiere.«

Béatrix zog die Nase kraus und ignorierte die Frage, die in Lelas Augen geschrieben stand.

»Na gut«, gab die Freundin sich geschlagen. »Andrew und ich können ja beide mitkommen. Dann hast du die beiden Rittmeister gleich im direkten Vergleich vor dir und kannst sehen, ob du mit meinem mal eine Runde reiten möchtest.«

»Auf keinen Fall«, erklärte Béatrix fest entschlossen.  »Außerdem wird er mich bestimmt gar nicht wollen, nachdem er dich gehabt hat.«

»Sag das nicht, bevor du ihn nicht kennengelernt hast«, sagte Lela und lachte, als wäre sie in einen Witz eingeweiht, der einfach zu gut war, um ihn zu erzählen.

 

»Also, das nenne ich mal eine Frau«, sagte Andrew Laborteaux. Er traf die beiden Freundinnen auf dem Markt in der Rue Lepic. Die Auslagen waren um diese Tageszeit schon nicht mehr vom Besten, aber es gab noch eine gro ße Auswahl an Früchten und Gemüse. Andrew passte überaus gut in diese Umgebung. Er war ein großer, schlanker Mann mit strohblondem Haar und einem vom Lachen und der Sonne zerfurchten Gesicht. Er musste wohl zehn Jahre älter als Lela sein, doch das war keine besondere Überraschung. Das waren die meisten ihrer Liebhaber. Und Béatrix konnte nicht abstreiten, dass er etwas ausgesprochen Jungenhaftes an sich hatte. Sein Lächeln, das eine meterlange Reihe perfekter amerikanischer Zähne zeigte, zwang ihre Lippen geradezu, es zu erwidern.

Er war schlicht gekleidet – auch wenn die Qualität seiner Garderobe deutlich auf den Umfang seines Budgets schließen ließ. Die helle Leinenhose war gut geschnitten und das grüne Seidenhemd gebügelt. Die geflochtenen italienischen Halbschuhe waren genau das Richtige für das Kopfsteinpflaster. Um den Hals hatte er einen schwarzen Schlips gebunden, auf dessen Silberklammer ein riesiger polierter Türkis prangte, den selbst Grand-mère nicht zu tragen gewagt hätte.

Er nahm Béatrix bei den Händen und strahlte, als hätte Gott niemals eine bezauberndere Frau geschaffen als sie.

Langsam verstand sie, weshalb ihre Freundin ihn mochte.

»Hör auf zu sabbern«, warnte ihn Lela und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die sonnengebräunte Wange zu drücken.

Andrews Grinsen verlor kein Quäntchen an Breite. »Sie erwidert mein Lächeln, chère. Ich glaube, sie mag mich.«

»Quel enfant fou!«, stellte Béatrix voller Belustigung über seine Albernheit fest.

»Non, non«, flüsterte Andrew ihr ins Ohr. »Ich bin kein alberner Junge. Ich komme aus New Orleans. Da mögen wir unsere Frauen scharf und mit Geld.«

Béatrix schubste ihn scherzhaft von sich. Es war schwer, auf solch ein sympathisches bête wütend zu sein. Sein Akzent war ein Brüller – genau wie Lela versprochen hatte. Eine Mischung aus Südstaaten-Dialekt und ihrem eigenen Französisch.

Völlig unbeeindruckt von ihrem Schubser hakte er sich erst bei ihr und dann bei Lela unter. Mit der Begründung, sie vor passierenden Fußgängern zu schützen, zog er Béatrix so eng an sich, dass ihre Brust gegen seinen Bizeps gepresst wurde. Ein unerwartetes Kitzeln lief über ihre Haut. Ihre Nippel wurden hart, und zwischen ihren Beinen machte sich ein leises Pulsieren breit. Andrew sah lächelnd zu ihr hinab. Seine hellblauen Augen funkelten verheißungsvoll.

»Du bist hübscher als ein Bild«, erklärte er in leichtem, freundlichem Tonfall. »Und das meine ich ernst, chère.«

»Siehst du«, erklang es lachend von Lela, »ich hab dir doch gesagt, er würde auf dich abfahren.«

Aber Béatrix war solche Schmeicheleien nicht gewöhnt.  Und auch nicht, dass sie von einer anderen Frau ermutigt wurde. Andrew schien ihre Verlegenheit zu spüren.

»Kaufen wir noch was ein?«, fragte er und betrachtete die bunten Stände. »Ich tauche nur ungern uneingeladen und mit leeren Händen auf einer Party auf.«

 

Sie kamen um acht, beladen mit Taschen, Flaschen und einem großen Blumenstrauß. Obwohl Béatrix sich so gut wie irgend möglich gewappnet hatte, trotz ihres neuen Bewunderers und trotz Lelas standhafter Unterstützung, wurde sie beim Anblick von Philip doch so rot, dass ihre Ohren fast glühten.

Sein Blick wanderte direkt zu ihr. Er sah erschrocken, aber nicht wütend aus.

»Ich habe Gäste mitgebracht«, erklärte sie und drückte Philip den riesigen Strauß gelber Chrysanthemen in die Hand, die Andrew zwar gekauft hatte, sie aber hatte tragen müssen.

»Das sehe ich. Danke.« Er wandte sich den anderen zu. »Lela. Ich hätte dich mit der Brille fast nicht erkannt.«

Die junge Amerikanerin stöhnte leicht genervt auf und schob sie hoch. »Das ist Andrew Laborteaux, ein Freund von mir. Er ist hier in Paris auf Parfümjagd. Andrew, Philip Carmichael, Vorstandsvorsitzender von Meilleurs Amis.«

Nachdem die beiden Männer sich die Hände geschüttelt hatten, beugte Philip sich vor, um Lela in die Arme zu schließen. Eigentlich war er kein großer Umarmer, aber mit Lela hatte er sich bei ihren beiden bisherigen Treffen außergewöhnlich gut verstanden. Wenn sie nicht gerade scheintot waren, kam Lela eigentlich mit den meisten Männern gut aus. Doch in diesem Fall war das  nicht nur dem Effekt ihrer koketten Natur zuzuschreiben. Der Umgang zwischen ihr und Philip war lockerer als der zwischen Béatrix und ihm. Doch Béatrix versuchte, sich nicht allzu viel daraus zu machen. Schließlich war Lela ja auch bereit, ihren Gespielen mit der Freundin zu teilen.

Philip hielt die Tür auf, während die anderen drei die Wohnung betraten. Eigentlich hatte Bea fest damit gerechnet, dass Philip wegen der Extragäste mit ihr schimpfen würde, doch er legte sanft eine Hand auf ihren Rücken und schob sie hinein. Béatrix’ Outfit war von Lela ausgesucht worden. Sie trug ein rotes Oberteil mit U-Boot-Ausschnitt und einen wadenlangen schwarzen Rock. Beide Kleidungsstücke waren enger, als sie es gewohnt war. Besonders das Oberteil war so dünn, dass es keinerlei Schutz gegen die Wärme von Philips Hand bot. Es geschah zweifellos aus Versehen, dass seine Handfläche beim Hineingehen tiefer und damit dichter an ihre Pobacken rutschte. Béatrix stand schon in Flammen, als sie über den glitzernden Marmorboden schritten. Natürlich hatte er sie schon mehrfach berührt. Ein Tätscheln der Wange, ein Drücken des Arms. Philips britische Zurückhaltung hinderte ihn nicht daran, ein überaus liebevoller Mann zu sein. Heute Abend jedoch wirkte seine Berührung wie ein brennendes Streichholz, das in einen Ölfluss geworfen wird. Béatrix war nicht sicher, bis zu welchem Punkt sie das ertragen konnte.

Zu ihrer Erleichterung zog Andrew die Aufmerksamkeit auf sich, als er beim Anblick des großen Salons ein lautes, anerkennendes Pfeifen von sich gab.

»Das ist ja’ne tolle Bude«, sagte er und schaute nach oben, um den überbordenden Stuck der Decke und den  Kronleuchter mit den zweihundert handgeschliffenen Kristallanhängern zu bewundern. Dann hob er die Einkaufstüten in die Höhe. »Wir haben ein bisschen was zu essen mitgebracht. Wenn Sie mir die Küche zeigen würden, könnte ich mich gleich an die Arbeit machen.«

Philips Hand rutschte von Beas Rücken. Das Angebot schien ihn zu schockieren, aber seine guten Manieren gewannen sofort wieder die Oberhand.

»Natürlich«, erklärte er. »Gehen wir doch alle in die Küche.«

Nachdem der Wein geöffnet und die Lebensmittel ausgepackt waren, nahm der Abend langsam die Form einer Party an. Auf der einen Seite der großen Küche behandelten Andrew und Lela auf brutale Weise die Shrimps, und auf der anderen Seite wurde Béatrix angewiesen, Philips Kartoffeln zu Brei zu quetschen.

»Was ist denn eigentlich aus der Köchin geworden?«, fragte sie irgendwann.

»Was?« Philip hatte geistesabwesend in die Luft gestarrt. Um genau zu sein, hatte er auf ihre Brüste gestarrt, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er das mit Absicht getan hatte.

»Madame Daoud. Die Köchin?«

»Oh.« Er schüttelte sich kurz und legte dann ein Würstchen in die glänzende Kupferpfanne. Sein Gesicht war von der Hitze bereits leicht gerötet. »Die hat gekündigt. Diese verrückten Reporter haben immer wieder versucht, sie zu interviewen. Ich bin noch nicht dazu gekommen, jemand Neues einzustellen.«

»Aber du lebst jetzt hier nicht nur von Rührei, hoffe ich.«

»Oh, nein.« Er erlaubte sich ein schüchternes, jungenhaftes Grinsen, das so typisch für ihn war. »Normalerweise esse ich auswärts.«

Béatrix war gerade dabei, sein Lächeln zu erwidern, als Lela nach einem Gemüseschäler fragte. Mit einem merkwürdigen Gefühl der Zugehörigkeit griff sie in eine Schublade, um das Gerät herauszuholen. Ihre Kochtalente waren zwar auch nicht ausgeprägter als die ihres Stiefvaters, aber immerhin wusste sie, wo was lag.

Philip wartete, bis Lela sich wieder in ihre Ecke verzogen hatte, bevor er Béatrix leise fragte, ob sie Angst gehabt hätte, allein herzukommen.

»Natürlich nicht«, antwortete sie, verfluchte aber gleichzeitig das Blut, das ihr in den Kopf stieg. »Lela hat mich mit ihrem Besuch überrascht. Ich dachte, du würdest dich freuen, sie zu sehen.«

»Tu ich auch, aber …« Er lehnte seine Gabel gegen den Rand des breiten Edelstahlofens. »Ich hoffe, du weißt, dass ich dir keinerlei Vorhaltungen wegen heute Nachmittag mache. Wir waren beide daran beteiligt. Wir befinden uns beide irgendwie im Umbruch und … Also, ich wollte dir nur sagen, dass ich nicht sauer bin.«

»Ich bin auch nicht sauer«, erwiderte Béatrix.

Er starrte sie an, als hätte sie Suaheli gesprochen. Der leichte Roséton, den der Ofen auf Philips Gesicht gezaubert hatte, verwandelte sich in ein tiefes Rot. Sie konnte sich nicht vorstellen, was in seinem Kopf vor sich ging, doch ihre Antwort schien ihn aufgebracht zu haben.

»Gut«, kommentierte er, nachdem er sich etwas von ihrer Antwort erholt hatte. Dann nahm er erneut die Gabel zur Hand und kümmerte sich um die Würstchen. »Freut mich zu hören.«

Ausgerechnet diesen Moment suchte Andrew sich aus,  um Bea bei der Taille zu packen und sie hochzuheben. »Lela ist mit Umrühren beschäftigt. Wie wär’s, wenn du mich mal ein bisschen rumführst?«

Béatrix wusste nicht, wie sie sich gegen das Lächeln dieses Mannes wehren sollte. Das ging wahrscheinlich den meisten Frauen so. In ihren Adern rauschte das Blut – eine Folge von seiner und Philips Aufmerksamkeit. Béatrix führte ihn durch die Salons und Flure und machte ihn auf Familienschätze aufmerksam, die einst ständige Begleiter für sie gewesen waren. Das Esszimmer ließ ihn erstaunt blinzeln. Das Wandgemälde über der Täfelung zeigte Schäferinnen mit Reifröcken und goldenen Hirtenstäben, die von Schäfern mit Panflöten und Schafen, die wie herumtollende Wolken aussahen, begleitet wurden.

»Sieht sehr nach Marie-Antoinette aus«, erklärte er und war ganz begeistert von der Nähe der Wohnung zum Bois de Boulogne. Er schaute in jeden Schrank, an dem sie vorbeigingen.

Béatrix hielt Andrew langsam für den neugierigsten Mann, den sie je kennengelernt hatte. Nachdem er die Tür zum großen Badezimmer geöffnet hatte, zog er sie ohne Zögern hinein und drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand.

»Genau das, was wir jetzt brauchen«, sagte er. »Eine Tür mit einem Schloss.«

Er war groß, warm und duftete herrlich nach Zitronen. Irgendwie war es seinen schlanken, harten Schenkeln gelungen, sich zwischen die ihren zu quetschen, bis seine Knie die blassblauen Kacheln hinter ihr berührten. Er legte die Hände flach auf ihre Schläfen. Béatrix war jetzt ganz von ihm eingeschlossen und körperlich völlig überwältigt. Die gespannte Erwartung in ihrem Inneren  fühlte sich ausgesprochen angenehm an. Andrew schien die Position zu gefallen. Er atmete langsam, aber mit extremer Konzentration.

»Was tust du denn da?«, entfuhr es ihr – eindeutig eine der dümmsten Fragen, die sie jemals gestellt hatte.

Er lächelte nur und presste eine ihrer Hände auf seine Brust. Béatrix war überrascht, wie sehr sein Herz raste.

»Die Frage müsste eher lauten, was du mit mir tust.«

Ihr blieb keine Gelegenheit für eine Antwort. Andrews Kopf schnellte herab, und er begann, sie wie wild zu küssen. Beas kurzer, alarmierter Aufschrei verwandelte sich schnell in ein lüsternes Stöhnen. Seine Zunge verführte ihren Mund, und seine Leidenschaft ließ ihre Möse ganz heiß werden. Andrew steckte ihre Hand unter sein Seidenhemd, führte sie nach unten und presste sie dann gegen seine Erektion. Er schien es gar nicht erwarten zu können, dass sie endlich seinen Schwanz anfasste.

»Dafür hast du gesorgt«, erklärte er und zwang Béatrix, an seinem Schaft rauf- und runterzufahren. »Dafür hast du gesorgt, seit ich deine herrlichen Kurven sah.« Sein Schwanz zeichnete sich wie eine lange, dicke Rute unter der Leinenhose ab, und noch ehe sie sich die Frage selbst beantworten konnte, ob es wohl gut wäre, ihn weiter zu ermutigen, schloss sich ihre Faust um seinen Ständer.

Beas Körper hielt es offensichtlich für eine gute Idee, denn er begann sofort erregt zu zittern, als sie sein Gemächt in der Hand hielt.

»O ja!«, flüsterte er. »Drück richtig schön zu. Taste ihn gut ab, chère. Bring meinen kleinen Freund zum Weinen.«

Von wegen klein, dachte sie bei sich und ließ die Hand zu seinen Eiern und wieder zurück zur Eichel wandern.  Zwar war sein Schwanz nicht so mächtig wie der von Philip, aber Mitleid mit ihm musste man beileibe nicht haben. Zudem wurde er mit jeder Sekunde größer. Sie drückte ihren Daumen auf die Mitte seiner Eichel, sodass sich langsam ein feuchter Fleck auf dem Leinen ausbreitete. Sein Atem wurde immer schneller und hallte von den gekachelten Wänden wider. Das gefällt ihm wohl, dachte sie und wiederholte die Behandlung. Plötzlich fuhr ein Hauch zwischen ihren Schenkeln hindurch. Béatrix war so gebannt von ihrem eigenen Tun, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie er ihren Rock hochschob. Sein Annäherungsversuch erzeugte eine gewisse Anspannung in ihr, aber als seine Finger in ihr Höschen wanderten und über die Schamlippen strichen, strömte aus ihrer Möse ein feuchter Willkommensgruß, der ihn laut zum Stöhnen brachte.

»Mmmh«, brummte er und umspielte ihre Zunge mit der seinen, während die Finger sie sanft streichelten. »Du bist wie eines dieser Schokoladen-Petits-Pains - innen ganz weich und süß.«

Noch bevor sie ihm Einhalt gebieten konnte, ging er auf die Knie und legte seinen Kopf zwischen ihre Schenkel. Seine Finger bahnten sich einen Weg durch ihre dunklen Locken und schoben schließlich die Schamlippen beiseite, bis sein Daumen in ihr feuchtes Loch fahren konnte. Er küsste ihre Muschi mit sanften, gespitzten Lippen, und seine Zunge reizte sie mit einem ausdauernden, langsamen Lecken. Béatrix griff in sein strohblondes Haar. Er leckte sie erneut – und dieses Mal noch inniger. Seine Zunge war zärtlich und furchtlos. Neugierig hätte sie es genannt, aber das wäre nicht Kompliment genug gewesen. Bea näherte sich bereits unaufhaltsam ihrem  Höhepunkt. Als Andrew ihren Kitzler in seinen Mund saugte, wusste sie, dass sie sich nicht mehr lange zurückhalten konnte. Ihr erster Orgasmus glich immer einem außer Kontrolle geratenen Hochgeschwindigkeitszug – besonders bei einem Mund, der so begnadet wie der ihres amerikanischen Gespielen war.

Schließlich fand seine Zungenspitze ihren G-Punkt. Diese Stelle ihres Körpers war fast zu empfindlich, und Béatrix stöhnte und wimmerte, als er immer wieder darüber leckte. Er kicherte wissend, knetete ihre Schenkel und spreizte sie noch ein wenig mehr. Dann setzte er den Angriff auf ihre empfänglichste Stelle mit stetem und gnadenlosem Druck weiter fort, bis ihre Möse vor Erwartung fast schmerzte. Oh, war das gut! Ihr Kopf fiel nach hinten, und ihre Knie zitterten. Andrew erhöhte den Druck und drang immer tiefer in sie ein. Béatrix konnte es nicht länger aushalten. Die Anspannung wurde immer größer und explodierte schließlich …

Aber nur, um sofort wieder anzusteigen.

Irgendwann ersetzte er seinen Mund durch eine Hand und stand langsam auf. Er lächelte, und seine Finger strichen lüstern über das Fleisch, das er gerade eben noch geleckt hatte. Beas Hüften entzogen sich mittlerweile jeder Kontrolle, und ihr Geschlecht schien nur noch aus besinnungsloser Gier zu bestehen. Sehnsüchtig verlangte es sie nach mehr. Aber das war ihr nicht vergönnt. Obwohl Andrew sein Streicheln unbeirrt fortsetzte, gelang es ihm nicht, seine Partnerin erneut an den Rand eines Höhepunktes zu bringen.

»Ich wusste, dass du so drauf bist«, sagte er, und seine schleppenden Worte standen wie Nebel im Raum. »Ich wusste es schon in der Minute, als ich dich zum  ersten Mal sah. Du willst noch mal kommen, hab ich recht?«

Béatrix konnte nicht leugnen, dass ihr Gesicht glühte. Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte. Seine Finger drangen erneut in sie ein, hielten dann aber inne. Sein Daumen lag jetzt auf ihrem Kitzler, sodass sie ihren und seinen Puls gemeinsam in dem kleinen Lustknopf spürte. Der Druck seines Fingers war so quälend gut, dass sie sich keinen Zentimeter bewegen mochte.

»Heute Nacht werde ich es dir richtig besorgen«, flüsterte er. »Wir ficken, bis wir taub sind. Wir ficken miteinander, bis wir wund sind. Und wenn es vorbei ist, werde ich dich von Kopf bis Fuß ablecken und dich zum Frühstück verspeisen.«

Sie lachte bei der Vorstellung, auf einem Teller serviert zu werden. Andrew gab ihr einen stillen Kuss – einen Kuss, der all seine aufgestaute Lust in ihren Mund hauchte. Béatrix umfasste seine strammen Pobacken, was Andrew mit einem tiefen, kehligen Stöhnen quittierte. Er rieb mit seiner Erektion über ihren Venushügel, als wolle er eine hartnäckige Falte ausbügeln.

»Ich würde dich ja sofort nehmen«, schnurrte er und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen, »aber dann schaffen wir es nicht mehr rechtzeitig zum Essen.«

Diese Worte schickten Béatrix sofort wieder in die Realität. Essen. Philip. Das war sein Badezimmer, in dem sie und Andrew hier rummachten. Rasch klopfte sie sich auf die Wangen. Sie wusste genau, dass ihr Gesicht sie verraten würde. Sie murmelte ein paar Flüche auf Französisch und richtete sich so gut es ging mit einem Waschbecken voll eiskaltem Wasser und einem Handtuch, das verstörend nach Philips Rasierwasser roch, wieder her.

»Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen musst«, versicherte Andrew und leckte seinen Mittelfinger wie eine Katze ab. »Dein Stiefvater will sicher, dass du glücklich bist. Und Lela auch. Und sie sind beide erwachsen. Also wird nichts von dem, was wir hier getan haben, sie sonderlich schockieren.«

Da war Béatrix sich nicht so sicher. Außerdem machte sie sich gar nicht deswegen Sorgen. Nein, bisher hatte sie ihre Gelüste stets unter Kontrolle gehabt. Immer. Aber wenn sich die Erfahrungen des heutigen Tages irgendwie deuten ließen, dann nur so, dass ganz offensichtlich neue Zeiten angebrochen waren.






Drei

Philip sah vom Kopfende des Tisches zu, wie die anderen langsam weinselig wurden. Bea saß auf Eves altem Stuhl. Seltsam, sie dort sitzen zu sehen. Nicht, dass sie ihn unbedingt an seine Frau erinnerte. Im Gegenteil, jeder Blick auf sie zeigte, wie anders sie doch war. Béatrix hatte ihre blauschwarzen Locken aufgetürmt – eine lieblose Frisur, bei der einzelne Strähnen um ihr Gesicht herum und auf die Schultern fielen. Verglichen mit den gepuderten, Perücken tragenden Jungfern an den Wänden sah sie wie eine Bäuerin aus – gesund und saftig wie ein Pfirsich. Ihre Aura reichte bis zu ihm hinüber und ließ ihn seine eigene Männlichkeit mit all jenen Bedürfnissen spüren, die eine schnelle Nummer auf keinen Fall befriedigen konnte – so stimulierend sie auch sein mochte.

Philip hätte es vorgezogen, wenn seine Gedanken nicht in diese Richtung gewandert wären, aber es war schwer zu vermeiden. Béatrix’ Gesicht war gerötet vom Lachen über die Witze des Amerikaners. Ihre Lippen waren weich und entspannt. Andrew erzählte den Frauen gerade von seinem Boss. Genauer gesagt, wie eine Sekretärin solche Angst vor dem Mann hatte, dass sie sich jedes Mal, wenn er nach einem Kaffee verlangte, in die Hose machte. Weiter ging es mit Berichten darüber, dass er seit Reagans Präsidentschaft keinen Urlaub mehr gemacht hätte und wie er selbst beim Kellnern in New  Orleans entdeckt worden war. Sein Charme wäre zu kostbar, um ihn an Touristen zu verschwenden, hatte man ihm damals gesagt.

»Simon Graves hat mich zum Geschäftsmann gemacht«, erklärte er mit vergnügt blitzenden Augen. »Mich, Andrew Laborteaux, dessen einzige Eroberungen sich bis dahin auf das schwache Geschlecht beschränkten. Natürlich ist ein gewisses Verständnis für Frauen bei meinem Job unerlässlich.«

Lela prostete ihm zu. »Auf den Marketingleiter von  Graves Incorporated.«

»Und Parfümjäger der Sonderklasse«, ergänzte Bea.

Philip hatte nicht die geringste Ahnung, worauf seine Gäste da anstießen. Irgendetwas trennte ihn von den anderen. Er trug das einzige mürrische Gesicht in einer ansonsten fröhlichen Runde. Da er sowieso nicht mithalten konnte, schweiften seine Gedanken zu dem Gespräch zurück, das er vorhin mit Bea in der Küche geführt hatte. Ich bin nicht sauer, hatte sie gesagt. Ausgerechnet Bea, die schon aus weitaus nichtigeren Gründen auf die ganze Welt sauer sein konnte! Und die Art, wie sie ihm in die Augen gesehen hatte … So direkt und offen. Sein Blut hatte unter ihrem Blick zu kochen begonnen, sich in seiner Brust und seinem Schritt gesammelt und seinen Schwanz zum Zucken gebracht, bis sein flatternder Puls ihn förmlich gezwungen hatte, die Augen von ihr abzuwenden.

Sie hatte sich verändert. In nur einem Tag hatte sie sich völlig verändert. Sie sah in ihrem engen roten Oberteil, dem gerade geschnittenen, schwarzen Rock und den unfrisiert wirkenden Haaren so anders aus.

Wie eine Erwachsene sah sie aus.

Doch das war noch nicht alles. Irgendetwas passierte  da zwischen ihr und dem Amerikaner. Lelas Freund konnte die Augen gar nicht von Bea abwenden. Als hätte das, was ihn selbst so faszinierte, auch Andrew in Bann gezogen. Aber Philip hatte Bea schon immer ausgesprochen attraktiv gefunden. Zwar mochte sie ein paar Kilo zu viel auf die Waage bringen, aber es stand ihr durchaus. Sie erinnerte ihn an eine Maillol-Statue: fest, rund und monumental.

Eve hatte ihre Tochter gern »dickes Mädchen« genannt. Bea hasste den Ausdruck, das hatte Philip sofort bemerkt. Als ihm klar geworden war, dass auch Eve von dieser Abneigung wusste, hatte er sie gefragt, wieso sie ihre Tochter dann absichtlich verletzen würde.

»Ich nehme an, ich bin wohl wütend auf sie«, hatte seine Frau erklärt. »Bea weigert sich einfach, etwas an ihrem Äußeren zu verändern. Nie bittet sie mich um Hilfe. Nie nimmt sie meine Ratschläge an. Manchmal frage ich mich sogar, ob sie auf mich herabsieht, weil ich mir Gedanken über mein Äußeres mache.«

Philip verstand das durchaus, sah aber nicht ein, warum nicht beide Frauen so leben konnten, wie sie wollten. Wieso musste eine von ihnen immer Recht haben?

»Weil ich Recht habe«, hatte Evangeline mit ihrem so einnehmenden Lachen geantwortet. Er konnte sie fast hören. Ihr Gelächter füllte die Leere zwischen den Wandgemälden aus, als wäre ihr Geist aus Tönen gemacht. Sie hatte nur das getan, was sie für das Beste hielt. Eve hatte ihre Tochter geliebt. Doch ihre Unsicherheit hatte dazu geführt, dass sie dem Mädchen stattdessen wehgetan und sich damit letzten Endes selbst verletzt hatte.

Eve, dachte er und schüttelte den Kopf, wusstest du eigentlich, was du da wegwirfst?

»Und?«, hörte er Lela aus weiter Ferne fragen. »Wie läuft der Lumpenhandel so?«

Ihre von Silberringen glitzernde Hand lag auf seinem Unterarm. Wieso, fragte er sich, brannten die Hände einiger Frauen Feuerwerke in den Nerven ab, während andere lediglich dämpfenden Trost spenden konnten?

»Philip?« Ihre Stimme vibrierte vor unterdrücktem Lachen. »Bist du noch bei uns?«

»Was? Oh. Das Geschäft läuft gut. Danke.« Mit einem Kloß im Hals trank er seinen Wein bis zur Hälfte aus. »Außer New York.«

»New York?« Bea richtete sich unvermittelt in ihrem Stuhl auf. Andrew beugte sich gerade zu ihr herüber, um ihr einen Shrimp in den Mund zu stecken. Die zwei hatten sich zwar erst heute kennengelernt, aber Bea benahm sich nicht so, als störe sie die Intimität. Sie legte die schwere Silbergabel auf ihrem Teller ab. »Was ist denn mit dem Laden in New York?«

Herrgott, hatte er das unbedingt sagen müssen? Eigentlich war das gar nicht geplant gewesen. Aber jetzt war die Katze aus dem Sack. Vielleicht war es auch ganz gut, das Thema anzuschneiden. Vor den Gästen würde Bea ihm wenigstens keine Szene machen.

»Die Filiale macht Verluste«, gab er zu. »Im letzten Quartal sogar so viel, dass die Gewinne der San-Francisco-Filiale fast komplett aufgebraucht wurden, um das Minus auszugleichen.«

Zwischen Beas Augenbrauen bildete sich eine dicke Zornesfalte. »Hab ich nicht irgendwo gehört, dass die Geschäftsführerin eine Beurlaubung beantragt hat?«

Philip hoffte inständig, dass ihm die Röte nicht ins Gesicht schoss. Er wusste genau, wo sie diese Information schon einmal gehört hatte: als Alain in seinem Büro gewesen war. Genauer gesagt, als sie mit seinem Schwanz im Mund unter dem Schreibtisch gekauert hatte. Er konnte sie gar nicht ansehen aus Angst, dass auch sie in diesem Moment daran denken könnte.

»Ja«, erwiderte er schließlich, »sie geht in Mutterschaftsurlaub. Mehr oder weniger ein Aufschub, bevor sie endgültig gefeuert wird. Ich hatte mir gedacht – oder eigentlich eher gehofft -, dass du vielleicht ihren Posten übernehmen würdest.«

»Ich?«

»Ja«, antwortete er. Béatrix schien aufrichtig überrascht zu sein. Philip fragte sich, wie treibsandig der Boden wohl war, auf dem er sich da bewegte. Bei Bea ließ sich das nie so recht vorhersagen. »Du hast doch die letzten Monate viel Zeit in unseren Läden verbracht. Da dachte ich mir, dass du vielleicht Lust auf eine offizielle Position hättest.«

»In New York?« Ihr Gesicht wurde blass.

Und auch auf seinen Wangen breitete sich ein kühler Hauch aus. Verdammt!, dachte er. Sie weiß ja gar nicht, dass ich ihr das schon vor Wochen anbieten wollte. Jetzt denkt sie bestimmt, ich versuche sie loszuwerden, weil sie sich an mich rangemacht hat. Sie glaubt sicher, ich will sie verbannen.

»Nein«, antwortete er und klammerte sich an Messer und Gabel fest. Er sah aus wie Heinrich der Achte, konnte seinen Griff aber nicht lockern. »So habe ich es nicht gemeint. Die offene Position ist zufälligerweise in New York. Wenn du jedoch lieber hier arbeiten möchtest … Dein Einsatz für die Firma ist genauso wichtig wie meiner. Da weiß ich natürlich jeden Beitrag zu schätzen, den du bringen kannst.«

»Ich will aber gar nichts beitragen.« Sie klang fast benommen. »Abgesehen von dem, was ich ohnehin schon tue.«

»Natürlich. Auch das ist gut. Wie du willst. Deine Arbeit ist sicher sehr hilfreich.« Er schluckte und musste sich sehr beherrschen, nicht weiter an seinen ohnehin schon zerkauten Nägeln herumzubeißen. Philip wusste, dass er Phrasen drosch. Er atmete auch zu schnell. Die Luft wollte einfach nicht recht in seine Lungen gelangen.

Lela tätschelte seinen Arm, so wie man es bei einem alten Mann tun würde. »Bea kann keine Vollzeitstelle annehmen. Sie braucht doch Zeit zum Malen.«

»Zum Malen? Also, ich wusste ja, dass du mal eine Ausstellung hattest, aber ich dachte …«

Béatrix sah ihn nicht an. Ihre Daumen rieben über den Rand des Tellers. Wie oft hatte er diesen Gesichtsausdruck schon bei ihr gesehen, wenn ihre Mutter irgendeine ihrer Aktionen schlechtgemacht hatte? Stur. Schmollend. Den Schmerz auf keinen Fall zeigen wollend. Und jetzt war er es, der diesen Schmerz verursacht hatte.

»Natürlich solltest du der Malerei weiter nachgehen«, erklärte er, sehr bemüht, herzlich zu klingen. Doch eigentlich wirkte er nur idiotisch. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Mist! Wieso konnte er nicht den Mund halten?

Bea fluchte leise vor sich hin.

»Ich würd’s gerne tun«, schaltete sich auf einmal Lela ein.

»Was tun?«, fragte er, dankbar für die Unterbrechung, aber reichlich verwirrt.

Lelas Grinsen hätte nicht breiter sein können.

»Ich«, meinte sie und legte eine Hand auf ihr Herz, »werde die New-York-Filiale übernehmen.«

 

»Es geht nur um die Marke«, erklärte Andrew, als sie die schiefe Treppe zu ihrer Wohnung erklommen. Er hatte erneut die mittlere Position in dem Trio eingenommen, obwohl sich sehr schwer sagen ließ, wer hier eigentlich wen festhielt. Sie waren alle betrunken, aber Andrews Zustand ließ sich eher als richtig besoffen bezeichnen. »Target ist eine Marke. Saks Fifth ist eine Marke. Aber wer zum Teufel weiß schon, was er von Graves-Kaufhäusern erwarten soll?«

»Ich jedenfalls nicht«, murmelte Béatrix und musste blinzeln, um das Türschloss zu finden.

»Genau!«, bestätigte Andrew, als sie in die Wohnung stolperten. »Wir sind vielleicht nicht gerade Saks, aber wir haben viel schönere Sachen als Target. Wir müssen dem Konsumenten unsere Identität vermitteln. Wir müssen uns als Marke etablieren.«

Er schlug mit der Faust in die Luft, was ihn prompt sein Gleichgewicht kostete. Lela führte ihn mit sanftem Lachen zu der großen, geblümten Couch, die das Wohnzimmer dominierte.

»Die Coffeeshops in den Häusern waren schon mal ein Anfang«, sagte er, während Lela ihm die Schuhe auszog. »Sie haben dafür gesorgt, dass die Frauen länger in den Läden blieben und so auch länger einkauften.« Er klopfte sich auf die Brust. »War meine Idee, die einzuführen. Simon sagte, ich wäre ein Genie.«

»Du bist ja auch ein Genie«, versicherte ihm Lela und drückte ihm einen Kuss auf die gerunzelte Stirn. »Und  das Parfüm, was du finden wirst, wird auch ganz wundervoll sein.«

»Na hoffentlich.« Andrews Augen schlossen sich, und seine langen goldenen Wimpern berührten fast die Wangen.

»Apropos Kaffee«, erklang es plötzlich von Béatrix, »ich glaube, ich setze lieber mal eine Kanne auf.«

Zu ihrer Erleichterung blieb Lela bei Andrew – Bea musste einfach mal einen Moment allein sein. Das Angebot ihrer Freundin, die New Yorker Boutique zu leiten, hatte sie völlig unvorbereitet getroffen. Sie bezweifelte, dass Lela es bisher jemals länger als ein paar Monate in einem Job ausgehalten hatte. Abgesehen natürlich von ihrer freiberuflichen Arbeit für ein Magazin, die allerdings keine festen Bürozeiten kannte und daher kaum als regelmäßig bezeichnet werden konnte. Lela war eine Frau, die sich gern amüsierte. Der Gedanke, dass sie mehr als zehn Minuten die Verantwortung für eine gesamte Boutique übernehmen würde, war lachhaft.

Dennoch schien sie es wirklich zu wollen.

Béatrix erinnerte sich an das Gespräch … »Wieso nicht?«, lautete Lelas Kommentar, als Bea sich bei ihrer Ankündigung fast an einem Shrimp verschluckt hätte. »Ich habe schon im Einzelhandel gearbeitet. Ich kenne mich mit Mode aus. Ich kenne mich mit Frauen aus. Ich bin jung und voller Energie. Ich bin charmant und habe wahrscheinlich schon mehr Zeit mit Shoppen verbracht als sonst jemand in diesem Raum.«

Philip hatte natürlich seine Zweifel. Er mochte Lela, aber wenn es ums Geschäft ging, war er kein leichtgläubiger Mensch. Dann aber machte Lela das entscheidende Angebot.

»Schick mich doch einen Monat als Verkäuferin hin«, schlug sie vor. »Ich verschaffe mir vor Ort einen Eindruck von der Situation, fühle mich ein bisschen in das Personal ein, und am Ende des Monats schicke ich dir einen Businessplan, was meiner Meinung nach geändert werden muss, um die Boutique wieder auf Vordermann zu bringen. Wenn du damit etwas anfangen kannst, stellst du mich ein. Und wenn nicht, bin ich auch nicht böse.«

»Es würde mindestens einen Monat dauern, Gespräche mit möglichen Kandidaten zu führen«, fügte Andrew unterstützend hinzu.

»Und das kannst du tun, während ich schon vor Ort bin.« Lela legte die Hände flach neben ihren Teller. »Hör mal, ich bitte dich doch nicht, mir den Job auf einem Silbertablett zu servieren. Ich bitte dich nur um eine Chance.«

»Fairer geht es eigentlich nicht«, kam es von Andrew, und Philip wurde vor ihren Augen schwach.

»Einen Monat«, erklärte er. »Und noch einen Monat Probezeit obendrauf, falls du den Posten wirklich übernehmen solltest.«

Lela sprang kreischend auf, und Béatrix rutschte das Herz in die Hose. Zwar wollte sie den Job gar nicht selbst übernehmen, aber sie war auch nicht erpicht darauf, dass Lela ihn bekam. Nicht aus Furcht, dass ihre Freundin versagen könnte, sondern aus Furcht, dass sie Erfolg haben könnte.

Ich bin eine schreckliche Person, dachte sie, als sie jetzt den Kaffee in die glänzende italienische Espressokanne füllte. Ich bin ein schrecklicher, neidischer Mensch, der sich eigentlich für seine Freundin freuen sollte. Für die beste  Freundin. Für die Freundin, die ihr niemals die Chance auf Erfolg missgönnen würde.

Lela hatte ihr noch nie etwas missgönnt.

Aber das liegt nur daran, dass Lela immer mehr hatte als du, wandte eine böse innere Stimme ein. Ein besseres Aussehen, mehr Charme, mehr Männer. Und jetzt höchstwahrscheinlich auch noch mehr Respekt.

Béatrix knirschte mit den Zähnen und stellte die Kanne auf den Herd. Sie würde Größe zeigen. Lela würde niemals bemerken, dass sie sich eigentlich nicht für sie freute. Sie würde nie erfahren, welch ein Kleingeist ihre Freundin doch sein konnte.

 

Andrew war sogar zu betrunken, als dass sie ihn in ein Taxi zurück zum Hotel Meurice hätten verfrachten können. Béatrix und Lela ließen ihn schnarchend auf der Couch liegen, während sie sich an dem Kaffee gütlich taten. Sie unterhielten sich leise, aber doch mit der üblichen Verve. Lela schien genauso nachdenklich zu sein wie ihre Freundin. Als sie hinter der Hand ein Gähnen zu unterdrücken versuchte, führte Béatrix sie kurzerhand ins Gästezimmer.

Vor der Tür umarmten sich die beiden Frauen.

»Es ist so schön, dich zu sehen«, sagte Lela.

»Ja«, stimmte Béatrix zu. »Du bist die Beste.«

Dann war sie allein. Oder fast allein. In ihrer Wohnung befanden sich zwei Leute mehr als sonst. Sie lag unter der Bettdecke auf dem Rücken und hatte die Hände vorm Bauch gefaltet. Zwei Menschen, denen sie etwas bedeutete – zumindest ein bisschen -, schliefen heute unter ihrem Dach. Alles in allem kein schlechtes Gefühl. Sie schloss die Augen und driftete langsam weg. Wie  schon öfter träumte sie von Farben: dem Grün von Frühlingsgras, dem Graubraun eines dahinfließenden Baches. Langsam formte sich ein Bild. Ein Mädchen vom Lande planschte mit den Füßen in der Strömung. Blaues Kleid. Rosige Beine. Große Schwester, dachte sie noch bei sich, und schon erschienen zwei Kinder an der Seite des Mädchens.

Béatrix wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war oder ob sie überhaupt geschlafen hatte. Plötzlich kroch eine gewisse Wärme ihren Köper hinauf. Erst über die Füße, dann über die Schenkel. Aus der Wärme wurde langsam etwas Gewichtiges, das sich an ihrer Brust konzentrierte. Das Ganze hatte etwas Beruhigendes, gleichzeitig aber auch etwas Erregendes. Als sie die Position ihrer Beine veränderte, hörte sie die Decke rascheln, und ein Lippenpaar presste sich auf ihre Wange.

»Du glaubst doch wohl nicht, dass ich mein Versprechen vergessen habe«, flüsterte eine Stimme.

»Mmmh«, erwiderte sie nur und versuchte, sich zu strecken. Doch ihre Arme wurden von Andrew festgehalten. Er lag splitternackt auf ihr – geduscht, rasiert und mit frisch geputzten Zähnen. Nur das schläfrige Blinzeln seiner Augen verriet, dass er vielleicht immer noch ein wenig betrunken war. Béatrix bäumte sich instinktiv auf. Sie konnte nichts dagegen tun. »Ich dachte, ich träume.«

Seine Lippen wanderten hinab zu ihrem Hals. »Ich hoffe, es war ein angenehmer Traum.«

»Er hatte etwas … Warmes.«

»Mir ist auch ziemlich warm. Vielleicht brauchen wir die ja gar nicht mehr.« Er küsste sie und zog kurzerhand die Decke zwischen ihnen weg. Dann legte er sich wieder auf sie. Sein Schwanz presste sich hart und heiß gegen  ihren Schenkel. Die zarte, pulsierende Haut war ein angenehmer Schock für Béatrix. Er leckte über die Kuhle, wo sich ihre Schlüsselbeine trafen, und streichelte dann durch die Seide ihres Herrenpyjamas hindurch ihre Brüste. »Könnte es sein, dass du noch ein bisschen zu viel anhast?«

Als wäre es eine überaus wichtige Aufgabe, öffnete Andrew Knopf für Knopf ihres Oberteils. Béatrix hielt ihn nicht auf. Dadurch, dass er sie im Halbschlaf erwischt hatte, waren ihre üblichen Zweifel nicht so präsent wie sonst. Sie hasste es, sich für einen neuen Mann auszuziehen und ihre vielen Makel zu offenbaren. Wie furchtbar es doch war, wenn die Enttäuschung sich im Gesicht ihres Gegenübers abzeichnete. Doch es war dunkel im Zimmer, und es erschien ihr unmöglich, sich Andrews Willen nicht zu beugen. Fast so unmöglich, als sage man einem Löffel Honig, er solle nicht tropfen. Er wollte sie, und er würde sie bekommen. Mit Höflichkeit und Charme zwar, aber er würde es letzten Endes schaffen.

Als Béatrix schließlich auch nackt war, drehte er sie auf die Seite und zog sie in seine Umarmung. Andrews Mund legte sich auf den ihren, und er stöhnte gierig auf, als seine Hände über ihren Körper wanderten. Er drückte sie fest an sich, und seine Muskeln schmiegten sich in ihre Kurven. Sein Kuss wurde immer tiefer und feuchter. Béatrix strich über seine Hüfte. Der Mann war so schlank, dass seine Muskeln glatt und fast ebenso hart wie seine Knochen waren. Er hielt sie zu fest, als dass sie seinen Körper genauer hätte betrachten können, also ließ sie ihr Knie nach oben schnellen, um ein wenig Platz zwischen ihren Leibern zu schaffen.

»Stimmt was nicht?«, fragte er.

Béatrix ignorierte die Frage und legte statt einer Antwort die Finger um seinen Schwanz. Er zuckte erst zusammen und seufzte dann. Seine Eichel pulsierte in ihrer Hand. Er war beschnitten, eine klare und doch so verletzliche Form. Ganz sanft rieb sie an seinem Ständer auf und ab. Sie wusste nicht, wie es ihm gefiel, hoffte aber, dass ihre Berührungen ihm Lust schenkten. Offenbar taten sie das.

»Oh, Süße«, keuchte er und rollte sie auf den Rücken. Dann beugte er sich vor und vergrub den Kopf zwischen ihren Brüsten, bis sein Mund ihre Brustwarzen fand. Andrew stöhnte vor Erregung und saugte mit einer Gier an ihren Nippeln, die ihr überaus gefiel. Auch wenn die Laute, die er dabei von sich gab, ausgesprochen enthusiastisch klangen, so gab er sich doch alle Mühe, ihr nicht wehzutun. Immer enger zog er Béatrix an sich, bis ihre Haut von seinem Atem ganz feucht war. Seinen Schwanz rieb er dabei an ihrer Wade – gerade fest genug, um ihn steif zu halten.

Bea lächelte trotz ihrer Nervosität. Ganz offensichtlich hatte sie genau das, was Andrew gefiel. Erleichtert, dass sie seinen grundsätzlichen Vorstellungen entsprach, strich sie ihm über die Muskeln seines Rückens. Die meisten Männer hätten sich ganz entspannt dem Saugen hingegeben, aber Andrew wurde immer leidenschaftlicher, bis er sich schließlich losriss und nach der Nachttischlampe griff. »Ich muss dich sehen, chère. Unbedingt.«

Bea packte ihn beim Handgelenk, bevor er das Licht anknipsen konnte. »Bitte verdirb es nicht.«

»Oh, Süße, nein.« Seine Stimme triefte förmlich vor Gefühl. »Ein bisschen Licht wird gar nichts verderben. Du bist so hübsch – genau die Art Frau, die ich mag.«

»Bitte«, beharrte sie. »Ich fand es gerade schön so, wie es war.«

»Sie ist schüchtern«, erklang plötzlich eine Stimme von der Tür her. »Sie weiß gar nicht, wie hinreißend sie ist.«

Béatrix schnappte schockiert nach Luft, und auch Andrew fuhr zusammen und drehte sich um. Selbst für ihn, der Lelas lockeren Umgang mit Menschen kannte, war dies ein peinlicher Moment. Auch wenn sie ihm so ihren Segen für seine jüngste Eroberung zu geben schien, hatte er offensichtlich nicht beabsichtigt, dass sie ihn bei diesem Akt beobachtete.

»Lela …«, entfuhr es ihm, und er klang dabei ein wenig wie ein schuldbewusster Ehemann.

Die Angesprochene schritt auf leisen Sohlen über den Teppich. »Keine Sorge. Ich bin nur hier, um euch zu helfen.«

»Helfen?«, fragte Béatrix und zog den Teil der Bettdecke, den sie zu greifen bekam, über ihre Brust.

Lela ignorierte den Schreck ihrer Freundin. Sie stellte irgendetwas auf den Nachttisch und zündete ein Streichholz an. Béatrix konnte in dem flackernden Licht erkennen, dass sie eine Flasche Brandy und Grand-mère  Sophies unbezahlbaren Louis-quatorze-Kandelaber mitgebracht hatte. Seine gebogenen Äste wurden von drei Messing-Nymphen gehalten, und von den Metallblättern hingen Kristallanhänger, von denen einer einen leichten Sprung hatte. Wie eine Zeremonienmeisterin zündete Lela die langen weißen Kerzen an und goss dann etwas Brandy in einen Schwenker.

Als sie ihn Andrew anbot, schüttelte dieser nur den Kopf. »Ich hab genug für einen Abend.«

Béatrix hingegen befand, dass sie sich gar nicht genug  Mut antrinken konnte. Sie nahm das Glas und leerte es in drei Zügen. Andrew rieb ihr über den Rücken, als sie zu husten anfing. Dann warteten beide darauf, dass Lela ihnen endlich verraten würde, was dies alles zu bedeuten hatte.

Sie stellte die Flasche und das Glas auf den Fußboden.

»Und jetzt«, erklärte sie, »wollen wir doch mal sehen, ob wir das Selbstbild dieses Mädchens nicht ein wenig verbessern können.«

»Ah«, machte Andrew und nickte verständnisvoll.

Na toll!, dachte Bea. Jetzt bin ich also so was wie ein Volkshochschulprojekt.

Sie war sicher, dass sie der Sache nicht gewachsen war, aber das schien Andrew völlig egal zu sein. Er riss ihr die Decke aus den sturen Händen und sprang aus dem Bett. Im Kerzenschein sah er so umwerfend aus, dass Béatrix ihre Gehemmtheit einen Moment lang vergaß. Sein Körper war schlank und hochgewachsen, und sein Schwanz sprang aus einem goldenen Schamhaarbusch hervor. Lela stand neben ihm. Ohne ihrer Freundin die Sicht zu verstellen, legte sie ihre Hand mit gespreizten Fingern auf Andrews Bauch und schob seine Haut über die sich abzeichnenden Muskeln. Dabei wurde auch sein Schwanz ein wenig nach oben gezogen, sodass auf dessen Unterseite eine pochende blaue Vene zu erkennen war.

»Siehst du, was du mit ihm machst?«, fragte Lela. »Und das nur, indem du einfach so daliegst.«

Béatrix schüttelte den Kopf. »Die Erklärung kauf ich dir nicht ab. Er ist ein coureur de jupon. Der würde alles ficken, was einen Rock anhat.«

»Das tat weh«, jammerte Andrew. »Und du liegst völlig falsch damit. Ich bin ein Connaisseur unter den Rockjägern, und du bist eine Göttin. Komm her.« Er winkte sie mit dem Finger heran. »Ich will dir zeigen, wie ich dich sehe.«

Es schien kindisch, ihm seine Bitte abzuschlagen, also kletterte Bea mit knallrotem Kopf nackt aus dem Bett. Sie fühlte sich schrecklich und wünschte Lela innerlich zur Hölle. Sie trug BH und Höschen – zarte Stoffbahnen aus orangefarbener Seide, die ihre schlanken, knabenhaften Hüften und die festen Brüste umschmeichelten – Brüste, die wie zwei auf den Kopf gestellte Champagnerschalen wirkten und genau so waren, wie der Busen einer Französin auszusehen hatte. Evangeline hatte ihn gehabt und auch Grand-mère Sophie. Beide Frauen hätten Bea sicher gern die irische Kuh genannt. Lela hingegen hatte keinerlei Ähnlichkeiten mit einem Wiederkäuer. Sie hatte die Gliedmaßen einer Ballerina. Selbst ihre Füße waren ausgesprochen feminin. Béatrix fühlte sich jetzt noch zehnmal hässlicher als zuvor und schlang schützend die Arme um ihren Körper.

Doch Andrew drückte sie beiseite. »Nein, nein, Süße. Du brauchst dich nicht zu verstecken. Dies sind die Kurven einer Frau. Und dies sind die Brüste einer Frau.« Er reizte mit seinem Daumen ihre Nippel, bis sie vor Erregung brannten. Dann wanderten seine wärmenden Handflächen zu ihren Pobacken. »Dies sind die Muskeln einer Frau. Sie machen das Fleisch unter deinen Kurven fest. Es lässt sich herrlich greifen und so schön drücken.«

Andrew zeigte Bea, was er meinte, indem er das Fleisch mit den Fingern zusammendrückte, bis ihr Po genauso angenehm brannte wie ihre Brüste. Der Schwanz des Amerikaners war so hart, dass er sich bereits gegen ihren Bauch presste. Bei dieser drastischen Zurschaustellung  seiner Bewunderung stieg etwas in Bea auf, das sie beim besten Willen nicht unterdrücken konnte.

»Ich bin fett!«, keuchte sie. Sooft sie sich selbst schon so bezeichnet hatte, laut ausgesprochen hatte sie es bisher nie. Nicht vor ihrer Mutter und auch nicht vor ihren Freunden. Die Worte jetzt laut zu sagen, brachte eine Mauer zum Einstürzen, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Tränen rannen ihr über die Wangen – aber es waren beinahe Tränen der Freude.

Andrew zog die weinende Frau an sich und drückte ihr Gesicht in die Zuflucht seiner Schulter.

»Du bist sexy«, korrigierte er sie. »Die aufregendste Frau, die ich je kennengelernt habe. Und das will was heißen.«

Bea kicherte unter Tränen. Andrew küsste sie. In dem Moment, als seine Lippen die ihren berührten, kehrte ihre Lust auf ihn zurück. Jetzt spürte sie es wieder: seine Wärme, die Weichheit seines Mundes und die Spannung in seinen Armmuskeln. Der Brandy, den sie gerade getrunken hatte, fing in ihren Venen langsam Feuer. Béatrix konnte sich nicht erinnern, wann ein Mann sie das letzte Mal so erregt hatte. Sie fühlte sich leicht und mächtig. Als Lelas Hände sanft über ihr Rückgrat fuhren, lachte sie nur. Sollte Lela sie doch ruhig anfassen. Von ihr aus konnte die ganze Welt sie anfassen! Sie war eine hinreißende Französin. Sie konnte nichts falsch machen.

Lela hob das Haar der Freundin an, um ihr auf den Nacken zu küssen.

»Du bist wunderschön«, flüsterte sie, den Mund an ihrer Haut. »So schön wie sonst niemand.«

Ihr Körper presste sich gegen Béatrix’ Rücken. Lela war jetzt nackt, ihre Glieder seidig warm, und ihr Becken  wölbte sich über Andrews Händen, die fest auf Beas Po ruhten.

»Ja«, schnurrte er. »Das nenn ich mal einen Freundschaftsdienst.«

Die beiden rieben sich wie Katzen an Bea. Sie küssten und streichelten sie, bis diese davon ebenso trunken war wie von dem Brandy. Irgendwann hob Andrew sie hoch und trug sie zum Bett. Sie musste überhaupt nichts tun. Die beiden positionierten sie so, wie sie es wollten, und sie fassten sie an, wie es ihnen gefiel. Andrew legte Beas Hände über dem Kopf zusammen und hielt sie fest, während Lela die Locken zwischen ihren Beinen streichelte.

»Da nicht anfassen«, sagte Andrew. »Um das Feuerwerk kümmere ich mich.«

Lela widersprach nicht. Stattdessen ließ sie ihre Hände über Béatrix’ Arm gleiten, während Andrew seine Zähne in der Rundung ihrer Hüfte vergrub. Dann massierte Lela ihr den Kopf, und Andrew leckte ihre Brüste. Ihre Hände trafen sich bei Beas Knie, von wo aus sie ihre zitternden Schenkel liebkosten. Sie taten alles, brachten sie aber nicht zum Höhepunkt. Bisher hatte noch nie jemand versucht, ihren Orgasmus so lange hinauszuzögern. Die Männer hatten immer gewollt, dass sie schnell kam, damit sie sich endlich ihrer eigenen Befriedigung widmen konnten. Doch jetzt vibrierte Béatrix vor Lust, und ihr Körper wälzte sich gierig auf dem Bett. Andrew flüsterte ihr ein Lob für das vernehmliche Stöhnen zu. Er genoss es, sie ein wenig zu quälen. Sein Atem ging schwer – fast genauso schwer wie der ihre.

»Sag ihm, was du willst«, forderte Lela sie mit tiefer, kehliger Stimme auf. »Bring ihn dazu, das zu tun, was du willst.«

»Ich will auf ihm reiten«, erklärte Béatrix ohne jede Hemmung. »Ich will, dass er sich aufs Bett legt, damit ich mich an ihm vergnügen kann.«

Ihre Entschlossenheit brachte Lela zum Lachen. Sie nickte Andrew zu. »Du hast gehört, was die Dame wünscht. Wirst du also ein Gentleman sein oder nicht?«

»Aber immer«, sagte er und versuchte seine Stimme so glatt wie nur möglich klingen zu lassen. Er ließ Beas Handgelenke los und rollte sich unter den zerknüllten Laken auf den Rücken.

»Du hältst seine Handgelenke fest«, wies Béatrix die Freundin an. »Er darf sich erst bewegen, wenn ich es ihm sage.«

Lela stellte sich ans Kopfende und tat, wie ihr geheißen. Béatrix schaute ihren Gefangenen an, der im Kerzenlicht wie eine lebende Statue aussah. Er lag ganz still da – bis auf die Augen und den zuckenden Schwanz. Sie zog seine Beine auseinander und sah zu, wie sein Hodensack dazwischenglitt. Dann massierte sie seine Sehnen vom Schenkel bis zum Schritt. Sein Zwerchfell zuckte.

Irgendwann konnte die junge Französin nicht mehr widerstehen und kostete seinen Schwanz. Seine Haut war glatt und heiß. Sie legte den Kopf zur Seite, saugte fest an seinem Penis und verwöhnte ihn mit feuchten Küssen. Als sie an der Eichel angelangte, begann ihr Opfer zu zucken. Schließlich nahm sie ihn ganz in den Mund – von der Spitze bis zur Wurzel. Sein Stöhnen war wie Musik in ihren Ohren. Zweimal lutschte sie ihn mit festen Lippen und weicher Zunge von oben bis unten ab. Als sie ihn irgendwann wieder freigab, versuchten seine Hüften instinktiv, ihrem Mund zu folgen.

»Nicht bewegen!«, schalt sie und streckte sich, sodass ihre Titten über seine Brust strichen und sie an die Schublade des Nachttischs mit seinen hilfreichen Accessoires reichen konnte.

Sie holte drei Schachteln heraus und setzte sich dann zurück, um den Inhalt mit vorgetäuschter Nonchalance eingehend zu betrachten. »Mal sehen. Gerippt, mit Minzgeschmack oder extra dünn.«

»Mit Minzgeschmack«, lachte Lela. »Oh lala!«

»Hab ich auch ein Mitspracherecht?«, kam es von Andrew.

»Nein!«, riefen die Frauen im Chor.

Das Gefühl, so miteinander Unfug zu treiben, erinnerte Béatrix an ihre gemeinsamen Collegestreiche – obwohl sie diesem Kaliber nie auch nur nahegekommen waren! Sie konnte sich ein Kichern kaum verkneifen.

»Das hier«, beschloss sie und holte ein einzelnes Kondom heraus. Sie verdeckte es mit der Hand, noch bevor Andrew die Schrift auf der Verpackung lesen konnte. Mit dem Pariser in ihrer Handfläche fuhr sie kreisförmig um einen seiner Nippel, der daraufhin sofort steif wurde. Sie wiederholte die Behandlung mit seiner anderen Brustwarze und ließ die Plastikpackung schließlich langsam zu seinem Nabel gleiten. Seine Haut erschauderte.

»Wenn du errätst, welche Sorte ich ausgesucht habe, streife ich es dir mit dem Mund über«, erklärte sie.

Andrew lächelte sie mit einer unerwarteten Zuneigung in den Augen an. »Ich weiß, welche Sorte du ausgesucht hast. Diejenige, von der du denkst, dass sie mir am meisten Spaß macht.«

Bea neigte den Kopf, um ihr Lächeln zu verbergen. Es war die perfekte Antwort. Die einzig richtige Antwort.  Sie riss die Packung des extradünnen Kondoms an der Seite auf und holte den Gummi heraus. Dann drückte sie die Spitze nach innen und gab ein wenig Speichel darauf. Das machte Andrews Grinsen nur noch breiter. Er musste wohl wissen, dass das Schmieren mit Speichel seine Empfindlichkeit erhöhen würde. Die Französin balancierte den eingerollten Latexring derweil mit zwei Fingern auf seiner Eichel.

»Das ist gemogelt«, rief Lela. »Eigentlich musst du das mit deinen Zähnen machen.«

Béatrix steckte die Zunge raus und beugte sich dann über Andrews Schwanz. Er zitterte, als ihr Atem über seinen Ständer strich, und seine ganze Leistengegend wurde von einer Gänsehaut überzogen. Sie holte tief Luft und schob den Gummi schließlich mit ihren Lippen über seinen Penis. Der schien dabei immer steifer zu werden – fast, als wüsste er, dass das Warten für ihn bald ein Ende hätte.

Dicht genug, dachte sie und zog den Kopf zurück. Andrew beobachtete sie, seine Hände fest in Lelas Griff, und Béatrix nahm seine Hüften mit ihren Knien wie in eine Zange. In einer Geste, die sie so gewagt noch nie vollzogen hatte, ließ sie eine Hand über ihre Brust gleiten und legte sie über ihr Geschlecht. Andrew leckte sich die Lippen.

»Na los«, flüsterte Lela, jetzt ohne jeden Schalk in der Stimme, »fick ihn.«

Ihre Erregung war ansteckend. Béatrix spürte, wie ihre Möse ganz heiß und ihr Puls immer schneller wurde. Sie ließ sich auf ihm nieder, bis seine Eichel sich gegen ihre Schamlippen presste. Andrew grunzte und biss sich auf die Lippen. Sie fasste seinen Schwanz zwischen Daumen  und Zeigefinger, um ihn vor- und zurückzuschieben. Er neigte den Kopf nach hinten, und seine Augenlider schlossen sich. Béatrix blickte zu Lela, deren Wangen genauso gerötet und deren Pupillen genauso geweitet waren wie die von Andrew. Ihre Brüste erzitterten im Gleichklang mit ihrem Herzschlag. Ihre Daumen zogen Kreise auf Andrews Handgelenken – eine zwanghafte Bewegung, die sie ganz sicher nicht bewusst vollzog.

»Nimm ihn«, drängte Lela mit einer Stimme, die ihre eigene Gier verriet. Es ließ sich nicht bezweifeln, dass sie die ganze Aktion durch und durch genoss.

Und Béatrix nahm ihn. Bemüht zu gefallen, sank sie auf seinen Körper hinab, bis ihre Oberschenkelbeugen seine Hüftknochen berührten. Er füllte sie gut aus. Das Eindringen dehnte sie ein wenig. Sogar ein wenig mehr als genug. Die junge Frau beugte sich vor, um ihn zu küssen – ein kurzer, zärtlicher Schmatzer -, setzte ihren Ritt aber gleich darauf fort. Andrew atmete durch offene Lippen, und seine Augen glitzerten vor Erregung.

»Süße, du bist schärfer als die Okraschotensuppe meiner Mutter.«

Béatrix lachte, während sie sich – zu ihrer und seiner Freude – quasi in Zeitlupentempo auf seinem Ständer aufspießte.

»Du bist grausam!«, rief er. »Echt grausam!«

Die Art, wie sein Schwanz in ihrer Spalte zuckte, so, als wolle er eigenmächtig versuchen, noch tiefer in sie einzudringen, brachte Beas Puls zum Rasen.

Doch irgendwann beugte sie sich vor und fragte: »Willst du es etwa schneller haben?«

»Ja«, antwortete er. »Und fester. Ich will morgen wund  sein. Und du sollst wissen, dass mein Schwanz in dir gesteckt hat.«

Wo lernten die Leute bloß, so zu reden? Und wieso machten seine Worte es Bea geradezu unmöglich, noch länger zu warten? Sie musste kommen. Ihr Geschlecht war ein zuckender, hungriger Schmerz und sein Schwanz das perfekte Werkzeug, um ihn durch reine Lust zu ersetzen.

Sie legte die Hände unter seine Arme. »Wie du willst.«

Die beiden blickten sich jetzt direkt in die Augen. Ihre Atemstöße trafen sich. Andrews Körper begann wie wild zu zucken, als sie seiner Forderung nach schnelleren, härteren Fickstößen nachkam. Der Schweiß rann ihm übers Gesicht und vermischte sich mit dem ihren. Bea geriet langsam völlig außer Kontrolle. Die beiden hatten sie zu lange und zu gut bespielt, bevor sie das Ruder selbst in die Hand genommen hatte. Ihre Zuckungen molken seinen Schwanz regelrecht, und es kam ihr, nachdem sie ihn ein paar Mal geritten hatte.

»O ja …«, stöhnte Andrew, als er ihren Orgasmus spürte. »Gut gemacht, mein wunderschönes Mädchen!«

Doch Béatrix setzte ihren Ritt unbeirrt fort. Nicht, um sich weitere Erleichterung zu verschaffen, sondern aus purem Vergnügen, seinen harten, heißen Schwanz in ihrer Muschi zu spüren, sein Stöhnen zu hören und seinen wundervollen Körper vor Lust glühen zu sehen.

»Lass ihn los«, forderte sie Lela auf. »Er soll mich anfassen.«

Nachdem Lela seine Handgelenke freigegeben hatte, zögerte Andrew nicht lange und umfasste mit einer gewissen Dankbarkeit ihre Pobacken.

»Kurven …«, entfuhr es ihm. »Echt geil …« Seine Eloquenz war längst von seiner Leidenschaft übermannt worden.

Und es war wirklich geil. Ihre Hüften waren wie gut geölte Scharniere und ihre Muschi ein klammerndes, saftiges Kissen. Er schwoll in ihr an. Sein Gesicht versteinerte langsam.

»Es kommt ihm gleich«, flüsterte Lela und strich dem Freund dabei über die keuchende Brust. »Er hält es nicht mehr länger aus.«

Andrew stritt es zwar nicht ab, versuchte aber dennoch, den Moment hinauszuzögern. Er begann tief und langsam zu atmen, um sich ihren Stößen entgegenzuwerfen. Ja, langsamer, dachte Béatrix, während sie sich ihrem zweiten Höhepunkt näherte. Sie genoss das Schweben in der Dehnung ihres Vergnügens. Seine Daumen wanderten über ihre Hüften und trafen sich bei ihrem Kitzler. Er rieb sie, während sie ihn ritt, eine Daumenkuppe auf der Wurzel und eine auf der Spitze ihrer Knospe, und bewegte sich immer weiter auf das Zentrum ihrer Lust zu. Das Gefühl war unglaublich. Es vermischte sich auf köstliche Weise mit der Reibung in ihrer Muschi. Béatrix schloss die Augen und dehnte ihre Stöße aus, bis ihr Auf und Ab zu einer erotischen Offenbarung wurde.

»Ja …«, flüsterte Andrew. »Ja …«

Die drei atmeten jetzt im Gleichklang. Es war derselbe traumwandlerische Rhythmus, in dem Bea auf Andrews Schwanz ritt. Sie hörte die Kissen rascheln, als Lela weiter vor rutschte, und lauschte den feuchten, stöhnenden Klängen aus Andrews Mund. Er leckte Lela. Béatrix sah nicht hin, sie konnte es einfach nicht. Aber die Geräusche erregten sie und machten sie schärfer, als sie es je  gewesen war. Plötzlich nuckelten Lippen an ihren Brüsten – kleiner und weicher als die von Andrew. Béatrix bekam ein paar schmale, seidenweiche Schultern zu packen. Hände kniffen in ihre Nippel, und ein Daumen presste sich auf ihren Kitzler. Die Gefühle rasten wie Blitze durch ihre Nervenbahnen.

Und der letzte Blitz war geradezu umwerfend. Ihr Höhepunkt raste im Stakkato-Rhythmus durch sie hindurch. Wieder und wieder wurde sie von Lustwellen erfasst, die sie nicht stoppen konnte. Andrews Stöße wurden schnell wie die eines rammelnden Kaninchenbocks. Lela stöhnte in ihr Ohr. Ihre Hüften wurden von einem zweiten Zitteranfall erfasst. Andrews Schreie wurden von Lelas Fleisch erstickt, aber es kam ihm genauso extrem, wie es Bea gekommen war. Eine Sekunde später war auch Lela so weit. Sie heulte auf, und ihr Körper wand sich im Orgasmus.

Und dann war es vorbei – abgesehen von dem schweren Atmen, das den Raum erfüllte.

Béatrix brachte es nicht über sich, die Augen zu öffnen. Während die Lust langsam verschwand, setzte Verlegenheit ein. Lela hatte ihre Brüste geküsst. Lela hatte sie in die Brustwarzen gekniffen. Lela war gekommen, während Béatrix sie in den Armen hielt.

Die Freundin fuhr ihr durch die Locken und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange.

»Ist ja gut«, sagte sie, als sie die Verspanntheit ihrer Freundin bemerkte. »Ist ja gut.«

Aber es war eben nicht gut. Es würde niemals wieder gut sein.

»War doch halb so wild«, legte Lela nach und zwang Béatrix, sie anzusehen. »Wir haben uns ein Vergnügen  geteilt. Wie eine Flasche Wein. Das heißt doch nicht, dass es noch mal passieren wird oder noch mal passieren soll. Es ist nur … manchmal reichen Worte eben nicht aus, um dir zu zeigen, wie lieb ich dich habe. Mehr hatte es nicht zu bedeuten, Bea. Das ist alles.«

Béatrix musste schlucken. »Ich hab dich auch lieb«, erwiderte sie eher unglücklich.

»Hey!«, meldete sich Andrew, der bei dieser kleinen Krise völlig vergessen schien. »Ich hoffe, mich hat hier jemand wenigstens lieb genug, um aufzustehen.«

Er blieb bei Bea, als Lela gegangen war, zog sie an sich und zeichnete Kreise auf ihren Rücken. Als Béatrix einwandte, dass Lela ihn jetzt vielleicht brauchen könnte, gab er ihr einen Kuss auf die Schläfe und presste sie noch enger an sich.

»Ich hab sie schließlich nicht eingeladen«, sagte er. »Versteh mich nicht falsch. Ich hab zwar jede Menge Spaß gehabt, aber nachdem sie das Ganze vom Zaun gebrochen hat, kann sie sich jetzt bei niemandem beklagen.«

War es etwa Lelas Schuld, dass Béatrix sich plötzlich so unwohl fühlte? Wäre ihre Nacht mit Andrew genauso fantastisch gewesen, wenn sie nicht dazu gekommen wäre? Hinterher ließ sich das unmöglich sagen.

Aber vielleicht war das ja überhaupt das größte Problem: Lela hatte zu viel geholfen. Béatrix würde niemals wissen, ob der Mut, den sie soeben an den Tag gelegt hatte, echt war. Sie würde niemals sicher sein, ob sie Andrew auch allein hätte gewinnen können. Lela hatte ihr ein Geschenk gemacht.

Doch es waren nun mal keine Geschenke, die sie brauchte.






Vier

Philip stand neben dem Fenster und nippte an einem dunklen deutschen Bier. Die schweren Vorhänge waren an die hundert Jahre alt und verströmten einen Duft, den sie niemals wieder verlieren würden: Damenparfüm, übel riechend, französische Zigaretten und mindestens drei Generationen Staub. Ihre Farbe war nicht zu beschreiben – nicht Creme, nicht Silber, nicht Rosa, sondern eine Mischung aus allen drei Tönen. Die Vorhänge verlockten ihn dazu, das Stofflager nach genau dieser Farbe zu durchforsten und dann seine Schneiderpuppe und die Nadeln herauszuholen.

Doch es war nur eine Verlockung, kein Verlangen, und damit kontrollierbar. Er wog lediglich die Möglichkeit in seinem Kopf ab, während er den spärlichen Mitternachtsverkehr auf der Avenue Foch beobachtete. Durch das dicke, alte Glas der Schaufensterscheibe glitzerte die Stadt fast märchenhaft. Komm raus zum Spielen!, rief sie. Hast du schon vergessen, wie viel Spaß du früher mit mir hattest?

Philip war sehr versucht, dem Ruf nachzugeben. Nachts hasste er seine Wohnung. Er mochte sie schon bei Tageslicht nicht sonderlich, aber nachts war es noch schlimmer. Denn dann wurden selbst angenehme Erinnerungen durch das Wissen, wie sie geendet hatten, beschmutzt. Jedes miese Detail war in der Presse breitgetreten worden. Die Reporter hatten seine gescheiterte  Karriere als Designer hervorgekramt, seine verdächtig vorteilhafte Ehe und den Altersunterschied zwischen ihm und Eve.

Und sie hatten ihre Liebhaber interviewt.

Philip nahm einen weiteren Schluck aus seiner Bierflasche. Auf vage, unangenehme Weise hatte er gewusst, dass es Liebhaber in ihrem Leben gab. Seit dem zweiten oder dritten Jahr hatte er es gewusst. Zunächst hatte Eve noch alles abgestritten, dann zugegeben, dass sie nicht anders konnte, und schließlich gefragt, wieso er sich überhaupt beschwerte, wo sie doch immer wieder zu ihm zurückkäme.

Um es ihr zu zeigen, hatte auch er sich ein paar Gefährtinnen gesucht, doch die Affären hatten grundsätzlich nur eine gewisse Müdigkeit und das Bedürfnis nach einer Dusche bei ihm hervorgerufen. Eve war die aufregendste Frau gewesen, die er je gekannt hatte – aufregend in jeder Beziehung – und gleichzeitig die beste Mentorin, die ein Mann haben konnte. Lelas Freund Andrew behauptete, Simon Graves hätte ihn zu einem Geschäftsmann gemacht. Nun, bei Philip war es Eve gewesen.

Sie hatte ihn gern geneckt, wenn er eine seiner Affären beendet hatte. »Maman kann es immer noch am besten, nicht wahr?«, gurrte sie dann und ließ ihre langen, roten Nägel über seine Brust gleiten. Manchmal war sie im Bett richtig grob zu ihm, doch Philip nahm das als Zeichen, dass er sie verletzt hatte und sie sich tatsächlich etwas aus ihm machte. Er hatte sich einfach viel zu sehr zu rechtfertigen, um die Ehe zu beenden. Hätte er sie verlassen, hätten die Leute gesagt, dass er sie nicht geliebt hätte und nur auf das aus gewesen sei, was er eben hatte kriegen können.

Für ihn war es nicht so gewesen, aber er fing langsam an zu glauben, dass Eve so gedacht hatte. Er legte seine Wange gegen das Fenster. Das Glas kühlte die erhitzte Haut. Was hatte Bea gesagt? Sie hat dich wegen deines hübschen Gesichts geheiratet. Und weil du den steinharten Schwanz eines Zwanzigjährigen hattest.

Ich habe mir nur etwas vorgemacht, dachte er bei sich. Dass seine Stieftochter das allerdings von Anfang an gewusst hatte, war noch demütigender als alles, was er in der Klatschpresse gelesen hatte.

Mit plötzlich steifer Hand stellte er das Bier auf der Fensterbank ab. Die Marke war weit von dem entfernt, was er als junger Mann oder gar mit Eve getrunken hatte. Ihr Stil war Champagner gewesen. Champagner mit Etiketten, die er trotz seiner guten Französischkenntnisse immer noch nicht richtig aussprechen konnte.

Er war in Gefilde geraten, die für einen Mann wie ihn eindeutig zu abgehoben waren. Hätte er auch nur ein Quäntchen Vernunft in sich, würde er ein paar Kumpel anrufen, sich mit ihnen betrinken und sein Glück bei ein paar Französinnen versuchen. Doch leider hatte er seine Kumpel seit Jahren nicht gesehen. Sie hatten nicht zu Eves Freunden gepasst. Und mit denen war Philip – abgesehen von ein paar oberflächlichen Gesprächen – nie richtig warm geworden.

Scheiß drauf, dachte er, den Daumen zwischen den Zähnen. Dann würde er eben allein gehen. Er verdiente eine amüsante Nacht. Und er verdiente einen guten Fick, für den er sich nicht rechtfertigen musste. Schließlich standen die Chancen gut, dass auch seine Stieftochter nicht allein schlief.  Er fand sein Opfer vor dem Moulin Rouge. Sie war groß, hatte dicke Brüste und stand vor dem Hintereingang, wo keine Touristenbusse parkten und auch das glänzende rote Neonlicht der Mühle nicht mehr zu sehen war. Sie rauchte und hatte einen nackten Fuß auf ihr Knie gestellt – wie ein Storch. Der andere Fuß wurde von einem schwankenden roten Stöckel gestützt. Das Schuhwerk war offensichtlich der Grund für ihre Müdigkeit. Obwohl der Körper des Mädchens von Kopf bis Fuß in einem Trenchcoat steckte, kennzeichnete das glitzernde Make-up sie doch als Showgirl.

»Fertig für heute Abend?«, fragte er auf Englisch.

Sie blinzelte ihn durch den Nebel ihres Zigarettenrauchs hindurch an. Er trug seine alten Trinkerklamotten: ein weites weißes Hemd und eine enge Jeans. Philip hatte sich seine Figur bewahrt, und alles passte so gut wie immer. Eine seiner Freundinnen hatte ihn mal als Gefahr für die öffentliche Sicherheit bezeichnet. In der Hoffnung, dass das immer noch zutraf, setzte er sein harmlosestes und charmantestes Lächeln auf.

»Ja, ich bin fertig«, erwiderte sie vorsichtig, aber nicht erschrocken. »Ich bin bei der dritten Show des Tages nicht dabei.« Sie knetete ihren Fußballen. »Woher wusstest du, dass ich Englisch spreche?«

Er trat einen Schritt näher. »Keines der Mädchen, die hier tanzen, ist Französin. Die Pariserinnen haben vergessen, wie man Cancan tanzt.«

»Tatsächlich?« Die Frau erwiderte sein Grinsen. Sie war Amerikanerin. Vielleicht sogar ein echtes Showgirl aus Las Vegas, das mal ein wenig Pariser Luft schnuppern wollte. Die junge Frau betrachtete ihn von oben bis unten. Sie war eindeutig erfreut, dass er etwas an ihr fand,  und durchaus bereit, auch ihr Interesse zu zeigen. Sie nahm einen letzten Zug von ihrer Zigarette, bevor sie sie auf die Straße schnippte. Als sie beide Hände frei hatte, massierte sie ihre Ferse, als wäre sie ein Geschlechtsorgan. Philip bemerkte interessiert, dass sie keine Strümpfe trug. Ihre Beine unter dem Trenchcoat waren nackt, muskulös und blass.

»Das könnte ich auch für dich tun«, erklärte Philip. Er wartete die Erlaubnis gar nicht erst ab, sondern griff nach dem nackten Fuß. Er war kalt, aber er konnte ihn wärmen. Er kannte sich mit Frauenfüßen gut aus und wusste, wie zart, malträtiert und empfindlich sie sein konnten. Der Fuß dieser Frau hatte krumme Zehen und war verhornt, aber er war trotzdem empfänglich für angenehme Reize. Die junge Amerikanerin stöhnte mit geschlossenem Mund, als er ihre Zehen mit geschickten Händen bearbeitete, und ihre Augen glänzten vor sinnlichem Vergnügen. Der Gesichtsausdruck ließ ein schauderndes Interesse in seinem Schritt erstehen.

»Das sollte gesetzlich verboten sein«, keuchte sie. Philip neigte instinktiv den Kopf. Ihr Fuß glitt zu Boden, als er ihr einen Kuss gab – eine höfliche Verführung mit einem Minimum an Zungenspiel. Ihr Mund antwortete in derselben Sprache. Ohne irgendwelchen Druck auszuüben, legte Philip seine warmen Hände auf ihre Schultern. Sie verlagerte ihr Gewicht in seine Richtung. Ihre Arbeit hatte das Mädchen offensichtlich standhaft gemacht. Ihr Haar roch nach Zigarettenrauch und Emeraude. Die Lippen immer noch auf seinen Mund gepresst, legte sie die flache Hand direkt auf seine Brust. Philip meinte, sie wolle ihm Einhalt gebieten, und ließ die junge Frau sofort los. Doch er irrte sich. Ihre  Hand fuhr an seinem Körper hinab und schloss sich in einer unmissverständlich einladenden Geste um seine Eier. Ihre Handfläche war ganz warm. Sein Schwanz schwoll sofort an und beulte die verblichene Jeans aus.

»Du verschwendest keine Zeit, was?«, fragte sie mit aufregend verrauchter Stimme.

»Nicht, wenn mein Schwanz so steht.«

Die Antwort gefiel ihr, doch sie verbarg ihr Lächeln hinter geschürzten Lippen. Mit ihren Fingern und der Handfläche spielte sie mit seinem Geschlecht. Sie rieb und presste, bis er steinhart war und seine Hüften voller Sehnsucht nach einem kuscheligen Zuhause vorschnellten. Sie beobachtete seine Körperbewegungen genau. Ihre Lippen verzogen sich zu seinem Lächeln, und die falschen Wimpern beschatteten ihre dunkelbraunen Augen. Endlich zufrieden, fuhr sie mit einem Finger über die Ausbeulung seines Reißverschlusses. »Hast du Lust, mich nach Hause bringen?«

»Aber gern doch.«

Sie gingen Arm in Arm und Hüfte an Hüfte durch die engen Gassen – weg von den Touristen und weg von den Jazz-Clubs, die die ganze Nacht geöffnet hatten. Ihre Hände gaben sich Versprechungen hin, und die Finger glitten in der universellen Sprache der Lust ineinander. Sie sprachen kein Wort. Beide waren an einem Punkt der Erregung angelangt, wo der Körper mehr sagte als alle Worte. Die Straßen waren feucht vom Nebel und dem vorherigen Regen. Ihre Schuhe gaben auf dem Kopfsteinpflaster leise, klackernde Geräusche von sich. Als sie die Rue Lepic erreichten, wusste er, dass sie nicht weit von Beas Wohnung entfernt waren.

Der Zufall machte ihn nervös, auch wenn er keine  Lust hatte, über den Grund nachzudenken. Mit plötzlicher Ungeduld zog er die Frau in eine Gasse zwischen einer Boulangerie und einem Gemüsehändler. Die Luft war ganz schwer von dem Duft nach Brot und Früchten. Philip drückte sie fest gegen die raue Hauswand.

»Ich will dich hier!«, sagte er. »Ich will dich jetzt!«

Ihre Augenbrauen gingen nach oben. Irgendetwas an ihrer Form und dem sich bildenden Bogen der Überraschung gaben ihm das Gefühl, auf der Stelle platzen zu können. Sein Schwanz schmerzte vor Erregung. Sein nächster Kuss entbehrte jeder Zurückhaltung und war so besitzergreifend, dass sie Mühe hatte, sich auf ihren Stöckelschuhen zu halten.

Philip wollte nicht, dass sie hinfiel, und drückte sie mit dem Gewicht seines Körpers noch fester gegen die Wand. Als seine Hände unter ihren Trenchcoat glitten, fand er nicht das erwartete Kleid, sondern einen für Tänzerinnen typischen Wickelrock und dazugehörigen Body. Der Schritt des Bodys war unter dem Rock bereits feucht.

Die junge Frau stöhnte, als er den dehnbaren Stoff zwischen ihre Schamlippen drückte. Ihr Kopf drehte sich auf dem verwitterten Stein hin und her. »Jemand könnte uns sehen.«

Sein Steißbein wurde von einer kitzelnden Erregung erfasst.

»Ja«, stimmte er zu, »es könnte uns durchaus jemand sehen.«

Philip trat einen Schritt zurück und zog die Schöße seines Hemdes aus der Jeans. Der Mund der Tänzerin schnappte auf. Er konnte fast ihre Gedanken lesen. Würde er sich hier zur Schau stellen? Würde er es wagen? Ihr  Blick wanderte zu der nächstgelegenen Straßenlaterne, kehrte dann aber wieder zu seinen Händen zurück, die gerade den Knopf seiner Hose öffneten. Philip wusste nicht, wann er sich das letzte Mal so sehr nach Entblößung gesehnt hatte.

»Du bist ja verrückt«, entfuhr es ihr. Doch seine Verrücktheit schien sie eindeutig zu erregen. Die Hand der Tänzerin wanderte zu ihrem Hals und strich über die milchweiße Haut.

Philip zog den Reißverschluss runter und holte seinen erigierten Schwanz heraus. Er war schwer, aber gleichzeitig so steif, dass er sich nach oben bog. Die kühle Abendluft tat der lodernden Härte keinen Abbruch. Nein, die Drohung, womöglich entdeckt zu werden, ließ ihn nur noch stärker zucken. Seine Vorhaut war längst über die rosig geschwollene Eichel gerollt. Sie hatte sich ebenso vehement nach hinten gezogen, wie der Rest von ihm nach vorn drängte. Er wollte, dass sie ihn sah. Amerikanerinnen waren fasziniert von unbeschnittenen Männern – auch wenn sie Stein und Bein schworen, dass die Vorstellung sie eigentlich anwiderte.

Mit einem Lächeln umfasste Philip seinen Schaft und zog langsam die faltige Haut nach vorn, bis sie seine Eichel bedeckte. Dort hielt er sie mit Daumen und Zeigefinger fest und wichste seine Schwanzspitze mit der dünnen, weichen Haut. Die Reibung war köstlich. Ebenso wie das Wissen, dass die Tänzerin ihm dabei zusah. Ihr beobachtender Blick brachte sein Blut erst richtig in Wallung. Aus seinem Schlitz drang bereits ein dicker Tropfen Vorsaft, der als zusätzliches Gleitmittel diente.

»Oh«, entfuhr es der jungen Frau, als sie zusah, wie sich die Haut dunkel zusammenschob und hell dehnte.  »Oh, Mann.« Selbst unter dem Bühnen-Make-up war zu erkennen, wie rot sie wurde. Sie fächerte sich Luft zu. »Ich hoffe, du hast etwas, was du diesem attraktiven Burschen überziehen kannst.«

Natürlich hatte er Vorbereitungen getroffen. Er zog das notwendige Utensil aus seiner Hosentasche und rollte es recht theatralisch über seinen Ständer. Er war kaum fertig, da näherte sich auch schon eine zitternde Frauenhand.

»Oh«, erklang es erneut. Ihre Finger strichen über seine zuckende Erektion. »Du bist mir ja einer. Und was für einer.«

»Willst du ihn?«

Sie nickte, während sie noch an ihm herumspielte. Philip schob ihren Trenchcoat auseinander. Ihre Brüste waren groß und üppig, die Taille stundenglasförmig. Ihre Hüften verlockten ihn, ihre Zartheit zu spüren. Doch zunächst wanderte sein Blick wieder nach oben. Sie hatte dunkle Augen, die von silbrigem Lidschatten und endlos langen Wimpern eingerahmt wurden; jetzt funkelten sie vor Erregung. Die Tänzerin atmete schwer durch den Mund. Ihre Brust hob und senkte sich, und ihre steifen Nippel strichen bei jedem Einatmen über seine Brust.  Gut, dachte er. Sie war bereit. Er musste also nicht erst mit dem Trab beginnen, sondern konnte gleich zum Galopp übergehen. Philip schob ihren seidigen Rock nach oben und löste den Verschluss.

»Sag mir, dass du es willst«, forderte er sie mit ungewohnt harter Stimme auf. »Sag es mir.«

Sie warf den Kopf hin und her. »Und ob ich es will.«

Sie lachte keuchend auf, als er ihr den Body aufriss. Dann fasste sie nach dem Saum ihres Rockes und hielt  ihn selbst hoch. Es sah fast aus, als wolle sie ihre Beine in die Luft werfen.

»Und jetzt«, wies sie ihn an, »gib mir alles, was du hast.«

Er nahm sie mit einem einzigen Stoß, der eine ganz andere Art von Keuchen hervorrief. Und zwar eines, das sich in ein Stöhnen verwandelte, während er wieder und wieder in ihre Mitte drang. Viel länger hätte er es aber auch nicht ausgehalten zu warten – selbst wenn die Fremde darum gebeten hätte. Er war total heiß auf diese Nummer und hatte jede Selbstbeherrschung verloren. Das pumpende Stoßen ließ seinen Schwanz schnell heiß laufen. Eine Maschine egoistischer Lust.

Glücklicherweise teilte seine Partnerin die Gier nach härterem Sex. Ihre Arme umfassten seinen Hals, während ihre Beine langsam bis zu seiner Hüfte wanderten.

»Ja«, rief sie und feuerte ihn an. »Stoß mich mit deinem dicken, harten Schwanz.« Sie stöhnte, sie quiekte und zerkratzte ihm den Rücken. Würde jetzt jemand vorbeikommen, er wüsste sofort, was hier los war. Doch das war Philip egal. Er genoss jede Sekunde dieses aufregenden, versauten Abenteuers. In der Tasche ihres Trenchcoats klimperten Münzen, ihre Muschi war klatschnass vom Saft der Lust, und die Schreie blieben ihr im Hals stecken wie einer gequälten Katze. Die Geräusche machten Philip geiler, als er ertragen konnte. Er umfasste ihren Po noch fester und bohrte seinen Schwanz noch härter und tiefer in sie hinein.

Dabei vergaß er allerdings nicht einen Moment lang, wo er war.

Er fickte eine völlig Fremde auf einer öffentlichen Stra ße, gegen eine Hauswand gelehnt. Sein nackter, rotierender Hintern war für jeden vorbeigehenden Passanten deutlich sichtbar. Er war nur einen Steinwurf von Beas Wohnung und nur einen Hauch von der Entdeckung entfernt. Seine Lungen arbeiteten heftig. Sein Schwanz brannte. Seine Eier schmerzten, als wären sie aufgepumpt worden. Philips Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Der Orgasmus stieg wie Wut oder Angst in ihm auf. Schneller. Er musste schneller machen, sonst würden sie erwischt werden.

»Ja!«, stieß die Frau hervor. Ihre Augen waren fest geschlossen, und die starken Schenkel umklammerten seine Hüfte. Ihre Möse war ebenso eng wie heiß. Wäre sie nicht so feucht gewesen, die wilden Bewegungen hätten den beiden sicher wehgetan. Die Muskeln ihres Hinterteils arbeiteten unter seinen Händen in der Bemühung, seinen Stößen entgegenzukommen. Doch plötzlich wendete sich das Blatt, und die junge Frau stieß ihren Kitzler gegen seine Schwanzwurzel. Als er sich langsam dem Höhepunkt näherte, zogen seine Eier sich so sehr zusammen, als würde die Fremde sie mit ihrer Faust zusammenpressen.

Jetzt!, dachte er, vom Druck förmlich überwältigt. Lass es raus!

Philip schrie laut auf, als er kam. Wie ein heißer Schwall spritzte es aus ihm raus – ein honigsüßer Krampf aus Fleisch und Samen. Wie durch einen Nebel hindurch bemerkte er, dass die Frau jetzt ebenfalls so weit war. Ihre Muschi zog sich in einem letzten Krampf der Verzückung zusammen, und die beiden sackten gegen die Wand gelehnt in sich zusammen. Zwei verschwitzte, keuchende Fremde, die gerade den Fick ihres Lebens hinter sich gebracht hatten.

Die Frau strich ihm über den Nacken, während Philip um Fassung rang. Ihre Nägel waren unpassend lang.

»Nicht, dass es mich gestört hat«, begann sie, »besonders nicht nach dieser Vorstellung – aber wer, zum Teufel, ist Bea?«

O Gott, dachte Philip und legte einen Arm vor die Augen.

 

Béatrix lag allein im Bett.

Und irgendjemand briet Speck.

Ihr Gesicht wurde von einem quadratischen Sonnenfleck gewärmt, der den gelb-rosa Chintz ihres Bettzeugs fast in Brand setzte. Sie rieb sich die Nase und schloss die Augen. Noch immer konnte sie den Fluss aus ihrem Traum sehen. Nein, kein Fluss, eher ein Kanal mit einem verwilderten Trampelpfad und tiefen, grünen Wäldern dahinter. Das Ufer war von Gräsern überwuchert. Wildblumen. Libellen. Bea ließ die Gedanken schweifen. Über dem trüben Wasser lag ein grün-goldener Nebel – teilweise Staub, teilweise Sonnenschein, teilweise Essenz des Sommers.

Ich brauche dringend mein Skizzenbuch, dachte sie.  Und meine Farben.

Die Augen noch leicht verklebt vom Schlaf, stand sie schließlich auf. Sie wühlte in ihrer Nachttischschublade und fand ein Stück Kohle, aber keinen Block. Nach einem kurzen Gang ins Badezimmer waren die Augen zwar wieder klar, der Kopf aber immer noch leicht benebelt. Das geschah allerdings mit voller Absicht. Das Bild war in ihrem Kopf, und sie durfte nicht zulassen, dass andere Gedanken sich dazugesellten.

Ohne Lelas Gruß zu erwidern, ging Bea an der Küche  vorbei. Wo war bloß ihr Skizzenblock? Sie fand ihn schließlich zusammen mit den Malutensilien in der altmodischen Vorratskammer neben ihrer nie benutzten Pfanne. Wie waren die Sachen dort nur gelandet? Doch da das Licht in der Vorratskammer gut war – eine nackte, helle Glühbirne und ein Fenster -, setzte sie sich kurzerhand auf den Fußboden.

Nur die Umrisse, sagte sie sich, und ein paar Farbkleckse, aber sie vergaß sich minutenlang völlig. Die Komposition entstand unter dem Klappern von Tellern und dem Zischen des Specks in der Pfanne. Bea konnte das einfache, abgenutzte Kleid des Mädchens förmlich vor sich sehen. Blau. Sie wusste, es war blau mit weißem Pointelle-Muster. Die Szene war auf die Zeit kurz nach dem Zweiten Weltkrieg angelegt. Béatrix setzte einen Besuch im  Musée de la Mode auf ihre innere To-do-Liste, um sich dort ein Bild von dem Kleidungsstil dieser Zeit zu machen. Um die Augen des Mädchens würden Schatten der Verlorenheit zu sehen sein, die auch ihre milchblassen Wangen ausgemergelter wirken ließen. Sie wäre zu jung, um auf solche Gewaltorgien vorbereitet zu sein, aber zu alt, um sie noch vergessen zu können. Doch sie würde ihren kleinen Bruder anlächeln – ein Zeichen dafür, wie stark sie war -, und man würde wissen, dass ihre Familie nicht sterben musste.

Bea kritzelte wie besessen. Die Kohle ließ geisterhafte Formen auf dem Papier erstehen, und die Farben dazwischen vermischten sich, bis irgendwann ein Nachbild der Szenerie in ihrem Kopf auf dem Blatt lebendig wurde. Doch sie fand noch nicht den rechten Gesichtsausdruck, den sie sich für den Jungen vorstellte. Vielleicht würden sie heute Nachmittag ein wenig in den  Tuilerien spazieren gehen und den Kindern beim Spielen zuschauen.

Béatrix nahm ein neues Blatt, um es noch ein letztes Mal mit dem Gesicht des Jungen zu probieren, doch schon bald merkte sie, dass ihr Ausbruch an Inspiration versiegt war. Der Boden war hart, ihre Beine schon ganz taub, und sie war sehr unhöflich zu ihren Gästen – auch wenn Lela es durchaus gewohnt war, dass die Freundin sich ab und zu in Luft auflöste. Jetzt, wo Bea sich von ihrer kreativen Absenz erholt hatte, hörte sie auch die Stimmen der beiden aus der Küche dringen. Sie aßen etwas – sehr schlau -, hatten aber ganz offensichtlich keine Ahnung, in welcher Nähe sich ihre Gastgeberin befand.

»Die beiden sind total heiß aufeinander«, sagte Andrew mit vollem Mund. »Wenn sie und Philip noch röter geworden wären, hätte ich nach einem Schlauch zum Abkühlen gesucht.«

»Das ist doch nichts Neues«, seufzte Lela. »Zumindest nicht von ihr. Was mit ihm los ist, weiß ich allerdings nicht. Wahrscheinlich hat ihn das Geiler-Witwer-Syndrom gepackt. Vor seiner Ehe war er ein ziemlicher Frauenheld.«

»Non«, entgegnete Andrew. Sein Französisch klang zwar seltsam, was aus seinem amerikanischen Mund allerdings auch irgendwie stimmig wirkte. »Wenn es nur das wäre, hätte er auch dich so angeschaut. Er will das Mädchen. Er will die Laken mit ihr einsauen.«

»Hm«, entfuhr es Lela zweifelnd.

»Ich habe ganz sicher Recht, chère. Ich erkenne einen sexhungrigen Mann, wenn ich ihn rieche.«

»Du und deine Nase.« Gläser klirrten – Lela schenkte  sich etwas zu trinken ein. »Aber wenn du Recht hast, könnte das durchaus Ärger bedeuten.«

»Wieso denn? Ich weiß, er ist ihr Stiefvater, aber der Altersunterschied ist doch minimal. Und wir sind hier in Frankreich.«

»Wir mögen hier zwar in Frankreich sein, aber die Gerüchteküche der Haute Couture kocht schnell hoch. Jedermann weiß, dass er Eves Toyboy war. Béatrix gehört die Hälfte der Aktien. Wenn er was mit ihr anfinge, würde er jede Glaubwürdigkeit verlieren. Und ich bin nicht sicher, ob die Firma das überstehen würde.«

Die Worte der Freundin legten sich wie Steine auf Béatrix’ Brust. Sie hielt sich an dem Skizzenbuch fest und schloss die Augen. Sie wusste das alles, hatte es immer gewusst. Aber Lelas Befürchtungen waren sowieso rein hypothetischer Natur: Philip war nicht rot geworden, weil er sie begehrte, sondern weil Beas Verhalten ihn bis ins Mark schockiert hatte.

Phil, der Prinz, sollte sie begehren? Das war ja einfach lächerlich!

 

Béatrix nahm ein spätes Frühstück zu sich, während Lela weiter mit ihrem Kaffee in der Küche herumsaß. Noch bevor die Gastgeberin ihn aufhalten konnte, hatte Andrew das Geschirr abgewaschen und war dann verschwunden, um sich anzuziehen. Er tauchte noch einmal kurz auf, um sich zu verabschieden. Während er sich zu Lela hinabbeugte, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben, band er sich seine Krawatte.

»Es bricht mir das Herz, euch das mitzuteilen, meine Damen, aber ich muss einen Zug in die Provence erwischen.«

Lela zog seinen Schlipsknoten gerade. »Geht es auf Parfümjagd?«

»Oui, mademoiselle. Heute werde ich an den neuesten Proben der Parfümeurs schnuppern, durch Lavendelfelder stapfen und meinen Kopf in Fabrikfässer stecken.«

»Fall nicht rein«, neckte ihn Lela.

»Nie und nimmer.« Andrew umrundete den Tisch und verabschiedete sich auch von Béatrix.

»Danke für alles«, sagte sie. Seine Aufmerksamkeit machte sie etwas verlegen.

Andrew umfasste ihr Gesicht mit den Händen. »Ich danke dir, Béatrix. Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen, und wenn ich wiederkomme, würde ich unsere Bekanntschaft sehr gern vertiefen.«

Die Augen seines attraktiven, von Sonnenfältchen durchzogenen Gesichts glitzerten. Mon Dieu!, war der Mann sexy. Sie konnte allerdings kaum glauben, dass er seine Worte ernst meinte.

»Ich würde dich auch sehr gern wiedersehen«, murmelte sie schüchtern. Er grinste und küsste sie. Seine Zunge drängte sich tief in ihren Mund, bis das Feuer auf ihren Wangen den ganzen Körper erfasste. Es kam Béatrix wie eine Ewigkeit vor, bis er den Mund von ihren Lippen löste.

»Au revoir«, verabschiedete er sich endlich und war eindeutig erfreut, sie in die Sprachlosigkeit geküsst zu haben.

Béatrix presste sich die Finger auf die Lippen, als sie ihn gehen sah.

Dann war sie mit Lela allein.

»Und?« Lela führte ihre Tasse mit beiden Händen zum Mund.

Und?, wiederholte Bea in Gedanken und wünschte sich gleichzeitig, dieser Frage ausweichen zu können. Doch das konnte sie nicht, und jetzt war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt, um den Angsthasen zu geben. Sie schob den Teller beiseite, schenkte sich ebenfalls einen Kaffee ein und goss über ihren Löffel etwas Sahne dazu.

»Du hast das schon öfter gemacht, nicht wahr?«, fragte sie. »Du warst schon öfter mit Frauen zusammen, meine ich.«

»Ein oder zwei Mal.« Lelas Gesichtsausdruck verzog sich abtuend. »Ach, jetzt schau mal nicht so grimmig. Du wirst nach einer Nacht schon nicht zur Lesbe werden.«

»Bist du denn eine?«

»Ob ich eine Lesbe bin? Bea. Mit wie vielen Männern hast du mich in deinem Leben gesehen?«

»Dann bist du bisexuell?«

Lela strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich hab mich noch nie gern in Schubladen stecken lassen, das weißt du doch.«

»Na gut.« Béatrix legte ihren Löffel auf den Tisch. »Geht mich ja auch nichts an.«

»Ganz recht«, erwiderte Lela. »Das geht dich nichts an.«

Béatrix hatte diesen kühlen Ton schon öfter gehört, doch bisher war er nie auf ihre Person gerichtet gewesen. Sie wand sich vor Verlegenheit. Lela hielt sie zweifellos für eine Heuchlerin. Vielleicht war sie das ja auch. So zu tun, als hätte ihr die letzte Nacht nicht gefallen, war wohl unmöglich. Wie konnte sie Lela verurteilen, und wenn sie mit so vielen Frauen schlief, wie sie nur wollte? Doch die Tatsache, dass Lela noch nie von derartigen Erlebnissen berichtet, sie also vor ihr geheim gehalten hatte, verschaffte Béatrix plötzlich das Gefühl, die Freundin im Grunde gar nicht wirklich zu kennen.

»Weißt du …«, Lela streckte die Hände aus und strich Bea über die Schulter, »das war eine einmalige Sache. Wir sollten es als Erfahrung verbuchen und dann hinter uns lassen.«

Bea brachte nicht mehr als ein Nicken zustande, doch Lela schien es zu reichen. Sie gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter.

»Gut«, meinte sie. »Und jetzt erklär mir bitte ganz ausführlich, wie man eine schicke Boutique leitet.«

Dieser Themenwechsel aber trug gewiss nicht dazu bei, Béatrix fröhlicher zu stimmen.






Fünf

Auch wenn Andrew gesagt hatte, dass er sie unbedingt wiedersehen wollte – so früh hatte Béatrix nicht mit seinem Anruf gerechnet. Ihr Herz tat einen Satz, als sie seine Stimme hörte. Nicht unbedingt einen so heftigen Satz wie bei Philip, aber eben doch spürbar.

Die beiden verabredeten sich in einem Café in der Nähe der Jardins du Trocadéro. Béatrix war als Erste dort, ergatterte einen Tisch auf dem Bürgersteig und bestellte Kaffee. Der Treffpunkt hätte nicht schöner sein können. Man hatte einen ausgezeichneten Blick auf den Eiffelturm, und auch wenn die Bäume die Sicht auf die großen, sprühenden Wasserkanonen versperrten, so konnte sie den berühmten Trocadéro-Brunnen doch wenigstens hören.

Alles in allem war sie sehr zufrieden mit sich selbst. Den Morgen hatte sie damit verbracht, Kostüme im  Musée de la Mode abzuzeichnen. Dumm nur, dass sie keine bequemen Schuhe angezogen hatte. Es war albern gewesen, sich für Andrew zurechtzumachen. Schließlich war er nicht ihr Freund und würde es auch niemals sein. Andrew war nur ein Flirt, dessen Reißverschluss einen Sicherungshaken brauchte. Gleichzeitig wusste sie allerdings auch, dass er ihre Bemühungen bemerken würde. Mit diesem Gedanken im Hinterkopf hatte sie sich für ein hübsches fliederfarbenes Blumenkleid entschieden.  Das dazu passende Bolero-Jäckchen war himmelschreiend kurz und für ein Mädchen wie sie wahrscheinlich ein bisschen zart, aber sie fühlte sich einfach großartig darin. Béatrix hatte es noch am selben Tag gekauft, als es bei  Meilleurs Amis ins Sortiment genommen wurde. Die von Hand aufgenähten Perlschnüre waren hinreißend – blättrige Schwünge, die sich wie Wein um die Enden rankten.  Meilleurs Amis hatte eine Vereinbarung mit dem Hersteller, die garantierte, dass kein Kleidungsstück genau wie das andere war. Also war sie die Einzige auf der Welt, die solch ein Jäckchen besaß.

Mit reuigem Lächeln strich die junge Frau über die winzigen Perlen am Rand des Ärmels. Die Exklusivität gefiel ihr. Vielleicht war sie ihrer Mutter ja doch ähnlicher, als sie glaubte.

Plötzlich streckte sich ein blonder Kopf unter den Schirm, der ihr Schatten spendete.

»Hallo, hallo«, begrüßte Andrew sie gut gelaunt. Bevor er seinen langen, schlanken Körper in den Stuhl ihr gegenüber zwängte, gab er ihr einen schnellen Kuss auf beide Wangen und einen etwas längeren auf den Mund. »Du siehst großartig aus! Bin ich zu spät?«

»Überhaupt nicht«, erwiderte Bea, obwohl er tatsächlich ein wenig über der vereinbarten Zeit war. Sie klopfte auf das Skizzenbuch, das sie bei sich trug. »Ich bin früher fertig geworden, als ich dachte.«

Seine Augen weiteten sich in übertriebener Neugier. »Ich sag dir was. Du zeigst mir deins, dann zeig ich dir meins.«

»Du hast das Parfüm?«

»Proben zumindest.« Er zog sie aus seiner Aktentasche. »Hier. Gib mir mal dein Handgelenk. Ich möchte es gern auf der Haut einer echten Frau riechen.«

»Gibt es denn in der Provence keine echten Frauen?«

Er wedelte auf ihre Scherzfrage nur stumm verneinend mit dem Zeigefinger und besprühte dann die Innenseite ihres Armes mit einem süßen Duft, der nach Zitronen, Zimt und einem Hauch von Vanille roch.

»Lecker«, entfuhr es ihr. »Riecht, als wolle man es am liebsten essen.«

Andrew strahlte sie an. »Das ist mein Lieblingsparfüm. Ich habe noch drei weitere Düfte für meinen Auftraggeber, aber den hier wollte ich unbedingt an dir riechen.« Er hob ihren Arm, beugte sich vor und ließ die Nase über ihre Haut gleiten. Über Béatrix’ Rücken lief ein angenehmer Schauer. Er war wirklich überaus sexy. Als wollte er ihr genau das beweisen, drückte er ihr einen pulsbeschleunigenden Kuss auf die Handfläche.

»Schade«, sagte er, »die anderen Stellen, die ich an deinem Körper gerne küssen würde, werden leider warten müssen. Ich habe heute Nachmittag einige Termine.«

Die junge Französin traute ihm durchaus zu, dass es sich dabei ausschließlich um Termine mit anderen Frauen handelte – Termine sexueller Natur. Sie lächelte in sich hinein und führte seine Hand zu ihrem Mund. Dann küsste sie den ersten Knöchel eines jeden Fingers und steckte den letzten kurzerhand zwischen ihre Lippen. Sein Atem machte einen kurzen Aussetzer und ging danach deutlich schneller.

»Ich kann warten«, erklärte sie. »Vorausgesetzt, du bist das Warten auch wert.«

Er stöhnte und rutschte auf den Rand seines Stuhls. Ihre Knie berührten sich. »Im Moment könnte ich den Eiffelturm mit meinem Schwanz stemmen, Süße. Du  kannst also wetten, dass ich mich für das Warten revanchieren werde.«

Doch Béatrix war nicht bereit, sich nur auf sein Wort zu verlassen. Sie ließ eine Hand unter den Tisch gleiten und überprüfte seine Aussage.

 

Philip blieb wie angewurzelt auf dem Bürgersteig stehen. Jede Wärme war aus seinem Gesicht gewichen. Er hatte Bea gerade zuwinken wollen, um sie zu fragen, ob sie die Mittagspause mit ihm verbringen wollte. Zwei Tage waren seit den verstörenden Ausschweifungen mit der Tänzerin vergangen, und er hatte sich noch immer nicht von den Auswirkungen erholt. Um seine Nerven wieder halbwegs zu beruhigen, hatte er sich den Morgen freigenommen und seinem Lieblingsmuseum einen Besuch abgestattet. Die Ausstellung von Balenciaga-Entwürfen hatte ihn so weit wiederhergestellt, dass er sich aufrichtig freute, plötzlich seine Stieftochter in der Menge zu entdecken, und auch keinerlei Fluchtimpuls mehr verspürte.

Zumindest bis ihm auffiel, dass sie nicht allein war und sie und der Amerikaner weitaus mehr taten, als einfach nur zusammen Kaffee zu trinken.

Sie hatte die Hand unter der Tischdecke und tätschelte dem Mann beileibe nicht nur das Knie. Das verrieten das Funkeln in ihren Augen und die tiefe Röte auf dem Gesicht ihres Begleiters. Der Amerikaner wand sich geradezu vor Lust, legte eine Hand auf ihre Wange und flüsterte etwas in ihr Ohr. Bea senkte den Kopf und lachte. Es war eindeutig ihr Lachen: tief, kehlig und siegessicher. Philip hatte es schon einmal gehört. Und zwar genau zu dem Zeitpunkt, als der Ärger für ihn losging. Und  jetzt lachte sie für einen anderen Mann auf diese typische Weise.

Der Zorn wütete wie Feuer in seiner Brust. Bea sollte diesen Mann nicht berühren. Sie sollte keinen anderen Mann berühren!

Philip wollte gerade loslaufen, um sie von dem Tisch wegzuzerren, als ihr Partner plötzlich nach einer Serviette griff. In Philip zog sich alles zusammen. Unfassbar, die Dreistigkeit der beiden. Der Amerikaner stand kurz vorm Orgasmus. Bea musste ihn sogar noch intimer berührt haben, als er dachte. Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt. Nase an Nase sahen sie aus wie zwei Liebende, die sich gerade die süßesten Geheimnisse mitteilten. Bea lächelte, und der Mann biss sich auf die Lippe. Sie flüsterte etwas offenbar Anzügliches. Der Mann stöhnte auf und zitterte in ihrer Halsbeuge.

Der Kellner kam genau in dem Moment an ihren Tisch, um Andrews Orgasmus deutlich mit anhören zu können.

Bea schien völlig unbeeindruckt.

»L’addition, s’il vous plaît«, sagte sie, ohne sich auch nur das Geringste anmerken zu lassen.

Der Kellner machte kehrt, um ihre Rechnung zu holen. Er grinste, aber es war reines Glück, dass nicht auch alle anderen Gäste des Cafés mitbekamen, was sie dort taten. Philip konnte eine derart unbesonnene Missachtung der guten Sitten auf keinen Fall tolerieren. Eine kurz aufflackernde Erinnerung an das eigene Benehmen drohte seine Empörung etwas abzumildern – aber nein, schließlich war helllichter Tag! Und Philip war ein Erwachsener. Bea musste den Verstand verloren haben. Er bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch  und starrte seiner Stieftochter ungeachtet der Anwesenheit des Amerikaners direkt in die Augen.

»Meinst du nicht auch«, begann er in dem eisigsten britischen Tonfall, zu dem er imstande war, »dass diese Familie genug Skandale erlebt hat?«

Doch davon ließ Bea sich überhaupt nicht beeindrucken. Sie leckte über ihren Daumen – denselben Daumen, der sich eben noch am Schwanz dieses Wichsers zu schaffen gemacht hatte – und stützte ihr Kinn auf die Hand. Philips Wangen schienen zu brennen, so rot waren sie.

»Wenn hier jemand einen Skandal verursacht, dann bist du es«, erwiderte sie.

 

Philip stotterte. Ja, tatsächlich, er stotterte. Wäre Béatrix nicht so genervt gewesen, sie hätte laut gelacht.

»Du … du … du bist unmöglich«, äffte sie ihn nach.

»Chère«, mischte Andrew sich leicht tadelnd ein. Er knöpfte sein Sakko zu, bevor er aufstand – eine Geste, die Philips Lippen zu einem dünnen Strich werden ließ. Bea bezweifelte sehr, dass ihrem Stiefvater gefiel, was da vielleicht noch zu bedecken gewesen wäre. Andrew beugte sich in typischer Charmeurmanier vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Wie ich sehe, hast du hier ein paar Privatangelegenheiten zu besprechen. Ich rufe dich heute Abend an.«

»Das werden Sie nicht tun«, verfügte Philip noch immer kochend vor Wut.

Weltmännisch wie immer lächelte Andrew nur höflich und tippte sich an einen imaginären Hut. Nachdem Béatrix sein strammes Hinterteil um die Ecke hatte verschwinden sehen, wandte sie sich ihrem selbst ernannten Aufpasser zu.

»Na, was ist?«, fragte sie. »Jetzt steh nicht einfach nur so da. Setz dich und red dir den Zorn von der Seele.«

»Ich werde diese Geschichte nicht in der Öffentlichkeit besprechen.«

»Eh bien, ich würde es vorziehen, überhaupt nicht darüber zu sprechen.«

»Oh, und ob wir darüber sprechen werden.« Die Haut um seinen Mund war ganz weiß. »Und wenn ich dich tretend und beißend hier wegzerren muss.«

Béatrix hatte solch spießige Anwandlungen schon öfter bei Philip erlebt, aber noch nicht in diesem Ausmaß. Seine Wangen waren bis an die Schläfen gerötet, und er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Sie glaubte ihm fast, dass er sie von hier wegzerren würde. Und ein Teil von ihr wollte das natürlich auch. Sie stieß einen Seufzer über ihre eigene Dummheit aus, warf eine Handvoll Geld auf den Tisch und stand auf.

»Deine Wohnung ist näher«, erklärte sie. »Wir fahren dorthin.«

Philip nahm sie beim Arm. »Das ist nicht meine Wohnung, sondern die deiner Familie.«

Die Worte erstaunten und berührten sie – auch wenn sie das gar nicht wollte. Wie wütend Philip auch sein mochte, es gelang ihm immer noch, etwas Nettes zu sagen.

Sie entdeckte ungewöhnlich schnell ein freies Taxi – freie Taxis waren in dieser Stadt sonst so selten wie vierblättrige Kleeblätter. Philip war derart entschlossen, ihr die Meinung zu sagen, dass er noch damit begann, bevor die Tür des Wagens ins Schloss fiel.

»Du hast diesen Mann angefasst!«, sagte er und zog empört an seinen Manschetten. »Du hast diesen Mann an einem Ort angefasst, wo es alle Welt sehen konnte!«

Es war sehr schwer, ihn ernst zu nehmen, wenn er diesen zickigen Ton an den Tag legte. Sie machte es sich auf dem Rücksitz bequem und schlug die Beine übereinander. »Eifersüchtig?«

»Natürlich bin ich nicht eifersüchtig!«

Aber in die Augen sehen konnte er ihr dabei nicht. Er blickte aus dem Fenster auf den Säulengang des Chaillot-Palasts. Beeindruckt von seiner Reaktion, wanderte Beas Blick zu seiner Hose. Obwohl er einen Fuß auf sein Knie gelegt hatte, war seine Erektion deutlich zu erkennen. Sie beulte die dünne Wollhose wie die Krümmung eines Abflussrohres aus. Offensichtlich hatte ihn sehr erregt, was er da gerade eben gesehen hatte.

Vielleicht lag Andrew ja richtig mit der Vermutung, dass ihr Stiefvater scharf auf sie war.

»Du bist eifersüchtig«, stellte sie fest, nachdem die Erkenntnis ihr wie Champagner in den Kopf gestiegen war. Sie umfasste seinen Fußknöchel, stieß ihn nach unten und legte so die riesige Ausbeulung seiner Hose frei. »Und wärst am liebsten der Mann gewesen, den ich vor aller Augen angefasst habe.«

Philip wischte ihre Hände weg. »Sei nicht albern. Es wäre doch verrückt, so etwas zu wollen.«

Das war nicht unbedingt ein Dementi. Und auch wenn sie nicht gerade dem Typ Frau entsprach, auf den er es üblicherweise abgesehen hatte, schien der Gedanke an Sex in der Öffentlichkeit einiges bei ihm auszulösen. Béatrix blickte ebenfalls aus dem Fenster, um zu sehen, wie weit es noch war. Der Wagen hatte bereits die Avenue  Foch erreicht, die nur ein paar Straßenzüge von Philips Wohnung entfernt war. Wenn sie dort ausstiegen, würde er seine Selbstbeherrschung bestimmt wiedererlangt und sie dies bisher ungekannte und sehr befriedigende Gefühl der Macht verloren haben.

Bea betrachtete erneut den gespannten Stoff zwischen seinen Beinen. Stattlich war das einzige Wort, was ihr zu seiner Erektion einfiel. Zum Teufel mit dem Fairplay, dachte sie sich. Es wäre eine echte Schande, nicht auf solch eine stumme Einladung zu reagieren.

Sie klopfte gegen die Scheibe, die sie vom Fahrer trennte.

»Wir haben es uns anders überlegt«, erklärte sie. »Bitte fahren Sie uns nach Versailles.«

»Versailles?«, fragte Philip mit schwacher Stimme.

Die Strecke nach Versailles war nicht in fünf Minuten zu bewältigen. Versailles war weit genug, um ihn auf der Fahrt zu verführen.

Mit einem Lächeln, das all ihre weiblichen Vorfahren stolz gemacht hätte, schwang Béatrix ein Bein über seinen Schoß und setzte sich rittlings auf seine Schenkel. Philips Muskeln arbeiteten nervös unter ihr, und obwohl sie ihm noch gar nicht in den Schritt gefasst hatte, strahlte eine feurige Hitze davon ab. Béatrix ließ beide Hände über die Vorderseite seines Sakkos wandern, während Philip über ihre Schulter hinweg einen Blick zum Fahrer warf – ein junger Mann, schlecht rasiert, aber ansonsten sauber. Seiner begierigen Miene nach zu urteilen, freute er sich offensichtlich schon darauf, seinen Freunden von dieser Geschichte zu erzählen. Das machte Philip nicht gerade entspannter. Sein Gesicht glänzte bereits vor Schweiß, und als Bea die Hüften kreisen ließ, um mit  ihrer Möse über seine Erektion zu reiben, begann der Schweißglanz zu funkeln.

»Versailles«, bestätigte sie noch einmal tief murmelnd, als handele es sich um das Versprechen einer Geliebten. »Ich muss unbedingt sehen, was dort gerade im Garten wächst.«

»Ich werde bei der Arbeit erwartet«, erklärte Philip. Seine Stimme brach, als ihre Hände unter das Sakko glitten, um über sein Hemd zu streichen. Seine Brustwarzen stachen durch den Stoff wie Diamantspitzen. »Der Verkehr …«

»Ja«, beruhigte sie ihn, während ihr Becken sich vor und zurück bewegte, »der Verkehr könnte uns aufhalten …«

»Die Leute in den anderen Autos …«

Nachdem sie über seinen warmen Hals geleckt hatte, hielt sie kurz unter seinem Ohr inne, um den rasenden Puls zu spüren. Er schauderte und packte sie bei der Hüfte, schob sie aber nicht von seinem Schoß herunter.

»Bitte, Bea«, flehte er, »lass das doch. Die Leute können uns sehen.«

Aber sie spürte, wie sehr er es wollte. Ihr seidiges Kleid war bis zu den Knien hochgerutscht. Sein Schwanz pochte gegen den Schritt ihres Höschens und rammte sich förmlich durch den Stoff hindurch, um ein Zuhause zu finden. Der normalerweise freundliche und ruhige Blick aus seinen grauen Augen hatte etwas ausgesprochen Wildes, und seine Finger gruben sich wie Zangen in ihre Hüfte.

»Sie könnten uns sehen«, erklärte sie und war hocherfreut, dass seine Pupillen sich plötzlich weiteten. »Aber ich werde dafür sorgen, dass es ihnen nicht gelingt.«

»Bea …« Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals und keuchte, als wäre er gerade die Treppen von Sacré-Cœur hochgerannt. Beide spürten das Hämmern seines Herzens. »Bea, bitte!«

An diesem Punkt wusste die Verführerin, dass er nicht in der Lage war, ihren Reizen zu widerstehen. Die Situation entsprach so sehr seinen geheimsten Wünschen, dass er einfach nicht Nein sagen konnte. Er verließ sich offenbar darauf, dass sie es für ihn tat. Was für ein dummer Mann. Um nichts in der Welt würde Béatrix jetzt Nein sagen.

Sie öffnete den ersten Knopf unter seiner Krawatte. Kapitulation und Erregung zugleich ließen ihn seufzen. Bea nahm sich den nächsten und dann noch einen Knopf vor, um das Hemd schließlich auseinanderzuziehen und seine Brust freizulegen. Sie weitete die Öffnung mit den Händen und glitt unter die weiche ägyptische Baumwolle, um seine Brustwarzen zu berühren. Sie schnipste mit den Daumen dagegen, bis er einen tiefen, gequälten Lustlaut von sich gab. Sein Kopf sank auf ihre Schulter, wo er durch das perlenbesetzte Bolero hindurch in ihr Fleisch biss.

»Leg die Hände unter mein Kleid«, flüsterte sie.

Philips Hände zitterten, als seine Finger unter den Saum glitten, wo sie erst ihre Schenkel, dann ihren Po umfassten und schließlich zum feuchten Schritt ihres Höschens gelangten.

»O Gott!«, entfuhr es ihm mit fest zusammengekniffenen Augen. »Oh, fuck!«

»Ja.« Sie leckte seine Ohrmuschel. »Genau das habe ich vor.«

Philips Nägel kitzelten sie durch den Stoff hindurch.  Schließlich fand er ihre kleine Knospe, die er sofort kreisend bespielte. Seine vibrierende Berührung dieser Stelle war so intim, dass sie bei ihr eine unbeschreibliche Erregung auslöste.

»Bea …«, keuchte er, während sein Mund zu dem ihren wanderte.

Sie küssten sich langsam und mit offenem Mund – fast wie zwei Trunkene. Pausiert wurde nur, um Luft zu holen, die Position zu wechseln, um erneut mit dem kreisenden Erkunden der Zungen auszusetzen. Wie weich seine Lippen doch waren. Philips Hände schweiften unter dem weiten Kleid über ihren Körper, den Rücken hinauf und wieder hinunter zu ihrem Po, um schließlich ihre Brüste zu umfassen. Die Üppigkeit ihrer Brüste schien ihn zu erregen. Er beendete den Kuss, schob ihren BH beiseite und saugte durch die dünne, geblümte Seide hindurch an einer ihrer Brustwarzen. Seine Zunge war wie flüssiges Feuer, das sich flackernd über ihre Nippel legte und sie so steif werden ließ, dass es schmerzte.

Nach ein paar Augenblicken gierigen Fummelns wanderte seine andere Hand in ihr Höschen, wo er zwischen den Schamlippen schließlich ihren feuchtheißen Kitzler fand. Der eindeutige Beweis ihrer Lust ließ seinen Körper ganz steif werden. Philip glitt mit zwei seiner langen Finger über ihren Schlitz, während sein Daumen sich gegen die glitschige Knospe drückte. Die Finger bewegten sich, und Béatrix schluckte ein Stöhnen hinunter. Ihr Geschlecht wurde von den köstlichsten Gefühlen erfasst, und ihr Kopf fiel nach hinten. Seine Berührung war selbstsicherer und fester, als sie erwartet hatte. Ihre Muschi wurde immer feuchter und fühlte sich mittlerweile wie eine überreife Frucht an.

Auch er spürte die Nässe zwischen seinen bohrenden Fingern. Philip biss sich auf die Lippe und atmete so leise durch die Nase wie ein Junge, der sich in genau dem Bett einen runterholt, das er mit seinem Bruder teilt. Seine Bemühungen, nicht zu laut zu sein, waren ebenso aufregend wie tausend gequälte Lustschreie. Doch nicht nur das ließ Béatrix dahinschmelzen, sondern auch das Geschick seiner Berührungen.

»Fass mich an«, keuchte er, den Kopf zwischen ihren Brüsten. »Mach meine Hose auf und streichle meinen Schwanz.«

Genau das hatte sie bei Andrew getan, und es war ganz offensichtlich, dass Philip es schon von dem Moment an gewollt hatte, als er sie zusammen im Café gesehen hatte. Bea zog seinen Penis mit beiden Händen aus der Hose. Er war groß und seine Haut fiebrig und klamm. Sie umfasste ihn und schob die Haut an dem harten Schaft hoch und runter. Philip neigte den Kopf, um seine Gespielin mit offenem Mund und geröteten Wangen bei ihrem Tun zu beobachten.

»Gut?«, fragte sie flüsternd und glitt mit beiden Daumen über die Seiten seines Schwanzes.

Er nickte nur stumm und fing wie wild an zu zittern, als sie seine Vorhaut über die Eichel schob. Sein kleiner Schlitz war bereits feucht von schillernden Tropfen. Plötzlich wanderte Philips Blick wieder zum Seitenfenster und zu dem Verkehr auf der A13. Auf der rechten Seite rollte ein schwarzer Mercedes an ihnen vorbei, in dem eine gut gekleidete Matrone mit Pillbox-Hut und Schleier saß. Béatrix musste sofort an die Freundinnen ihrer Mutter denken – die »Mode-Drachen«. Was würde wohl passieren, wenn eine von ihnen jetzt Philip sähe?  Was, wenn dieser elegante Kopf sich mit einem Mal umdrehte und ein bekanntes Gesicht erkennen ließ? Philip schien den Blick nicht abwenden zu können. Seine Zunge stieß gegen seine Oberlippe, und sein Schwanz zuckte wie verrückt in ihrer Hand. Ob er wohl dasselbe dachte? Gehörte die Angst für ihn zur sexuellen Erregung dazu?

Bea wusste, dass sie jetzt aufhören sollte, doch die Macht über ihn war einfach zu berauschend, als dass sie es dabei bewenden lassen wollte. Endlich war der Mann mal schwächer als sie. Endlich war er es, der vor Lust fast verzweifelte.

»Ich könnte dich verstecken«, schnurrte sie. »Ich könnte dich in mir drin verstecken und uns dann mit meinem Kleid bedecken. Dann würde niemand bemerken, was wir hier tun – solange ich mich nicht bewege.«

Er schloss die Augen, und der Druck seiner Hand auf ihrer Brust wurde stärker.

»Ich habe überhaupt nichts bei mir«, keuchte er, als täte ihm diese Mitteilung körperlich weh. »Ich habe nichts zum Schutz dabei.«

Bea nahm seine geschwollene Eichel zwischen Finger und Daumen und zog seinen Schwanz in die Länge, sodass die Adern unter seiner Haut sichtbar wurden. Ihr Griff schien ihm in keiner Weise wehzutun. Was für ein Wunder solch ein erregter Schwanz doch war.

»Hast du denn irgendwas, wovor ich geschützt werden müsste?«, fragte sie. »Ich nehme nämlich die Pille.«

Sie konnte deutlich spüren, wie sehr sie ihn mit dieser Aussage schockierte, denn seine Hüften zuckten nervös hin und her.

»Bea«, keuchte er, »solch eine Frage solltest du nicht stellen, wenn du … wenn du einen Schwanz in deiner  Faust und die Hand des Mannes in deinem Höschen hast. Unter diesen Umständen muss man schon ein Heiliger sein, um dir wahrheitsgemäß zu antworten.«

»Aber ich frage nicht irgendeinen Mann, ich frage dich.« Mit einem Lächeln ließ sie seinen Schwanz los, aber nur um sofort wieder daran zu ziehen. »Also sag schon, Phil. Wann hast du das letzte Mal ohne Kondom mit jemandem geschlafen?«

Der gequälte Mann schnappte nach Luft, als sie noch fester an seinem Organ zog. »Noch nie.«

»Dann sind wir ja schon zwei.«

Sie spürte, wie seine Gedanken fortdrifteten. Philip wusste natürlich, dass seine Gespielin sexuell durchaus aktiv war, aber damit hatte sie die Karten auf den Tisch gelegt. Seine Augen suchten voller Zweifel Blickkontakt zu ihr. Solch intime Informationen hatte sie noch nie mit jemandem geteilt. Es war ein geradezu jungfräulicher Akt. Und sie verlangte dasselbe von ihm. Philip befeuchtete sich die Lippen. Bea wusste zwar, dass er ihr Angebot annehmen wollte, war sich gleichzeitig aber auch bewusst, dass er es für überaus unanständig hielt. Er wollte Sex, aber nicht mit ihr, nicht in einem Taxi und nicht mit dem Geist ihrer Mutter im Hintergrund.

»Bea …«, warnte er sie.

Doch sie brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen, bis sein Mund weicher und nachgiebiger wurde.

»Bea«, wiederholte er, aber diesmal in einem völlig anderen Ton.

»Haut an Haut«, flüsterte sie. »Alles feucht. Denk darüber nach, Philip. Stell dir vor, wie gut es sich ohne Gummi anfühlen würde.«

Er zitterte und war längst Wachs in ihren Händen. Die  Finger, die eben noch in ihrem Schoß gesteckt hatten, entzogen sich, und er zerrte am Bündchen ihres Slips. »Geh mal ein bisschen höher. Der Slip stört.«

Er hatte sich also entschieden. Er hatte sich entschieden, dass er nicht widerstehen konnte. Sie reckte sich gerade so weit, dass er ihr Höschen herunterziehen konnte, und setzte sich dann sofort wieder rittlings auf ihn. Das Kunstleder des Sitzes presste sich warm gegen ihr Schienbein. Sie hob ihren Rock und breitete ihn über seinen heftig zuckenden Schwanz und die greifenden Hände. Er umfasste ihre Pobacken und drehte sie in den richtigen Winkel. Seine Handflächen waren ganz heiß und feucht. Bea legte die Hände auf seine Schultern und ließ sich langsam wieder auf ihm nieder.

»Nicht so schnell«, flüsterte er, während ihm ein Schweißtropfen über die Schläfe rann. »Ich will Zentimeter für Zentimeter spüren, wie ich in dich eindringe.«

Er hätte keine provozierendere Bitte aussprechen können. Béatrix verlangsamte ihre Bewegungen und spannte die Schenkel an, zwischen denen sich eine immer größere Hitze ausbreitete.

Als sein Geschlecht das ihre berührte, machten beide einen kleinen Satz. Seine Schwanzspitze glitt ohne jede Gegenwehr zwischen ihre Schamlippen. Hitze traf auf Hitze und wurde von samtig ölender Feuchtigkeit umschlossen. Als er die Öffnung passiert hatte, gab sie unwillkürlich ein Seufzen der Lust von sich. Philip drückte sie sachte nach unten, bis sein Schwanz ihre Körperöffnung dehnte und schließlich ganz ausfüllte. Seine Augen waren geschlossen. Voller Dankbarkeit für ihre gute Beinmuskulatur und die Dehnbarkeit ihres Schlitzes sank sie immer weiter auf ihn hinab. Sein Organ war fast  zu groß für sie, und das Eindringen schien gar kein Ende nehmen zu wollen. Er drang immer tiefer in sie ein, und sie wurde immer enger, bis ihre Hüften schließlich auf den seinen ruhten.

Jetzt pochten zwei Pulse in ihrem Innern.

»Aaah …«, drang es stöhnend aus Philips Mund, sein Gesicht von Glücksseligkeit wie verwandelt. Irgendwann ließ er ihre Hüften los und umarmte sie. Seine Brust presste sich hart gegen ihren Körper, und sie spürte sein seidenes Haar auf ihrer Wange. Philip rieb unter dem Kleid über ihren Rücken, als könnte er gar nicht genug von ihrer Haut bekommen. Ein köstlicher Moment.

Doch keiner von ihnen konnte lange in dieser Stellung verharren.

Philips Hüften bewegten sich als Erste, sein Schwanz bog sich von der Drehung. Sie lachte über seine Begierde.

»Ich komme nicht in dir«, versprach er. »Ich zieh ihn kurz vorher raus.«

»Das muss aber nicht sein.«

»Doch.« Die Stöße wurden ein wenig fester, sodass seine Schwanzspitze immer tiefer in sie eindringen konnte. »Nur zur Vorsicht. Nur, um sicherzugehen.«

Sie schüttelte den Kopf. So vernünftig es auch sein mochte, wenn er sich jetzt aus ihr zurückzog, wäre alle Mühe umsonst gewesen. Doch sie wollte nicht streiten. Nicht mit diesem geschmeidigen, harten Steifen in ihrer Möse. Nicht mit der zuckenden Lust, die zwischen ihren Beinen aufstieg. Sie wollte ihn nur spüren. Wollte nur zusehen, wie er sich Stück für Stück auflöste, während sie den ältesten ihrer Träume auslebte.

Philip konnte nicht mehr klar denken. Beas Duft umgab ihn völlig. Sie roch nach Vanille und irgendwelchen Gewürzen. Wie etwas Warmes aus der Bäckerei. Obwohl die beiden sich kaum bewegten, schien sein Schwanz bei jeder noch so kleinen Bewegung kurz vorm Explodieren zu stehen. Er konnte alles spüren. Fast, als hätten sich seine Nerven nach außen gestülpt. Und zwar nicht nur die Nerven seines Schwanzes, sondern die Nerven seines gesamten Körpers. Ihr Fleisch fühlte sich einfach himmlisch an. Ihre Brüste, die Hüften und die köstliche Rundung ihres Bauches. Ihre Sinnlichkeit ließ Philip gierig werden. Er küsste ihren Hals und saugte ihre Haut zwischen die Zähne. Eigentlich sollte er lieber keine allzu offensichtlichen Spuren hinterlassen, aber wie konnte er je genug von ihr bekommen? Sie war so üppig, so hinreißend. Als ihr Körper sich um seinen Schwanz herum wand, hätte er am liebsten geweint.

Philips Augen blieben geschlossen. Er wollte den Blick des Taxifahrers durch den Rückspiegel ausblenden und nichts von seinem wissenden Lächeln sehen. Seine momentane Blindheit sorgte dafür, dass Philip seine Partnerin umso mehr spürte. Béatrix’ Erregung wuchs immer weiter, während er sie zentimeterweise vor- und wieder zurückschob. Sie atmete schneller. Ihre Stöße wurden drängender. Doch er hoffte, dieses verhaltene Vor und Zurück würde genug für sie sein. Für ihn war es bei Gott fast zu viel.

Bea kam so schnell und plötzlich, dass er ein wenig erschrak. Ihre Muschi wurde feuchter und enger, bis sie sich schließlich zuckend um seinen Schwanz zusammenzog. Ein Orgasmus, den selbst ein völliger Idiot bemerkt hätte.

»Entschuldige«, keuchte sie, »ich konnte wirklich nicht länger warten.«

Er musste lachen.

Und er musste sie unbedingt noch einmal kommen spüren. Und wenn es ihn umbrachte. Er ließ die Hände unter ihre Schenkel gleiten und hob sie ein wenig an, sodass er aus dem Sitz heraus zustoßen konnte. Fünf Zentimeter würden schon nicht schaden. Fünf Zentimeter waren auch nicht so wahnsinnig viel stimulierender als zwei. Aber er begann unter der stärker werdenden Stimulation sofort zu zittern. Ihr Inneres war so herrlich weich, die Reibung teilweise fast beruhigend, teilweise aber auch so heiß, dass er meinte, sein Schwanz müsse in Flammen stehen.

Es war so gut. So viel besser als alles, was er bisher gespürt hatte. Ihre Haut, die die seine berührte. Ihre feuchte Höhle. Die Intimität, jemanden ohne störende Barrieren zu ficken. Philip konnte die Textur ihrer Möse genau spüren. Jede Falte schien seine empfindliche Haut zu küssen. Es war pure Nähe. So musste der Sex im Garten Eden gewesen sein. Ob der Apfel Adam auch so gut geschmeckt hatte wie ihm? Hatte er gedacht: Wer will da noch zurückschauen? Philip wünschte, sie wären allein, und es lägen lange, faule Wochen voller Liebesspiele vor ihnen. Er wünschte, sie wären Fremde ohne Namen oder Vergangenheit. Dann würde er all die unsägliche Zärtlichkeit, die er in sich hatte, herauslassen. Den Schmerz der Einsamkeit, der ein klein wenig nachließ, wenn er sie in seinen Armen hielt.

Auch Bea schien diesen Moment des Einsseins zu spüren. Sie wiegte seinen Kopf hin und her und strich ihm über den Hals. Seine Traurigkeit verebbte. Sie ertrank in  der Lust des Stoßens, in dem Duft ihrer Haut und dem sanften Streicheln ihrer Hände. Dagegen war das Ruckeln des Taxis rein gar nichts. Und auch die beobachtenden Augen eines Fremden und das Risiko der Entdeckung spielten keine Rolle mehr. Sie einfach nur zu halten, war herrlicher als der ganze Rest. Ihr Atem ging stoßweise, je tiefer er nun in sie eindrang. Béatrix’ Körper spannte sich immer mehr an. Sie würde gleich noch einmal kommen.

Ihre Muskeln zogen sich um seinen Schwanz zusammen und gaben den Stößen etwas Kreisendes. Sein Schwanz zuckte vor Vergnügen. Philip biss sich auf die Zähne. Wenn er nicht aufpasste, würde sie ihn mit ihrem Höhepunkt mitreißen.

Die Finger, die eben noch über seinen Hals gestrichen hatten, vergruben sich nun mit scharfen Nägeln in seiner Haut.

Ja, dachte er, gegen seinen eigenen Orgasmus ankämpfend. Ja, Liebling, beeil dich!

Er presste seine Wange gegen die ihre und zwang das Feuer, das über sein Rückgrat züngelte, zu erlöschen. Eigentlich sollte er sich jetzt aus ihr zurückziehen. Er war zu kurz davor. Die Nervenbahnen in seinem Körper gaben bereits die ersten Warnsignale von sich. Philips Schwanz war jetzt hart wie Stahl und die Eier so dick, dass es wehtat. Du hast es versprochen, sagte er zu sich selbst. Aber wie sehr wollte er sie zittern spüren! Und diesmal würde er aufpassen und sich jeden einzelnen Lustlaut von ihr einprägen.

Zumindest, wenn sein Kopf bis dahin nicht explodiert wäre.

»Philip«, keuchte sie noch, als es ganz plötzlich passierte. Die köstlichen kleinen Zuckungen rannen zitternd über seinen Schwanz. Ihre Hüfte ruckten vor und zurück, und ihre Muschi presste seinen Schwanz, als wäre sie eine Faust. Jeder Tropfen seines Lustsaftes kämpfte wie irrsinnig damit, ihrem Ruf zu gehorchen.

Philips Reaktion bestand aus einem Zischen, denn fürs Fluchen fehlte ihm der Atem. Er wurde von einem Verlangen gepackt, das sich am ehesten beschreiben ließ als zutiefst archaischer Drang, sie zu besitzen. Er wollte sie packen, hart zustoßen und seine Sahne bis in ihr Hirn schießen. Im Moment erschien ihm das erstrebenswerter, als Luft zu holen. Mit einem erstickten Schrei zog er seinen Penis aus ihrer Muschi und rieb ihn an ihrem Schenkel. Sein Erguss explodierte in Weiß und Gold, und er rieb sich so wild an ihr, dass mehrere Spritzer flüssigen Feuers über ihre Beine flogen. Ihre Haut war warm, sein Höhepunkt gewaltig, und für einen kurzen Moment war die Erleichterung des Höhepunktes mächtiger als die Enttäuschung.

Als er fertig war, hatte Philip das Gefühl, ein mörderisches Rennen gewonnen zu haben.

Sein Verlangen, in ihr zu kommen, machte ihm Angst. Er wollte sie an einer Stelle markieren, die sie nicht reinigen und wo seine Essenz sich mit der ihren verbinden konnte. Er wollte ihren Geruch verändern, ihren Geschmack … ihre Seele. Philip legte eine Handfläche auf seine Stirn, doch das Fieber, das er dort spürte, war das Fieber verebbender Lust. Was war nur los mit ihm? Es war Bea – eine junge Frau, deren Obhut in seine Hände gelegt worden war. Die grobe Bea. Die sture Bea. Eine junge Dame mit Problemen, die nicht dadurch behoben werden konnten, dass sie mit dem Ehemann ihrer Mutter schlief. Er wollte gerade den Mund öffnen, um sich zu entschuldigen.

»Nein«, kam sie ihm zuvor und fuhr mit beiden Händen durch sein Haar. »Keine Reue, Philip. Und auch keine Schwüre, dass das nie wieder vorkommen wird.«

»Aber wir dürfen es nicht wieder tun. Nicht einmal heute hätten wir uns hinreißen lassen sollen.«

Béatrix seufzte und kletterte von ihrem Gespielen herunter. Der Schweiß auf seiner Haut trocknete langsam, und er fröstelte. Philip wusste genau, dass er Recht hatte. So konnten sie nicht weitermachen. Es war nicht gesund, und es war nicht richtig.

Dabei hatte es sich so richtig angefühlt. Als er sie hielt und sie beide Lust und Wärme teilten, hatte es sich so richtig angefühlt, wie noch nie etwas zuvor in seinem Leben.
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Lela nippte an ihrem Weißwein und legte den Kopf an das sanft brummende Fenster. Die erste Klasse war geräumig, aber nicht geräumig genug, um ihre Reisebegleitung in eine angenehme Ferne zu rücken.

Andrew sprudelte förmlich über vor Begeisterung. Er brabbelte von der Klugheit ihrer Freundin, wie hübsch sie wäre und welchen Wagemut sie in dem kleinen Café gezeigt hätte. Er konnte Lela gar nicht genug danken, dass sie ihm Béatrix vorgestellt hatte. Wenn er doch nur genug Zeit gehabt hätte, um ihre brachliegende Sinnlichkeit genauer zu erkunden …

»Sie ist ein Vulkan«, verkündete er und leckte sich unbewusst über die Lippen. »Ganz ruhig an der Spitze, aber im Innern voll kochender Lava. Einfach nur scharf.«

Aber ja doch, dachte Lela. Schön, dass sie dir gefallen hat. Kein Grund zur Dankbarkeit.

Doch das war nur der Auftakt, Andrew kam erst richtig in Fahrt.

Lela fläzte sich in ihren Sitz und tat so, als lese sie das Bordmagazin des Flugzeugs. Hielt Andrew sie denn für so gefühllos? Glaubte er etwa, es ginge nicht an ihren Stolz, wenn ihr alter Liebhaber in den höchsten Tönen von seiner neuen Gespielin schwärmte? Schließlich hatte Lela die beiden zusammengebracht!

»Sie hat hinreißende Brüste«, erklärte er und stupste  seine alte Flamme auffordernd an, als sollte sie auch noch zustimmen.

In diesem Punkt war Lela sogar zufälligerweise seiner Meinung. Aber genau das war ja Teil ihres Problems. Ihrer Auffassung nach verfügte sie selbst nur über ein einziges echtes Talent: Mit ihrem Charme bekam sie jeden ins Bett, den sie haben wollte. In Beas Fall war sie allerdings etwas zu geschickt gewesen. Zwar konnte sie es wohl auf ihre Trunkenheit schieben oder auf die pulstreibende Erregung, ihre Freundin dabei zu beobachten, wie sie Andrew verführte. Doch in Wahrheit hatte sie schon eine ganze Weile mit Bea schlafen wollen.

Lela war nie ein Mensch gewesen, der seine Gefühle in bestimmte Kategorien aufteilte. Die beste Möglichkeit, jemandem näherzukommen, bestand für sie im Sex. Wenn zwei Menschen Haut an Haut und somit sehr verletzlich nebeneinanderlagen, dann entstand eine Verbindung, die sich mit nichts vergleichen ließ.

Aber sie hätte wissen müssen, dass Bea sich nicht wohl dabei fühlen würde, eine solche Nähe mit ihr zu teilen. Sie konnte das, was passiert war, nicht so locker sehen wie Lela. Beim Sex konnte ihre Freundin zwar durchaus locker sein, aber nicht bei der Liebe. Das war bei Lela völlig anders. Sie wusste, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Andere Menschen kamen sich doch auch näher, ohne gleich miteinander ins Bett zu hüpfen. Andere Menschen verliebten sich und ließen sich aufeinander ein. Und andere Menschen wussten, wie man sich für eine sexuelle Präferenz entschied.

Verständlicherweise sorgte Andrews Bewunderung für Bea dafür, dass sie von einem nicht unerheblichen Eifersuchtsanfall gepackt wurde.

Sie blätterte in ihrem Magazin, hatte dabei aber nichts anderes vor Augen als Beas Gesicht, während Andrew sie zum Höhepunkt brachte. Sie dachte daran, wie Bea ihm in dem Pariser Café einen runtergeholt hatte. Bist du bisexuell?, hatte die Freundin sie gefragt. Wer, zum Teufel, wusste das schon? Und wen interessierte das überhaupt? Tatsache war, dass sie es vermasselt hatte. Und zwar schon wieder.

Der Grund dafür lag in ihrer Kindheit begründet, das wusste Lela. Doch dieses Wissen schien wenig zu helfen. All die vielen Heime, all die Pflegeeltern. Eigentlich war sie keine Unruhestifterin gewesen – zumindest nicht zu Beginn. Nein, sie hatte versucht, sich anzupassen und liebenswert zu sein. Aber sie wusste nicht recht, wie. Und letzten Endes war es den Leuten auch völlig gleichgültig gewesen. In dem Moment, in dem sie sich als unbequem erwies, kriegte sie stets einen Tritt in den Hintern und musste die wenigen Freunde, die sie gefunden hatte, zurücklassen. Verloren und wurzellos war sie.

Doch sie lernte, wie man neue Freunde fand. Darin war Lela sehr gut. Sie schaffte es eben nur nicht, allzu enge Freundschaften zu schließen. Wieso sollte man sich auch an jemanden binden, wenn man ohnehin bald wieder fortmusste? Nur Bea hatte sie nicht widerstehen können. Bea war eine Königin, die sich für eine Bäuerin hielt. Sie behandelte Lela wie eine Heldin, weil sie die Angewohnheit hatte, die Wahrheit auszusprechen. Lelas Fehler waren für sie Tugenden. Und Lelas Tugenden – nun ja, dagegen sah Mutter Teresa in Beas Augen alt aus! Es gab nichts, was Beas Meinung über die Freundin erschüttern konnte. Wenn sie mit jemandem Freundschaft schloss, dann hielt diese ein Leben lang. Für Lela war der  Tag, an dem sie die junge Französin kennengelernt hatte, ein wahrer Glückstag. Bea war, wenn man es nüchtern betrachtete, die einzige Familie, die Lela hatte.

Sollte sie Bea verlieren, könnte sie sich ebenso gut gleich das Leben nehmen.

»Hey«, mischte sich auf einmal Andrews Stimme in ihre Gedanken ein, »wohin bist du denn abgetaucht?«

Sie schüttelte den Kopf und blinzelte ein paar Mal. »Entschuldige. Was hast du gesagt?«

Er lächelte und schob ihr die Brille zurück auf die Nase. »Ich wollte wissen, ob du vielleicht mit mir und Simon essen gehen willst, wenn wir wiederkommen?«

O Gott, dachte sie. Nicht schon wieder! So wie er sie herumreichte, konnte man meinen, sie wäre eine Bonbontüte. Sicher, Lela hatte Andrew zuerst weitergereicht, aber sie bezweifelte, dass Simon Graves ein solch großartiges Geschenk wäre wie Bea. Wie viel Spaß konnte man schon mit einem Mann haben, dessen Leben ausschließlich aus Arbeit bestand?

»Andrew«, begann sie im liebevollsten und wohl unaufrichtigsten Ton, zu dem sie in der Lage war, »wenn dein Boss einen guten Fick braucht, dann musst du das wohl leider selbst übernehmen.«

Andrew wurde rot bis zu den Spitzen seines sonnengebleichten Haars.

Und das legte für Lela durchaus nahe, dass ihr kleiner Scherz genau das beschrieb, was er eigentlich wollte.

 

»Ihr Vier-Uhr-Termin ist hier, Mr. Graves«, ertönte Mrs. Winters leicht zitternde Stimme durch den kleinen Lautsprecher auf seinem Schreibtisch. Simon lächelte. Egal, wie viele Vier-Uhr-Termine sie ihm schon angekündigt  hatte, sie machten ihre konservative Seele immer noch nervös.

Mit einem Schalk, dem ihm wohl kaum jemand zutraute, ließ er seine Sekretärin schmoren. Sein Schwanz war bereits in dem Moment hart geworden, als er den Summer gehört hatte – wie der pawlowsche Hund, der langsam munter wurde, weil sein tägliches Leckerli fällig war. Simon rückte das Bild seiner Adoptiveltern zurecht. Es war das einzige Foto auf dem riesigen, glänzenden Schreibtisch und zeigte die beiden strahlend Arm in Arm an Deck der QE2 stehen. Sie trugen Hawaii-Hemden und sahen eher wie Touristen aus denn wie ein Ehepaar, das sich dank Simon eine eigene Kreuzfahrtschifflinie hätte leisten können. Ihre Freude machte ihm Freude. Simon lockerte die Schultern, strich den braunen Seidenschlips glatt und schwang in dem seiner Körperform angepassten Stuhl herum, um aus dem Panoramafenster zu schauen.

Der Graves Tower war vierzig Stockwerke hoch – eine schlanke Nadel aus poliertem roten Granit, die erst fünf Jahre alt war. Manhattans Stahl und Glas glitzerten in der Sonne, der East River floss unter dem blauen Himmel dahin, und der nur unterschwellig hörbare, brummende Puls der Stadt vibrierte durch seine Knochen.

Simons geübter Schwanz war mittlerweile hart genug, um seinen wartenden Gast zu rufen. Er griff hinter sich und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage.

»Schicken Sie sie rein, Mrs. Winters.«

Diane kam auf einer Wolke Cristalle hereingeschwebt. Er mochte den Duft nicht besonders, war aber sehr angetan davon, dass er ihn sofort erkannte. Wer hatte behauptet, dass nur Simonchen etwas lernen kann und  Simon nimmermehr? Mit entspannten Gesichtszügen drehte er sich auf dem Stuhl zu ihr um.

»Simon«, begrüßte sie ihn mit einem majestätischen Nicken.

Als Erstes fiel ihm ihr dunkelrotes Business-Outfit ins Auge. Der Rock war gefährlich kurz und ihre Beine unglaublich lang. Das kinnlange aschblonde Haar war hinter die Ohren gekämmt. Make-up: makellos. Sie war Lichtjahre von der zerlumpten College-Studentin entfernt, die er in einem Campus-Café mit dem Angebot geschockt hatte, ihre Studiengebühren zu zahlen, wenn sie ihm im Gegenzug fünf angenehme Stunden die Woche ihre Arbeitskraft zur Verfügung stellte.

Und was das für angenehme Stunden waren. Für beide. Wäre es anders gewesen, hätte Simon das Arrangement wohl kaum aufrechterhalten. Wenn es um Sex ging, war er ein durch und durch pragmatischer Mann. Für ihn war Lust ein gesundes Bedürfnis, das zu jedem passenden Zeitpunkt ohne Scham oder Reue befriedigt werden sollte. Dabei hatte er keineswegs die Absicht, nette, junge Frauen in Huren zu verwandeln. Geliebte, ja. Huren, nein.

Er mochte Frauen, sicher. Simon wollte jedoch die emotionalen Verstrickungen vermeiden, die eine feste Freundin eben so mit sich brachte. Er schätzte es ganz und gar nicht, Erwartungen womöglich nicht erfüllen zu können – sei es nun bei einer Romanze oder in einer Ehe. Am besten war es, erst gar keine allzu großen Hoffnungen entstehen zu lassen. Sein Blick fiel auf das Foto seiner lächelnden Eltern. Sein Kiefer verspannte sich. Einige Schulden konnten nie beglichen werden, einige duldeten keine Stundung. Diane verstand seine Prioritäten, denn sie stimmten mit den ihren überein. Er war überzeugt, dass sie es in diesem Metier noch weit bringen würde.

»Du siehst sehr hübsch aus«, begann er.

Seine Bemerkung schien sie zu überraschen. Simon legte die Stirn in Falten. War er denn sonst wirklich so geizig mit seinen Komplimenten? Die Vorstellung gefiel ihm ganz und gar nicht. Schließlich verdiente jeder geschätzte Mitarbeiter dann und wann ein positives Feedback.

»Du siehst immer hübsch aus«, wagte er sich weiter vor. »Wirklich toll, dass du dir so viel Mühe gibst.«

Sie lächelte, als amüsiere er sie. Vielleicht hatte er mit dieser Ergänzung seines Kompliments auch nicht unbedingt richtig gelegen. Sie hob elegant den Arm in Richtung der Tür seiner Privatsuite.

»Wollen wir?«, fragte sie. Ihre Augen wanderten über seinen Körper und blieben an seiner Erektion hängen. »Wie ich sehe, bist du bereit für das Geschäftliche.«

Das war er allerdings. Mehr als bereit. Und doch störte ihn der kleine Scherz. War ihre Beziehung denn wirklich rein geschäftlich? Eigentlich hatte er gedacht, dass sie beide sich wirklich mochten.

Albernheiten, dachte er und zwang sich, seine Konzentration ganz auf die bevorstehende Aufgabe zu lenken. Er folgte ihr in den angrenzenden Raum, dessen dunkle, getäfelte Wände von keinem Fenster unterbrochen wurden. Auf dem Tisch neben dem Bett stand kein Telefon, und der dicke, dunkelblaue Teppich dämpfte ihre Schritte. Das gedimmte Licht ließ das in die Haut aufsteigende Blut leuchten.

»Möchtest du einen Drink?«, fragte er und zeigte auf die kleine gekachelte Bar.

Diane schüttelte den Kopf. »Es ist mir fast peinlich, es zuzugeben, aber ich kann es kaum erwarten, dich in die Hände zu kriegen. Ist ja eine ganz schöne Waffe, die du da in der Hose stecken hast.«

Simon lachte schnaubend, kam ihrem Wunsch aber sofort nach und begann, sich auszuziehen. Diane tat es ihm gleich, ohne dass die beiden sich in irgendeiner Weise dabei halfen. Sie hatten schon früh festgestellt, dass sie dem anderen gern beim Ausziehen zusahen.

»Oh«, entfuhr es Diane, als Simon nur noch in seinen Boxershorts vor ihr stand, »ich muss ihn unbedingt küssen.«

Mit Spitzen-BH und Tanga bekleidet, kniete die junge Frau sich vor ihn hin, holte seinen Schwanz aus dem Schlitz der Shorts und saugte die Eichel in ihren Mund. Dabei umfasste sie durch den Stoff hindurch seine Eier und gab bewundernde Laute von sich, als sein Ständer unter ihrer Liebkosung noch härter wurde.

Simon strich seiner Gespielin durchs Haar und schloss die Augen. Er gab sich ganz dem Vergnügen hin und machte sich nicht die geringsten Sorgen, eventuell die Kontrolle zu verlieren. Er war in der glücklichen Lage, den Zeitpunkt seines Höhepunkts selbst bestimmen zu können – eine Fähigkeit, die er drei volle Monate allein trainiert hatte, bevor er im Alter von siebzehn Jahren das erste Mal mit einer Frau geschlafen hatte. Er war damals nicht ihr erster Partner gewesen, und wenn er sich recht erinnerte, war das Mädchen auf erfreuliche Weise von seiner Standfestigkeit beeindruckt gewesen. Andere Techniken hatten eines intensiveren Trainings bedurft, aber er erwies sich als durchaus gewissenhafter Schüler. Niemand konnte von Simon Graves behaupten, dass er nicht immer sein Bestes gegeben hätte.

Er zog seine Geliebte zu sich hoch und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Soll ich mich auf dieselbe Weise revanchieren oder würdest du mich gern in dir spüren?«

Dianes Kopf fiel zurück, als er ihren Schwanenhals küsste, und ihre Finger fuhren durch sein Haar.

»Mh«, überlegte sie, »zuerst will ich dich in mir spüren. Das andere kommt später. Ich kann es heute einfach nicht erwarten, dich zu haben.«

Selbst als er die zarten Träger ihres BHs über die Schultern schob und sein Schwanz bei ihren Worten vor Erregung zuckte, berechnete Simon noch ganz genau, wie viel Zeit er auf jede seiner Aktivitäten verwenden konnte. Er küsste Dianes herrliche junge Brüste und ließ die Finger über die runden, seidenweichen Kugeln gleiten. Simon hatte um sechs Uhr eine Verabredung zum Essen. Er brauchte ungefähr eine halbe Stunde, um zu duschen, sich zu rasieren und umzuziehen. Vor ihr kniend, schob er ihr Höschen über die endlos langen Beinen und drückte sein Gesicht in die braunen Locken ihres Schamdreiecks. Damit blieben 20 Minuten Zeit, sie zu ficken, 20 Minuten, sie zu lecken, und weitere 40 Minuten für eine eventuelle zweite Runde. Sollte es ihm gelingen, sich rechtzeitig von den ersten Orgasmen zu erholen, könnte er vielleicht sogar ein drittes Mal einschieben. Simon fand es sehr vorteilhaft, gut gefickt in ein Meeting zu gehen. Die Befriedigung verbesserte seine Konzentration und half ihm, sein manchmal feuriges Temperament in Schach zu halten.

»Simon«, stöhnte Diane, als er ihren Kitzler mit seiner Zungenspitze bearbeitete. Seine Finger drangen zwischen  ihre Schamlippen und passierten ihre vor Erregung bereits feuchte Spalte. Als er einen Daumen in ihre Möse presste, zitterten ihre Schenkel.

Das war für ihn das Signal, sie endlich zu nehmen.

Das Kondom bedurfte nur kurzer Aufmerksamkeit. Es war schnell aufgerissen und übergerollt. Danach legte er sie auf das niedrige, feste Bett – die Hüfte auf der Kante, die Beine gespreizt. Mit seinem vor Gier zuckenden Schwanz kniete er sich hin und führte sein Geschlecht behutsam in ihre Mitte ein. Dianes Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und sie krümmte den Rücken wie eine Katze. Das Mädchen mochte es, wenn er ganz langsam in sie eindrang. Während er sich Zentimeter um Zentimeter vorarbeitete, wanderten seine Hände zu ihren Armen empor, bis ihrer beider Finger sich fanden und umfassten. Diane schlang die Beine um seinen Körper. Seine Knie gruben sich in den Teppich, und sein Schwanz wurde hart wie Stein.

Dies war sein liebster Moment – ganz tief in ihr drin, umgeben von Wärme und verlockenden Möglichkeiten. Jetzt konnte alles passieren. Wirklich alles.

»Fick mich«, stieß sie hervor, die Worte lang gezogen und nur gehaucht. »Fick mich hart durch, Simon! Ich will schwanken, wenn ich nachher aufstehe.«

Der Wunsch überraschte ihn, aber er kam ihm nur allzu gern nach. Vielleicht würden sie heute ja sogar vier Runden schaffen? Der Gedanke an eine derartige Maßlosigkeit erregte ihn. Kurz bevor er zum ersten richtigen Stoß ansetzte, hielt er noch einen Atemzug lang inne. »Sag mir Bescheid, wenn es wehtut.«

Es tat scheinbar nicht weh, denn sie forderte ihn schon nach Kurzem auf, einen härteren Gang einzulegen.

»Mehr!«, keuchte sie. Dianes Hände ballten sich hinter seinen Schultern zu Fäusten, und ihre Fersen schlugen immer wieder gegen seine Pobacken. Ihre Hüften klatschten gegen die seinen, und sie warf den Kopf wie wild hin und her. So hatte er sie noch nie gesehen. Was war nur in sie gefahren?

Vom Kopf her war Simon alarmiert, doch sein Körper gab sich alle Mühe, ihren Forderungen nachzukommen. Die Reibung war herrlich und die Hitze geradezu überwältigend. Simon musste alle Konzentration aufwenden, um nicht vor ihr zu kommen – besonders da sie ihm nicht erlaubte, ihr mit seiner Hand zum Höhepunkt zu helfen.

»Dein Schwanz«, keuchte sie, die blonden Haare wild im Gesicht, »ich will, dass dein dicker, harter Schwanz mich kommen lässt!«

Sein dicker, harter Schwanz fühlte sich im Moment eher wie ein überhitzter Bleiblock an, aber er setzte ihn mit all seinem Geschick ein und rammte ihn hoch und tief in sie hinein, um ihren empfindlichsten Punkt zu treffen. Diane versteifte sich bereits, stöhnte und umarmte ihn schließlich so fest, dass seine Rippen knackten.

»Ah!«, keuchte sie im Rausch ihres Höhepunktes. »O ja!«

Simon kam eine Sekunde später. Jetzt, als er sich nicht mehr zurückhalten musste, konnte er auch nicht länger warten. Sein Zucken war kurz, aber überaus intensiv. Japsend brach er neben ihr auf dem Bett zusammen. »Puh«, war alles, was er noch hervorbringen konnte.

Diane kicherte und ließ die Hand über seinen Oberkörper wandern. Sie umfasste seinen völlig erschöpften Schwanz mit ihrer Hand. Er ließ sie gerade lange genug  an sich herumspielen, um wieder zu Atem zu kommen, befreite sich dann aus ihrem Griff und setzte sich rittlings auf ihren schlanken, glühenden Körper.

»Das wird nichts, Ms. Kingston. Zum einen braucht ein alter Mann wie ich schon etwas länger, um wieder zu Kräften zu kommen. Und zum anderen gehe ich davon aus, dass meine Lippen einen Termin mit Ihrer Muschi haben.«

Sie wand sich und seufzte laut auf, als er sich küssend den Weg zu ihrem Bauchnabel bahnte. »Du bist nicht alt. Du bist perfekt.«

Es war zwar schön, sie das sagen zu hören, aber er war sechsunddreißig und sie neunzehn. Wenn das nicht alt war, dann wusste er es auch nicht. Simon strich über die glatten Muskeln ihrer Schenkel und musste unwillkürlich lächeln, als sie sich folgsam öffneten. Ihre Schamlippen waren noch leicht gerötet vom Ficken und glänzten vor Erregung. Er zog das Häutchen ihres Kitzlers nach hinten, um ihn in seiner ganzen geschwollenen Pracht zu bewundern.

»Ich bin hübsch, was?«, sagte sie und strich sich mit dem Finger durch die Locken.

Er lachte. »Sehr hübsch. Und äußerst gesprächig. Ich habe mich schon gefragt, was heute wohl in dich gefahren ist.«

Diane wurde rot und biss sich auf die Lippen. »Du bist in mich gefahren. Du und dein riesiges Teil.«

Er war nicht sicher, ob er ihr glauben konnte, aber das Lob war natürlich überaus inspirierend, und sein Schwanz begann trotz der jüngsten Anstrengung erneut zu zucken.

»Dreh dich um«, forderte sie ihn mit einem lasziven  Blick auf. »Ich will ihn lutschen, solange er noch in meinen Mund passt.«

Sie lagen jetzt in der 69er-Stellung da – eine weitere, ausgesprochen angenehme Premiere für das Paar. So dauerte es auch nicht lange, bis er sich so weit erholt hatte, dass sein Penis den Platz in ihrem Mund sprengte. Sie lagen auf der Seite und bewegten sich langsam in einem gemeinsamen Rhythmus – wie kleine Wellen, die genüsslich an einen erotischen Strand schwappten. Sie bewegten sich auf einem Spannungsniveau, das beide vorerst nicht verlassen wollten, und genossen die feine Brandung der Erregung.

»Du bist wirklich verdammt sexy«, erklärte Diane während einer kleinen Pause. Sie rieb ihr Gesicht an seinem Schwanz, während ihre Hände seine Pobacken umfassten. »Ich könnte dich den ganzen Tag lang lutschen. Einfach zum Auffressen.«

Simon hatte keine Ahnung, was er darauf erwidern sollte, also brummte er genüsslich und schnalzte mit der Zunge gegen ihren Kitzler.

»Ach, Simon«, seufzte sie. »Du bist wirklich unglaublich.«

Das schien sein Stichwort, sie umzudrehen und erneut zu ficken. Diesmal kniete er sich auf die Matratze, legte ihre Beine über seine Schultern und stützte ihren kleinen Hintern mit den Händen. Dann nahm er sie mit einem schnellen Stoß. Diane krallte sich mit den Händen in seinen Brusthaaren fest. Schmerzhaft, aber irgendwie auch sehr sexy.

»Du wirst mir sehr fehlen, Simon«, sagte sie plötzlich.

Noch bevor er fragen konnte, was sie damit meinte, öffnete sich plötzlich die Tür zu seinem Heiligtum.

Diane kreischte kurz auf und riss die Hälfte der Brusthaare aus, an denen sie sich festgeklammert hatte.

»Mist!«, ertönte Andrews Stimme.«

»Allerdings«, erwiderte Simon und rieb sich über die schmerzende Brust. Als er sich umdrehte, sah er den Leiter seiner Marketingabteilung in der Tür stehen. Doch trotz der unerwarteten Störung ließ er nicht von Dianes Körper ab. »Ich hatte eigentlich erst in eineinhalb Stunden mit Ihnen gerechnet, Andrew.«

Andrews immerwährende Bräune nahm unvermittelt die Farbe eines Backsteins an. »Verzeihung. Ich muss bei der Landung der Maschine wohl meine Uhr falsch gestellt haben.« Er zeigte mit dem Daumen hinter sich. »Ich werd Sie wohl mal besser, äh … Wow.« Sein Blick blieb auf Simons Hinterteil hängen. »Was für ein faszinierendes Muttermal. Sieht aus wie ein Hufeisen.«

Simon musste trotz seiner Verärgerung kurz auflachen. Sein Glücks-Muttermal hatte ihm heute noch nicht allzu viel Gutes beschert. Plötzlich fiel ihm auf, dass Diane sich wie verrückt unter ihm wand. Ihre Wangen waren sogar noch tiefer gerötet als die von Andrew.

»Bitte lass mich aufstehen«, brachte sie gerade noch hervor.

Die Stimmung war eindeutig dahin. Mit einem bedauernden Seufzen zog Simon seinen Schwanz aus dem angenehm warmen Zuhause. Diane riss sofort die Laken an sich und bedeckte ihren Körper. Sie sah bezaubernd aus. Ganz zersaust und gerötet. Simon seufzte erneut und drehte sich wieder zu Andrew um, dessen Blick mittlerweile ein wenig tiefer als erwartet gewandert war. Der Anblick seiner immer noch recht harten Erektion schien seinen Angestellten geradezu in Trance versetzt zu haben.  Andrew schluckte hart und zog seinen auffälligen, hellgelben Schlips gerade.

»Achten Sie gar nicht auf mich«, erklärte Simon, amüsiert von der Reaktion seines Angestellten. »Sehen Sie ihn sich nur ganz genau an.«

Andrews Augen wanderten wieder zu seinem Gesicht. »Verzeihung. Ich werde, äh, ich werde in Ihrem Büro auf Sie warten.«

Der arme Mann war so aufgeregt, dass er auf dem Weg in den anderen Raum prompt gegen den Türrahmen lief.

 

Diane hatte sich durch und durch beschämt ins Badezimmer eingeschlossen, sodass Simon mit dem Waschen warten musste. Er schlüpfte in seine zerknitterten Sachen und stapfte barfuß in sein Büro. Das Hemd klebte feucht an seinem Körper, doch wenn Andrew den Geruch sexueller Leibesübungen nicht ertragen konnte, dann hatte er eben Pech gehabt.

Der peinlich berührte Leiter der Marketingabteilung hatte sich auf die Kante von Simons Schreibtisch gesetzt und hielt schützend wie ein Schild eine Lederaktentasche auf seinen Beinen fest.

»Tut mir sehr leid«, erklärte er. Seine Gesichtsfarbe hatte wieder ihren üblichen Ton angenommen, ganz wohl schien er sich aber immer noch nicht zu fühlen.

Simon tat die Entschuldigung mit einer Handbewegung ab und setzte sich in seinen Stuhl. Er kreuzte die behaarten Knöchel auf der Schreibtischunterlage und verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Ich nehme an, Sie haben Neuigkeiten, die keinen Aufschub duldeten.«

Andrew starrte abwesend auf Simons Füße. »Sehr aufregende Neuigkeiten.«

»Sicher nicht halb so aufregend wie mein Erlebnis eben.« Simon überraschte sich selbst mit einem kleinen Kichern. Andrew hatte wirklich wie ein Fisch geglotzt. »Nein, nein. Keine Entschuldigungen mehr. Sie konnten ja eigentlich nichts dafür. Und ich bin sicher, das wird nicht noch mal vorkommen.«

»Ich hätte es ja über die Gegensprechanlage versucht, aber Mrs. Winters war nicht an ihrem Schreibtisch.«

»Mrs. Winters verlässt ihren Schreibtisch meistens, wenn mein Vier-Uhr-Termin eintrifft.«

Andrew blickte seinen Arbeitgeber erstaunt an. »Sie machen das jeden Tag?«

Doch Simon war nicht danach, sich über die Modalitäten seiner Bedürfnisbefriedigung zu unterhalten. Er nahm einen dicken, schwarzen Füllfederhalter zur Hand und drehte ihn zwischen den Fingern. Das entstehende Schweigen ließ Andrews Gesicht wieder etwas rötlicher werden.

»Geht mich nichts an, klar.« Der aufgeregte Mann nestelte am Verschluss seiner Aktentasche herum. »Aber diese Frau arbeitet doch sicher nicht hier, oder?«

Simons Kopfschütteln galt eher der Hartnäckigkeit von Andrew und nicht der Beantwortung seiner Frage. Für wie dumm hielt der Angestellte ihn eigentlich? Niemals würde er sich auf eine Affäre mit einer Untergebenen oder einer Geschäftspartnerin einlassen. Es gab nichts, was gute Arbeitsbeziehungen empfindlicher störte.

»Ihre Neuigkeiten?«, rief er Andrew in Erinnerung.

Der junge Mann strich sich das Haar zurück und wandte seine Konzentration wieder ganz auf das zu besprechende Thema. »Ich glaube, ich habe ein Parfüm für das Graves-Label gefunden. Von einem Familienunternehmen in Grasse. Ich mache mir zwar immer noch Gedanken, ob sie in der Lage sind, kontinuierlich große Mengen zu liefern …«

»Davon ausgehend, dass die Nachfrage hoch ist.«

»Ja, davon ausgehend. Ich lasse gerade von den Jungs in der Finanzabteilung prüfen, ob wir eine Ausweitung der Produktionsanlagen finanzieren könnten. Die Qualität ihrer Düfte war weitaus höher als das, was die gro ßen Firmen mir gezeigt haben. Eine Beteiligung an der Firma wäre vielleicht eine gute Investition. Aber …« Er holte tief Luft und grinste.

Simon wusste, dass jetzt die wahren Neuigkeiten fällig waren.

»Ja?«, fragte er nur, damit Andrew das Überbringen der Nachricht voll auskosten konnte.

»Ich glaube, ich habe genau die Art Firma gefunden, von der wir neulich sprachen. Die Firma, von der wir hofften, dass sie den Graves-Kaufhäusern die Medienpräsenz verschafft, die sie brauchen.«

Simon schwang die Füße vom Schreibtisch und beugte sich interessiert vor. Andrews Augen glitzerten wie beim Eintritt in die gute Stube am Heiligabend. Auf Simons Nacken machte sich ein prickelndes Kribbeln breit. Andrew kam ihm so nahe, dass er den zitronigen Geruch seines After Shaves riechen konnte.

»Kennen Sie Meilleurs Amis?«, fragte er.

»Das ist eine Kette exklusiver Boutiquen. Familienunternehmen. Gegründet nach dem Zweiten Weltkrieg, als die Modehäuser wieder aufmachten. Ich glaube, sie haben einen Laden auf der Fifth, ganz in der Nähe von  Cartier.«

Andrew nickte. »Ganz genau. Ich habe herausgefunden, dass sie vielleicht zur Übernahme fällig sind. Evangeline Clouet, die Tochter des Gründers, ist vor Kurzem gestorben.« Er rollte mit den Augen. »War ein großer Skandal in Frankreich. Ihr Ehemann – ihr sehr viel jüngerer Ehemann – hat die Firma übernommen.«

»Und macht schlechte Arbeit?«

»Schlecht würde ich nicht sagen, aber er ist erst achtundzwanzig. Ein junges Fischchen in einem Haifischbecken. Ich habe mich mal mit den dortigen Bankiers unterhalten. Meilleurs Amis hat gerade einen Laden in Peking eröffnet. Es könnte sein, dass er damit seinen Kreditrahmen gesprengt hat.«

Simon klopfte mit der Spitze des Füllfederhalters gegen seine Lippen. Meilleurs Amis war zwar nicht so ein bekannter Name wie Chanel, aber die Firma war fast ebenso angesehen. Das ganze letzte Jahr hatte Simon schon vorgehabt, einen Designer-Salon in seinen Kaufhäusern zu etablieren. Es sollte etwas sein, das sie ein für alle Mal von den gewöhnlichen Mittelklasseläden abgrenzte. Etwas, das mehr Prestige hatte als der Name Graves selbst. Allerdings wollte er sich dabei nicht der Gnade irgendeiner männlichen Diva aussetzen. Er wollte ein Label, das sie besitzen, kontrollieren und auf alle möglichen Artikel von Sonnenbrillen bis zu Bettwäsche knallen konnten, ohne irgendeiner Primadonna in den Hintern kriechen zu müssen.

»Das hat durchaus Potenzial«, sagte er wie zu sich selbst und wandte sich dann wieder Andrew zu. »Was ist mit dem Rest der Clouets? Irgendjemand, der den Witwer auffangen könnte, falls er abstürzt?«

»Es gibt da eine Tochter, die sich vielleicht als Haifisch erweisen könnte. Auf jeden Fall hat sie die Vorwitzigkeit  ihrer Mutter geerbt. Die sozialen Fähigkeiten allerdings nicht. Und sie scheint die Firma nicht leiten zu wollen. Möchte lieber malen.«

Andrews süffisantes Lächeln verleitete Simon zu der Annahme, dass er mehr als nur einen kurzen Blick auf die freche Tochter geworfen hatte. Vielleicht war sie ja die Quelle seiner Insiderinformationen.

»Na schön«, erklärte Simon schließlich ganz geschäftig, »die Finanzabteilung soll sich das ansehen. Wir müssen prüfen, ob es irgendwelche Schwachstellen gibt, die wir vielleicht ausnutzen könnten. Werden Sie mir bis nächste Woche einen vorläufigen Bericht erstellen?«

»Auf jeden Fall.« Andrew reichte ihm die Lederaktentasche. »Hier sind die Parfümproben. Und mein Bericht über die Reise.« Er legte den Kopf schief. »Sie sollten der New Yorker Filiale vielleicht mal selbst einen Besuch abstatten. Ich habe gehört, dass dort einer ihrer Schwachpunkte sein soll.« Sein Grinsen wurde breiter, als lache er über einen Insiderwitz. »Glauben Sie mir, Boss, Sie werden mir für diesen Tipp sehr dankbar sein.«

Simon hatte keine Ahnung, worauf sein Angestellter anspielte, nickte aber und zeigte in Richtung Tür.

»Gute Arbeit«, fiel ihm gerade noch ein zu sagen, als Andrew die Klinke niederdrückte.

»Ihr Lob ist mein schönster Lohn«, erwiderte sein Angestellter auf seine extravagante Südstaatenart.

Simon konnte nur den Kopf schütteln. Er würde diesen Mann niemals verstehen. Aber er leistete verdammt gute Arbeit.

 

Die Tür hatte sich noch keine fünf Minuten hinter Andrew geschlossen, als Diane mit nassen Haaren und zerknitterten Kleidern aus dem Badezimmer kam. Mit gesenktem Kopf und ausweichendem Blick legte sie Simon einen kleinen weißen Umschlag auf den Schreibtisch.

»Hier«, sagte sie. »War sehr schön mit dir.«

Bevor er blinzeln konnte, war Diane fort.

Simon öffnete den Brief mit einem diffusen Gefühl von Unwirklichkeit.

Lieber Simon,

mir ist egal, was die Leute sagen – du bist einfach der Prinz unter den Männern. Das Problem ist nur, dass ich jetzt verlobt bin und dich, glaube ich, besser nicht mehr sehen sollte.

Ich lege einen Scheck für die nicht eingelösten Stunden der monatlichen Bezahlung bei. Danke für alles.


Von Herzen Diane

P.S. Ich hoffe, du findest eines Tages ein Mädchen, bei dem du nicht das Bedürfnis verspürst, es zu bezahlen.


Das nicht war zwei Mal unterstrichen und das »i« in Diane war als Herzchen gemalt. Die Kleine musste eindeutig an dem Stil ihrer Memos feilen, bevor sie sich einen Job suchte.

Aber was meinte sie mit »mir ist egal, was die Leute sagen«? Simon war doch sehr angesehen. Gut, vielleicht wurde er nicht von allen Menschen geliebt und tolerierte selbst nicht jeden, aber er war ein großzügiger Arbeitgeber und ein anständiger Mensch.

»Verdammt!«, stieß er hervor und starrte mürrisch auf den Brief. Diane war die problemloseste Geliebte gewesen, die er je gehabt hatte.

Er freute sich ganz und gar nicht darauf, einen Ersatz für sie finden zu müssen.






Sieben

Lela wohnte in Brooklyn im Loft eines umgewandelten Lagerhauses. Die Gegend auf der anderen Seite des East Rivers war zwar nicht gerade die beste, aber sie hatte hier eine Menge Platz, und die hübschen, ruhigen Brownstone-Häuser von Brooklyn Heights waren leicht zu Fuß zu erreichen. Und wenn sie sich so weit es eben ging über die Feuerleiter lehnte, konnte sie in der Ferne die Freiheitsstatue entdecken. Ein alter Freund hatte ihr eine teure Alarmanlage eingebaut, und sobald ihre Tür geschlossen und drei Mal abgesperrt war, fühlte sie sich auch nicht unsicherer als der Rest von New York.

Für Lelas Gefühl war das jedenfalls sicher genug.

An diesem Montagmorgen – dem ersten Morgen ihres neuen Jobs – hatte die Sonne sie im Morgengrauen mit silbernen Strahlen geweckt, die durch die großen Sprossenfenster aus Metall fielen. Sie verwendete große Sorgfalt auf ihre Garderobe und zog sich drei Mal um. Vier Mal, wenn man die Unschlüssigkeit beim Thema Schuhe mitzählte. Schließlich entschied Lela sich für einen kurz ärmeligen Pullover mit Rollkragen im Stil der Fünfziger, einen schmal geschnittenen grauen Rock, eine alte Strasskette und ein Paar hochhackige Manolo Blahniks mit Riemchen. Ihre Füße würden sicher sterben, aber das Outfit vermittelte die richtige Botschaft. Solange sie auf den Dingern nicht hinfiel, bewegte sie sich genau auf  dem schmalen Grat zwischen lässigem Selbstbewusstsein und totalem Snobismus.

Du bist nur eine Verkäuferin, sagte sie zu ihrem Abbild in dem vom Alter gezeichneten Schlafzimmerspiegel. Du bist da, um den Laden zu beobachten, und nicht, um ihn zu schmeißen.

Trotz aller Selbstsicherheit waren ihre Hände ganz feucht und klamm, als sie den Rock glattstrich. Lela wollte diesen verrückten Plan unbedingt erfolgreich durchführen. Ja, sie war so versessen darauf, dass sie nicht wusste, ob sie ein Scheitern ertragen würde. Im Grunde hatte sie keine Ahnung, wieso sie sich mit einem Mal so leidenschaftlich dafür entschieden hatte, etwas aus ihrem Leben zu machen. Aber so war es.

Oder vielleicht wusste sie doch, was der Grund dafür war. Sie legte beruhigend eine Hand auf ihren Bauch und starrte auf ihr aschfahles Gesicht. Es waren Beas Bilder gewesen, die ganz plötzlich Ambitionen in ihr geweckt hatten. Sah man von ihrer freiberuflichen Tätigkeit als Moderedakteurin ab – Arbeit, die sich ohnehin nur ab und zu ergab -, hatte Lela keinerlei verwertbare Talente. Sicher, einige Leute hätten ihre Talente im Bett angeführt, aber auch diese Fähigkeiten ließen sich nicht mit denen von Bea vergleichen.

Lela zog die Nase kraus. Sie konnte nicht für immer von einem Job zum anderen wechseln, sich allein auf ihren Charme verlassen und Rechnungen grundsätzlich zu spät bezahlen. Dabei ging es nicht mal ausschließlich um Geld. Sie wollte mehr sein als der denkwürdigste Fick ihres letzten Gespielen. Sie wollte Respekt.

Mit einem besorgten Stöhnen drehte sie sich vom Spiegel weg, ballte die Hände zu Fäusten und presste sie  gegen ihre Stirn. Sie würde es schaffen. Schließlich hatte sie Philip doch auch davon überzeugt, ihr eine Chance zu geben. Und so lieb er auch war, wenn er glaubte, sie würde an dieser Aufgabe scheitern, hätte er sie niemals eingestellt. Er musste ihr zutrauen, dass sie mit dem Job zurechtkam.

»Ich kann das«, sagte sie, um das versichernde, ruhige Timbre ihrer eigenen Stimme zu hören.

Lela sah auf die Uhr und biss sich auf die Unterlippe. Noch 20 Minuten, bevor sie los musste, um die U-Bahn zu erwischen. Vielleicht würde eine Scheibe Toast ihren nervösen Magen etwas beruhigen. Eins war sicher: Wenn sie in diesem Zustand zur Arbeit fuhr, würde man sie nach einer Stunde wieder rauswerfen.

 

Die Manhattan-Filiale von Meilleurs Amis hatte ihren Sitz auf der Fifth Avenue neben Versace. Die elegante Fassade mit den allegorischen Skulpturen war verrußt, aber nicht heruntergekommen. Und wieso auch? Ruß war die stolze Patina aller älteren Gebäude in New York – wie der Sepiaton auf einem alten Schwarzweißfoto. Der Stein unter der Schmutzschicht war eigentlich cremefarben. Der Bürgersteig, von den vielen Fußgängern schon ganz rissig, war gefegt, und auch das große Schaufenster glänzte frisch geputzt. Als Lela das bekannte goldene Logo der Firma sah, begann ihr Herz ein wenig schneller zu schlagen.

Das könnte meins sein, dachte sie, meine Verantwortung.

Die junge Frau nahm die Schultern zurück und schritt durch die breite Doppeltür. Und sofort wurde das erste Problem des Ladens offensichtlich – zumindest in ihren Augen. Im Inneren hatte die Opulenz einer Pariser Boutique einem Minimalismus Platz gemacht, der zweifellos  elitär wirken sollte. Aber schließlich war dies das Zeitalter von Cocooning und Bequemlichkeit. Der nervöse Start des neuen Jahrtausends. Snobs oder nicht, die Kunden verlangten nach einem Überfluss an Luxus – und sei es auch nur, um ihnen die Sicherheit zu geben, dass die schönen Produkte dieser Welt und das Recht, sie zu besitzen, niemals versiegen würden.

Davon abgesehen waren die Verkäuferinnen wirklich ausgesprochen lahm.

Sie starrten Lela an wie paralysierte Fische. Kein einziger Gedanke in ihren hübschen Köpfchen und offensichtlich nicht mal ein Reflex, ihr irgendwie Hilfe anzubieten. Ob sie nun den üblichen betuchten Kundinnen glich oder nicht, ein Willkommenslächeln hatte sie mindestens verdient.

Die bring ich schon noch auf Vordermann, entschloss sie für sich. Und wenn nicht, setze ich sie gleich vor die Tür.  Die Latina würde sie allerdings nur ungern ziehen lassen. Ihr umwerfendes Aussehen vermittelte der Kundin die starke, unterschwellige Botschaft, dass auch sie zu solch einer Schönheit werden könnte, wenn sie nur bei Meilleurs Amis einkaufte. Die Botschaft war zwar nicht rational, würde aber ganz sicher die Portemonnaies öffnen. So war Lela froh, als die braunäugige Schönheit als Erste ihre Starre aufgab.

Die Verkäuferin stupste ihre schlichtere, blonde Kollegin in die Seite.

»Hey, das muss das neue Mädchen sein.«

Lela setzte ihr strahlendstes Lächeln auf und ging mit ausgestreckter Hand auf die beiden Frauen zu. Es war durchaus möglich, dass sie in diesem Leben nie über den Stand einer Verkäuferin hinauskommen würde, aber sie  wollte verdammt sein, wenn sie sich auch wie eine von ihnen benahm.

 

Simon hatte am Dienstag keine Verabredung zum Mittagessen. Mit der Aussicht, allein im Lutèce essen zu müssen, zog er es stattdessen vor, lieber ein Abschiedsgeschenk für Diane zu besorgen. Nichts zu Persönliches, aber auch nichts zu Unpersönliches. Er hatte das ganze Wochenende mit der Überlegung zugebracht, ihren Scheck zu zerreißen, war dann aber zu dem Schluss gekommen, dass auch Neunzehnjährige ihren Stolz hatten. Außerdem sagte das Zerreißen eines Schecks kaum so gut »ist schon in Ordnung« wie ein Geschenk. Die Unannehmlichkeiten, die mit Dianes Verschwinden einhergingen, mochten ihm zwar Schwierigkeiten bereiten, aber dennoch wünschte er ihr nur das Beste.

Als er die Eingangshalle durchquerte, die auf die 49. Straße hinausführte, winkte ihm der Rezeptionist kurz zu. »Ein schöner Tag für einen Spaziergang, Mr. G.«

Simon nickte und rieb sich die Falte zwischen seinen Augenbrauen. Siehst du, dachte er in Erinnerung an Dianes Brief, die Leute mögen mich. Schließlich hätte der Mann am Empfang nicht mit ihm sprechen müssen. Er hätte auch nur nicken können … so wie Simon es eben unfreundlicherweise getan hatte.

Verdammt, durchfuhr es ihn, und er biss die Zähne zusammen, bevor er durch die Drehtür nach draußen trat. Beim nächsten Mal würde er Hallo sagen. Beim nächsten Mal würde er freundlich sein.

Draußen herrschte ein Verkehrschaos: Autos, Taxis und Fußgänger, die sich in ihrer Eile, möglichst schnell nach Hause zu kommen, gegenseitig bedrängten. Nur  die Touristen blieben ab und zu stehen, um die hoch aufragenden Gebäude zu begaffen. Die Büroangestellten wichen ihnen mit geübten Bewegungen aus – fast wie Wasser, das Steine umfließt.

Simon reihte sich in den Strom der Menschen ein und lächelte still vor sich hin. Die Energie, die von der Menge ausging, knisterte angenehm auf seiner Haut. Dies war seine Stadt. Und es war sein Turm, bei dem die Touristen die Köpfe verborgen, um die Spitze erkennen zu können. Als er bei Saks nach rechts abbog, war seine Laune geradezu beschwingt. Die Schaufenster beeindruckten ihn nicht sonderlich. Da hatte Graves sich diesen Monat schon mehr Mühe gemacht. Das gab ihm sogar ein noch besseres Gefühl, und er ging eiligen Schrittes weiter. Simon machte sich nicht die Mühe, die Turmspitze der Kirche von Saint Patrick zu betrachten, deren gotische Eleganz ohnehin von den Olympic Towers überragt wurde. Wann war er eigentlich das letzte Mal in der Kirche gewesen? Es war zu lange her, als dass er sich noch erinnern konnte. Seine Mutter hätte schwer mit ihm geschimpft, wenn sie das gewusst hätte.

Er blieb vor den Auslagen der Versace-Filiale stehen. Vielleicht hätte Diane ja Freude an einem Seidenschal, den sie dann auch für Bewerbungsgespräche tragen könnte? Er klopfte mit dem Finger nachdenklich auf seine Lippen, ging dann aber weiter zu Meilleurs Amis. Deren Schaufenster war ebenfalls sehr sehenswert. Ein einzelner Scheinwerfer strahlte einen mit Samt bedeckten Sockel an, der aus einem Meer von Tüll aufzusteigen schien. Auf dem Sockel stand lediglich ein Paar Schuhe, die aussahen, als hätten sie zur Garderobe von Marie Antoinette gehört. Ihre Form unterschied sich von denen  moderner Modelle und war mit Stickereien und Edelsteinen verziert. Die fünf Zentimeter hohen Absätze verjüngten sich in der Mitte wie die Taille einer Frau.

Dramatisch, dachte er und begutachtete das Arrangement genauestens. Vielleicht aber auch ein bisschen zu schlicht. Angenommen, die Betrachterinnen waren gar nicht in der Stimmung für Schuhe? Oder waren Frauen immer in der Stimmung für Schuhe? Ironischerweise waren die Wünsche der Frauen nicht unbedingt das, womit er sich am besten auskannte. Diese Frage überließ er lieber Angestellten wie Andrew. Mit einem Schulterzucken drückte er die Messingtürklinke nach unten. Wenn er schon mal hier war, würde er sich die Kette auch ansehen, die der Leiter seiner Marketingabteilung ihm aufzukaufen geraten hatte.

Im Inneren war die Boutique fast ebenso leer wie im Schaufenster. Der Laden sah eher wie eine Kunstgalerie aus und nicht wie ein Geschäft. Simons Blick wanderte über die polierten Parkettfußböden, die glänzenden Vitrinen und die grellweißen Wände. Kein Wunder, dass hier kein Geld gemacht wurde – es lag einfach nichts aus, was man kaufen konnte. Wenn alle Boutiquen von Meilleurs Amis so aussahen, sah er nicht recht ein, was er von einem Erwerb der Ladenkette haben sollte. Die Graves-Kaufhäuser gaben sich zwar auch einen gewissen snobistischen Anstrich, aber dort wandte man sich wenigstens an den Genussmenschen und nicht an die reinen Asketen.

Er blieb stehen, um mit der Hand über ein rotes Kleid im Cheongsam-Stil zu streichen. Immerhin war das, was sie tatsächlich verkauften, ausgesprochen exquisit.

»Gefällt es Ihnen?«, fragte plötzlich jemand mit sanfter, kehliger Stimme.

Als Simon sich umdrehte, meinte er, eine Vision zu haben, die ihm sofort jeglichen Atem raubte. Vor ihm stand ein Mädchen mit einem geschmeidigen, weiblichen Körper, elfengleichem Gesicht und blauen Augen, die mit goldenen Sprenkeln durchsetzt waren. Die Brauen waren dunkler als das glänzende haselnussbraune Haar, und ihr Mund sah einladend weich aus. Ein von Kopf bis Fuß perfekter Körper. Selbst die Arme waren wohlgeformt. Sie trug keinen BH unter ihrem zarten, eierschalfarbenen Oberteil. Höchstens ein Unterhemd, das die halbsteifen Nippel ihrer Brüste aber nicht verbergen konnte.

Mit einem Lächeln schob sie eine kleine Brille mit dunklem Rand auf ihre Nase. Simons Herz begann erneut auf- und abzuhüpfen – wie ein Steinchen, das man einen Berghang hinabrollen lässt. Die Brille verzauberte ihr fast übersinnliches, sirenenhaftes Gesicht auf merkwürdige Weise, und sie wirkte mit einem Mal verletzlich und seltsam aufgeweckt. Das Ganze war natürlich zweifellos eine Illusion. Aber das war seinem Körper egal. Simons Mund wurde immer trockener, sein Schwanz größer, und sein Herz pochte wie wild in seiner Brust.

Er würde sich dieses Mädchen nehmen. Er würde mit ihr ins Bett gehen – und wenn es ihn umbringen sollte.

»… ob es Ihnen gefällt?«, fragte sie erneut, und Simon war sich nur vage bewusst, dass die Verkäuferin sich wiederholte. Was sie jedoch meinte, konnte er sich allerdings nicht vorstellen. Dann strich eine glatte, schlanke Hand über den Seidenknoten, der den Kragen des Kleides zusammenhielt.

Oh. Ob ihm das Kleid gefiel?

Er schluckte. »Sehr sogar.«

Die junge Frau drehte das Preisschild um, während Simon ihr in die Augen schaute. Hinter den leicht vergrößernden Gläsern wirkten ihre Wimpern wie Fächer aus massivem Schwarz.

»Das ist Größe achtunddreißig«, erklärte sie. »Wenn Sie eine andere Größe brauchen, kann ich Sie Ihnen aus dem Lager holen. Wir könnten natürlich auch etwas für Sie bestellen. Sie suchen nach einem Geschenk, nehme ich an.«

Simons Kopf brummte regelrecht bei dem Versuch, ihr gedanklich zu folgen. Dieses Kleid konnte er Diane auf keinen Fall schenken. Es war nicht mal im Entferntesten passend für eine Frau, die sich gerade mit einem anderen verlobt hatte. Doch er konnte sich diesen feuchten Traum nicht entgehen lassen.

»Äh, bei der Größe bin ich nicht so ganz sicher«, hörte er sich selbst sagen.

Ob sein Hinhaltemanöver zu offensichtlich war? Ob er  zu offensichtlich war? Simon steckte die Hände in die Hosentaschen. Sein Penis war so hart, so abartig schwer und dick, dass er nicht mehr sicher war, ob sein Sakko die Schwellung verbergen konnte.

Das Mädchen lächelte ihn ermutigend an. Offensichtlich war sie an begriffsstutzige männliche Kundschaft gewöhnt. »Hat Ihre Freundin ungefähr meine Größe? Oder ist sie eher so groß wie Fran oder Nita?«

Simon tat so, als beziehe er die beiden anderen Verkäuferinnen in seine Überlegungen ein. Sie waren kleiner und dünner als Diane.

»Sie hat eher Ihre Größe«, log er, denn ihre Figur stimmte am wenigstens mit der seiner Exgespielin überein.

Die junge Frau zwinkerte – eine eher freundliche Geste, die aber dafür sorgte, dass sich unter seinem Kragen die ersten Schweißtropfen bildeten. »Gut.« Sie nahm das Kleid aus der Auslage. »Dann werde ich es mal für Sie anziehen.«

Simon fiel jetzt zum ersten Mal auf, dass sie in der anderen Hand ein gerahmtes Bild und einen Tacker hielt.

»Oh, ich habe Sie bei etwas unterbrochen«, sagte er. »Sie wollten gerade das Bild aufhängen.«

»Kein Problem«, erklärte sie und betrachtete das Bild mit liebevollem Blick. »Der Nagel ist schon eingeschlagen. Aber der Kunde kommt immer zuerst.«

»Geben Sie es mir doch. Dann kann ich es aufhängen, während Sie in das Kleid schlüpfen.«

Simon war erleichtert, dass es seinem Mund gelungen war, im Einklang mit seinem Hirn zu arbeiten, doch das Angebot schien sie eher zu amüsieren. Dennoch reichte sie ihm das Bild und verschwand in einer Umkleidekabine. Eine der anderen Verkäuferinnen, Nita, führte ihn zu dem Nagel.

»Sie versucht, den Laden etwas aufzupolieren«, flüsterte sie ihm zu, als er das Bild an den Haken hängte. Ihre Vertraulichkeit fiel ihm kaum auf – dazu war er zu abgelenkt von dem, was er da gerade an die Wand gehängt hatte.

Über Kunst wusste Simon fast ebenso wenig wie über Frauen – wenn das überhaupt möglich war. Trotzdem fiel ihm auf, dass es sich um ein wirklich schönes Bild handelte. Es stellte eine füllige junge Frau dar, die sich mit dem Gesicht zur Sonne aus einem mediterran anmutenden Fenster lehnte. In ihren Augen stand der reine Genuss geschrieben. Wäre sie nicht modern gekleidet gewesen, hätte er es für ein altes Gemälde gehalten. Der Stil erinnerte ihn an diesen Manet oder so. Aber nicht den, der die Wasserlilien gemalt hatte.

Das könnte ich doch für Diane kaufen, dachte er, sehr angetan von dieser passenden Lösung. Zwar würde es vielleicht mehr kosten als angemessen, aber wenn es zufälligerweise doch etwas wert sein sollte, konnte Diane es in möglichen schlechten Zeiten immer noch verkaufen.

»Ich kaufe das Bild«, erklärte er, als die erste Verkäuferin hinter ihm auftauchte. Er war so vereinnahmt von seiner Entscheidung, dass er sich nicht einmal umdrehte.

»Das ist nicht zu verkaufen«, sagte sie. »Es gehört zur Dekoration.«

»Natürlich ist es zu verkaufen. Sagen Sie mir nur, wie viel es kosten soll.« Simon drehte sich um, griff nach seinem Scheckbuch, vergaß aber noch in der Bewegung, was er eigentlich hatte tun wollen. Seine Brust fühlte sich auf einmal an, als hätte jemand dagegengetreten. Er wusste, dass sein Blick ein einziges Starren war, aber er konnte sich nicht abwenden. Das rote Cheongsam-Kleid war wie eine zweite Haut, die ihren Körper umschloss. Der gestickte gelbe Drache umfasste ihre Brüste, und der Saum küsste ihre Knie. Simons Blick wanderte tiefer. Ihre Waden waren so geformt, dass eine jede perfekt in eine Hand passte. In seine Hand. Sie sah aus wie der verkörperte Sex. Allerdings in einer sportlichen Version.

»Das Bild gehört mir«, erklärte die junge Frau mit einer Stimme, die verblüffend ruhig war, wenn man bedachte, dass Simons Welt gerade auf den Kopf gestellt worden war. »Eine Freundin von mir hat es gemalt. Wenn es Ihnen gefällt, kann ich Ihnen gern ihre Karte geben, damit Sie sich mit ihr in Verbindung setzen können. Sie  wohnt in Paris, verlangt aber nicht mal die Hälfte von dem Geld, das ihre Bilder eigentlich wert sind. Sie macht Ihnen bestimmt einen guten Preis.«

Diese Informationen waren für Simons verwirrten Geist eindeutig zu kompliziert.

»Wollen Sie mit mir zu Mittag essen?«

Das Lächeln des Mädchens verblasste. Wäre sie eine Katze gewesen, hätte sich ihr Fell gesträubt. Ganz plötzlich wurde Simon klar, was er hier wohl für einen Eindruck machte. Wie ein auf seiner Zigarre herumkauender Typ darauf zu bestehen, dass er ihr Bild kaufen konnte, und sie dann auch noch zum Essen einzuladen, während er ein Geschenk für eine andere Frau kaufte – wenig gentlemanlike.

»Verzeihen Sie«, sagte er. Seine Gedanken rasten in der Hoffnung, wieder einigermaßen die Fassung zu gewinnen. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich nehme das Kleid. Schicken Sie es bitte in mein Büro.«

Er gab ihr seine Visitenkarte und die Platinkarte von American Express, die sie beide mit der Vorderseite nach unten auf den Verkaufstresen knallte.

»Nita wird kassieren«, erklärte sie mit einer Stimme, so kühl wie gefrorener Stahl.

Simon verfluchte seine Ungeschicklichkeit. Er war wirklich nicht gut, wenn es ums Abschleppen ging. Ganz und gar nicht gut. So ein Mist, dass Diane sich verlobt hatte! Andererseits hätte er dann auch nie dieses herzzerreißende, schwanzversteifende Juwel weiblicher Perfektion und Verführungskunst kennengelernt. Seine Handflächen waren ganz feucht, als er sie fortgehen sah. Von hinten war ihr Anblick genauso inspirierend wie die Vorderseite – besonders der Po. Er musste sie haben. Auf  jeden Fall! So entschlossen hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit man im Fortune-Magazin vorhergesagt hatte, dass er die Firma seines Vaters ruinieren würde. Diese Frau war eine Herausforderung, der er sich nicht entziehen konnte. Doch im Augenblick war der Rückzug seine einzige Option.

 

Es war Mittwoch. Als Lela aus der Umkleidekabine schaute, sah sie, dass Mr. Ich-kann-alles-und-jeden-Kaufen erneut gekommen war, um sein Glück zu versuchen. Sie hatte gewusst, dass er wiederkommen würde. Um ernsthaft daran zu zweifeln, hatte sie diesen vernarrten Blick einfach zu häufig auf männlichen Gesichtern gesehen.

Die Frage war nun, ob sie ihn ebenfalls haben wollte.

Er ging die Dessous durch und wartete darauf, dass sie endlich auf der Bildfläche erschien. Bisher war der Morgen sehr ruhig gewesen, und Lela hatte sich gelangweilt darangemacht, die Spiegel zu putzen. Therese, die schwangere Filialleiterin, hatte diese Initiative durchaus begrüßt. Die arme Frau. Sie hielt ihre neue Verkäuferin für eine echte Bereicherung. Als Lela gestern Abend Interesse bekundet hatte, ihr bei der täglichen Abrechnung zu helfen, hatte sie ihr die Belege ohne Murren hingelegt.

»Sehr nett von Ihnen«, hatte sie gesagt und sich mit der Hand über die schon recht üppige Rundung ihres Bauches gestrichen. »Dr. Sam würde mir in den Hintern treten, wenn ich die Schwangerschaftsgymnastik verpasse.«

Es war zwar nicht nett, am Stuhl einer Schwangeren zu sägen, aber wenn Lela erst Filialleiterin sein sollte, dürfte  garantiert niemand mehr die Bücher auch nur anrühren. Und sie würde natürlich niemals erlauben, dass die Verkäuferinnen sich in den Umkleidekabinen versteckten.

Normalerweise wäre es Lela nicht mal im Traum eingefallen, sich vor irgendeinem Mann zu verstecken. Doch dieser Mann war definitiv nicht irgendein Mann. Er hatte ein umwerfendes, fast unheimliches Gesicht mit einem harten Mund, einem kantigen Kiefer und Augen, so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. Die an den Enden leicht nach oben strebenden Augenbrauen intensivierten seine teuflische Ausstrahlung um einiges. Seine Haut machte einen etwas rauen Eindruck, als hätte er in der Jugend mit Akne zu kämpfen gehabt. Doch aus irgendeinem Grund machte ihn das nur noch attraktiver. Sein tiefschwarzes, von bläulichen Strähnchen durchsetztes Haar war glatt und kurz geschnitten. Es stand am Ansatz sprichwörtlich wie eine Bürste hoch. Lela bezweifelte, dass er es mit Absicht so frisierte. Es war zu dick, um richtig anzuliegen. Genau die Art Haare, bei denen Frauen Geld dafür zahlen würden, um einmal mit den Fingern hindurchzufahren. Noch extremer war allerdings sein Bartschatten, der die Frage aufdrängte, was er wohl mit all dem Testosteron anstellte.

Schlampe, schalt Lela sich innerlich und umfasste den Türrahmen der Umkleidekabine etwas fester. Er war einfach nur ein Mann: zwei Arme, zwei Beine, ein Schwanz. Aber der Rest von ihm war ebenso eindrucksvoll wie sein Gesicht. Zwar war er nicht absurd groß – um die eins neunzig -, aber seine Erscheinung mutete trotzdem überwältigend an. Er stapfte durch die Boutique, als wolle er sie erobern. Die Schultern waren nach hinten gerückt, die Hände zu Fäusten geballt, und jeder Schritt  wirkte, als wolle er die Füße in den Boden bohren. Sein teurer Anzug war etwas weiter geschnitten, sodass eine Einschätzung seiner Figur kaum möglich war, aber er wirkte, als werde seine arrogante Haltung von einigen festen Muskelpaketen gestärkt.

Dieser Mann weckte so ziemlich jeden unruhestiftenden Instinkt in ihr. Ein absoluter Höschenbefeuchter. Lela presste leicht genervt die Knie zusammen und legte die Stirn in Falten. Der Kerl war zweifellos das Letzte, was sie jetzt brauchte. Schließlich hatte sie sich kaum davon erholt, Andrew aus ihrem Leben verbannt zu haben. Hinzu kam, dass sie nur einen kurzen Monat lang Zeit hatte, um diesen Laden zu durchleuchten, und obendrein gerade dabei war, sich neu zu erfinden. Und zwar von einem amüsierwilligen Mädchen zu einer Frau, auf die man zählen konnte.

Aber egal, wohin sie sich auch entwickelte, ein Feigling wollte sie auf keinen Fall sein.

Courage, dachte sie, und vor ihrem geistigen Auge stieg das Bild von Bea auf, wie sie sich mit ihrem Fahrrad den Weg durch den dichten Pariser Verkehr bahnte. Einem arroganten Kerl wie diesem hier gegenüberzutreten, war ganz gewiss nicht so gefährlich. Innerlich gewappnet schob sie den Samtvorhang beiseite, der die Umkleidekabine vom Verkaufsraum trennte.

Eins musste man dem Mann lassen, er tat nicht so, als warte er nicht auf sie.

»Hallo«, begrüßte er sie und ließ von den hauchdünnen Seidendessous ab, die er eben noch begutachtet hatte. Seine Stimme klang etwas rau – ein verführerischer Klang dunkler Nacht, der sie erschauern ließ. Entschlossen, ihre Reaktion zu verbergen, strich sie über das apricotfarbene Mieder, das er gerade noch in der Hand gehalten hatte.

»Suchen Sie immer noch etwas für Ihre Freundin?«

Er schüttelte den Kopf und starrte sie nur hartnäckig an. Sein Gesichtsausdruck machte es ihr unmöglich, irgendeinen Fehler bei dem Mann zu finden. Fast als wäre er ein großer, tapsiger Bär, der verzweifelt nach Worten suchte, um ihr den Honig aus ihrem Bienenstock abzuluchsen.

»Das Kleid ist nicht das Richtige«, erklärte er. »Sie ist verlobt. Eigentlich wollte ich ihr ja auch das Bild kaufen.«

Lela war sicher, dass seine Aussagen irgendeine logische Verbindung hatten, und trotz ihrer festen Absicht, professionell zu bleiben, lächelte sie ihn an. »Soll ich Ihnen vielleicht doch noch die Karte meiner Freundin geben?«

»Ja«, erwiderte er. »Ich hätte sie schon gestern nehmen sollen. Aber Sie haben mich so nervös gemacht.«

Sein Eingeständnis klang, als wolle er ihr die Schuld für seine Defizite geben. Lelas Lächeln wurde breiter. Diesem Spiel konnte sie nicht widerstehen.

»Ach, wirklich?«, fragte sie mit dem sanftesten Ton, zu dem sie in der Lage war. »Das war aber nicht meine Absicht.«

Er schnaubte ungläubig und nahm den Bügel mit dem Mieder von der Stange. »Gestern vielleicht nicht.« Sein Blick wanderte von dem Wäschestück zu ihr. »Ich nehme an, Sie würden mir sicher den Kopf abreißen, wenn ich Sie bitten würde, das hier anzuprobieren.«

»Das wäre wirklich nicht besonders passend.«

»Und ich sollte Ihnen wahrscheinlich auch keine Entschädigung dafür anbieten.«

»Nein.« Sie faltete die Hände vor ihrem Schoß. Mittlerweile amüsierte dieser etwas niedergeschlagene Casanova sie über alle Maßen. »Meilleurs Amis ist keine Peep-Show.«

Der große Mann seufzte. Mein Gott, war der Kerl hinreißend! Damit hatte Lela nicht gerechnet, und sie war völlig ratlos, wie sie gegen seinen Charme ankämpfen sollte. An ihre geheimste Tür klopfte ein heftiger Puls, der sie geradezu zwang, diesem Mann den Schlüssel zu ihrem Heiligtum zu überreichen. Was würde es für einen Heidenspaß machen, seine gedrückte Stimmung mit einer Überraschung zu verjagen. Welch ein schmutziges Vergnügen würde das werden! Lela sah sich im Laden um. Der Mann war im Moment der einzige Kunde, und Therese war gerade zu ihrer Mittagspause aufgebrochen, die normalerweise an die zwei Stunden dauerte. Wenn man Nita Glauben schenken durfte, verbrachte ihre Chefin den Großteil ihrer Pause bei ihrem Therapeuten – einem Mann, den sie in den letzten acht Jahren auf vielerlei Weise näher kennengelernt hatte. Lela hatte sich erkundigt, ob der Psychologe auch der Vater ihres Kindes sei.

»Nein«, hatte Nita grinsend erklärt. »El Bambino ist ein Rache-Baby, das Therese nur bekommen hat, weil sie genug von Dr. Sams anderweitigen Abenteuern hatte.«

Nita und Fran steckten bereits die Köpfe zusammen und beschäftigten sich zweifellos gerade mit ähnlichem Klatsch. Nicht, dass das eine Rolle spiele. Lela kannte bereits zu viele Macken ihrer Kolleginnen, um eine wie auch immer geartete Enttarnung zu fürchten.

Wenn sie wollte, wenn sie es wagte, konnte sie dieses Abenteuer noch weiter treiben.

Sie berührte Simons Handgelenk, als er das Dessous wieder auf die Stange hängte.

»Für einen Freund könnte ich aber vielleicht eine Ausnahme machen«, lockte sie.

Seine Haltung verwandelte sich schlagartig vom grantigen Jungen zum hellhörigen Geschäftsmann. »Für einen Freund? Und wie definieren Sie Freundschaft?«

Seine Arme hingen seitlich herunter, und Lela strich mit beiden Händen über seine Manschetten. Seine Finger zuckten. Gut, dachte sie, er ist sensibel.

»Ein Freund würde meine Freunde mit Respekt behandeln«, erklärte sie. »Ein Freund würde die Karte meiner Freundin annehmen und sich ein paar Bilder zeigen lassen. Ein Freund würde ein Bild kaufen oder auch nicht – aber er würde es auf jeden Fall in Erwägung ziehen.«

»Das hätte ich sowieso getan.« Seine Augen verengten sich. »Aber ich nehme an, das wussten Sie nicht.«

»Nein. Schließlich kenne ich Sie nicht.« Mit klopfendem Herzen trat sie einen Schritt näher und legte ihre Fingerspitzen auf die seinen. Die Berührung war erstaunlich elektrisierend. Seine Haut war warm und schwielig. Dieser Mann tat mehr, als nur den ganzen Tag am Schreibtisch zu sitzen. Lela musste den Kopf etwas nach hinten legen, um ihm in die Augen schauen zu können. Sie zwinkerte. Seine Augen waren zwar nicht schwarz, leuchteten aber in einem sehr dunklen Blauton.  Marineblau, dachte sie. Ich glaub’s ja nicht! Aus irgendeinem Grund ließ diese Entdeckung sie schaudern, und es gelang ihr nur mit Mühe, ihre Nerven wieder zu beruhigen.

»Jede Freundschaft setzt erst mal einen Sprung ins Ungewisse voraus«, fuhr sie fort.

Sein Nicken wirkte etwas schroff. Die Finger des Mannes wanderten über ihre Handflächen, die sofort zu kribbeln begannen. Seine Stimme war so rau, als er weitersprach, dass auch ihre eigene Kehle sich zusammenschnürte.

»Ich würde es vorziehen, wenn wir die Vorführung in privatem Rahmen durchführen könnten.«

»Natürlich«, stimmte sie zu. »Ansonsten würde ich mich gar nicht darauf einlassen.«

Ihre Möse war mittlerweile reif und saftig wie ein Pfirsich – ein sicheres Zeichen, dass dieses Geschäker jederzeit aus dem Ruder laufen konnte. Dazu lasse ich es nicht kommen, versprach sie sich. Ich werde es ganz einfach nicht zulassen. Die Aufregung, die durch ihren Körper jagte, war köstlich. Jetzt würde sie endlich mal nur spielen. Jetzt würde sie endlich mal Spaß haben.

Lela wusste genau, dass seine Augen auf ihrem Hintern ruhten, als sie ihn nach hinten führte.

 

Sie hielt seine Hand wie die eines Jungen, der Gefahr lief, sich zu verlaufen. Und Simon fühlte sich wirklich wie ein kleiner Junge, als er ihr den Flur folgte. Der Teppich schluckte die Geräusche ihrer Schritte, aber eigentlich war er sich seiner Umgebung überhaupt nicht bewusst. Sie trug ein kurzes Kaschmirkleid in einem blassen Grünton. Die Bewegung ihrer Beine war ein reiner Augenschmaus. Ihre Fußknöchel sorgten für Stiche in seiner Brust, und ihre Pobacken brachten ihn zum Schwitzen. Es dauerte nicht lange, und sie standen vor einer Mahagonitür. Sie drehte sich um und presste sich mit dem Rücken gegen die Tür, als wolle sie ihm den Zutritt verwehren. Doch ihre von goldenen  Sprenkeln durchzogenen Augen sagten ihm etwas anderes.

»Das ist unsere Privat-Umkleidekabine«, erklärte sie und streichelte mit den Fingern über das Holz. »Die gibt es in jeder Meilleurs-Amis-Filiale. Sie ist ausschließlich für unsere wertvollsten Kunden vorgesehen. Hier werden sie von niemandem gestört und können sich umziehen, ohne dass sie eine Menschenseele dabei sieht.«

Simon räusperte sich. »Sehr aufmerksam.«

Sie lächelte, wobei ein Winkel ihres köstlichen Mundes ein wenig schief nach oben zeigte. Seine Finger umfassten den Bügel mit dem Mieder immer fester. Der aufgeregte Mann wusste, dass sie vorhatte, einen Narren aus ihm zu machen. Dabei war er sich ganz und gar nicht sicher, ob er sie davon abhalten konnte oder ob er das überhaupt wollte. Ihre Wimpern senkten sich, als sie die Kette über den Kopf zog, an dem der Schlüssel zu dem Separee hing.

Simons Atem wurde schneller, als sie das Schloss öffnete, die Tür öffnete und ihn mit einer Geste eintreten ließ. Der Raum war achteckig, mit dunklem, glattem Holz getäfelt und rundherum mit Spiegeln versehen. Der Eingangstür gegenüber befand sich eine zweite Tür – ein Hinterausgang, wie er vermutete. In zwei der acht Wände waren niedrige Bänke eingelassen, deren moosgrüner Samtbezug nicht unbedingt verführerisch, aber doch einladend wirkte. Simon testete den Sitz mit einer Hand, bevor er sich auf einer der Bänke niederließ. In diesem Moment wurde die Tür mit einem leisen Klick geschlossen.

»Ich nehme an, Sie wollen mir beim Ausziehen zuschauen«, sagte sie mit lasziver, honigsüßer Stimme, die sein Blut sofort in Wallung brachte.

»Ja«, erwiderte er«, aber nur, wenn Sie sich wohl damit fühlen.«

Die Antwort gefiel ihr, und sie warf ihm ein Lächeln zu, das schon weitaus einladender war als kurz zuvor. »Sie könnten dafür sorgen, dass ich mich wohl damit fühle.«

»Sie müssen mir nur sagen, wie.«

»Zieh dein Sakko aus«, wies sie ihn in vertraulichem Du an und stellte sich ihm gegenüber vor die zweite Bank.

Simon legte das Mieder zur Seite und tat, wie ihm geheißen. Ihre Augen ruhten die ganze Zeit auf seinem Gesicht, als er aus dem Jackett schlüpfte.

»Deine Krawatte«, fügte sie auffordernd hinzu.

Simon entledigte sich auch dieses Kleidungsstücks, legte es auf das Sakko und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes. Lelas Brüste hoben und senkten sich, und ihre Nippel zeichneten sich steif unter dem Kleid ab. Genau wie am Tag zuvor hätte er schwören können, dass sie keinen BH trug.

»Und wenn du jetzt noch die Beine spreizt, bin ich vollkommen zufrieden.«

Simon wurde rot. Sie wollte eindeutig prüfen, ob er eine Erektion hatte. Er kam sich etwas lächerlich vor, war aber gleichzeitig so erregt, dass er wie reflexartig die Füße auseinanderstellte und die Knie durchdrückte. Die Ausbeulung seiner Hose war jetzt voll und ganz ihrem Blick ausgesetzt. Seine Eichel war unter dem Gürtel eingeklemmt und pulsierte wie wild von dem Drang, endlich in die Freiheit entlassen zu werden. Er sah hinab zu seinem Gemächt und schaute dann wieder sie an. Lela starrte zwischen seine Beine. Ihr Blick wanderte Zentimeter um Zentimeter über seine Männlichkeit und ließ seinen  geschwollenen Schwanz so heiß werden, als wären ihre Augen eine sexuelle Strahlenkanone. Sie befeuchtete sich die Lippen, und ein Kitzeln reiner Lust kroch ihren Rücken hinab.

»Groß«, sagte sie. »Meine Lieblingssorte.«

Er lachte, konnte aber nichts darauf erwidern. Als die vermeintliche Verkäuferin ihr Kleid über die Schenkel hochschob, hatte sein Hirn sich längst in eine breiige Masse verwandelt.

Sie trug Strümpfe unter ihrem grünen Kaschmirkleid – echte Seidenstrümpfe. Sein Herzschlag begann zu stottern, als ihre Strapse sichtbar wurden. Die fein wie Spinnweben gewirkte, elfenbeinfarbene Spitze passte perfekt zu ihrem Höschen. Ihre Hüften hatten die Farbe von gehobelten Mandeln, und ihr Bauch war glatt und leicht gerundet. Lelas Rippen standen zwar ein wenig hervor, aber das löste bei ihm lediglich das Bedürfnis aus, mit der Hand darüberzustreichen, als ob er ihre harten Kanten mit seinen streichelnden Fingern abrunden könnte. Dann sah er zum ersten Mal ihre wohlgeformten, nach oben ragenden Brüste, deren rosige, steife Nippel von einem zimtfarbenen Hof umgeben waren. Simon lief das Wasser im Mund zusammen. Dann hatte sie das Kleid über den Kopf gezogen. Einfach hinreißend, wie sie mit geraden Schultern und herabhängenden Armen dastand. Sie zeigte zwar ihren Körper, stellte ihn aber nicht zur Schau. Ihr Haar war zersaust, als wäre sie gerade erst aufgestanden, und ihre Wangen und der Mund wurden zusehends röter. Es waren keine weiteren Beweise nötig, um Simon klarzumachen, dass sie dieses Spiel überaus genoss.

Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass sie weiterhin das Heft in der Hand behielt.

»Ich würde gern deinen Schwanz sehen«, sagte sie leise, aber atemlos. »Bitte mach deine Hose auf.«

Simon trocknete sich die Handflächen an seiner Hose ab. Er fummelte an seinem Gürtel herum und zog dann mit zitternden Fingern den Reißverschluss herunter. Seine Boxershorts waren ein Knäuel aus zuckendem Fleisch in wulstiger Baumwolle.

»Ganz runter«, wies sie ihn an. »Ich will auch die Eier sehen.«

Simon machte sich selten Gedanken, was Frauen wohl von seinem Schwanz hielten. Er war groß genug, um jede Frau zu befriedigen – außer vielleicht ausgesprochene Size Queens. Und was schmal gebaute Frauen anging, wusste Simon genau, wie er seine Qualitäten einsetzen konnte. Sein Organ mochte vielleicht nicht besonders schön sein, aber wessen Schwanz war das schon? Für ihn war die Funktion seines Penis weitaus wichtiger als die Form. Das Aussehen spielte dabei keine Rolle. Doch heute sah er seinen Schwanz durch ihre Augen: die zornige Farbe, die dicken, knorrigen Venen, die dunkle Haarmatte um die Schwanzwurzel herum. Er hatte einen Bauernschwanz, einen Prollschwanz, einen Schwanz, für den Sex ein rauer, animalischer Akt war. Sein Schwanz verleugnete seine Herkunft, wie es sonst rein gar nichts an ihm konnte.

»Tut mir leid«, sagte er und war aufrichtig überrascht, dass er das auch so meinte.

Sie lachte und warf ihr Haar zurück. »Dir braucht nichts leidzutun. Du hast einen tollen Schwanz. Sehr männlich. Sehr stark.«

Das Blut in seinen Adern wurde immer heißer. »Ich will dich anfassen.«

Lela hatte einen Schritt nach vorn getan, um ihn beim Öffnen der Hose beobachten zu können, wich nun aber zurück, bis sie mit den Kniekehlen an die Bank hinter sich stieß. Sie kletterte hinauf, setzte sich auf die Schienbeine und nahm ihre Brille ab.

»Nein!«, erklärte sie mit fester Stimme. »Keine Berührungen!«

Völlig machtlos, sich ihr zu widersetzen, sah er zu, wie eine ihrer Hände erst über den Bauch und dann in ihr Höschen glitt, bis sie schließlich ihre Möse ganz umfassen konnte.

»Pass auf«, sagte sie und erhob sich bis auf die Knie, »ich werde dir jetzt zeigen, wie ich es mir selbst mache.«

Sie zeigte es ihm ohne Pose, ohne Stöhnen und ohne die Affektiertheit irgendwelcher Pornofilme. Simon wusste, dass dies eine wahrhaft private Vorführung war. Ihre Finger bewegten sich intensiv unter dem Stoff, pressten ihre Schamlippen zusammen und strichen kreisend über ihren Kitzler. Die zweite Hand umfasste eine Brust. Lela kniff sich nicht in die Nippel, sondern drückte das üppige Fleisch lediglich zusammen, als ob sie etwas brauchte, an dem sie sich festhalten konnte. Ihr Geschlecht war seinen Augen verborgen, denn ihre Hand lag darauf. Stattdessen beobachtete er ihr Gesicht: die leichten Grimassen, die sie schnitt, die kaum wahrnehmbare Veränderung ihrer Atmung und das Anspannen der Unterarm- und Oberschenkelmuskulatur. Je mehr sie sich dem Höhepunkt näherte, desto mehr bewegten sich ihre Hüften, doch sachter und weicher als beim Ficken. Er konnte ihren Rücken im Spiegel sehen. Wie viel Lust sie wohl aus dem ruhelosen An- und Entspannen ihrer Pobacken zog? Ob die Bewegung dafür sorgte, dass die  Innenwände ihrer Möse aneinanderrieben? Ob sie sich jetzt wohl wünschte, einen Schwanz in ihrer Muschi zu haben?

Simon konnte sie nicht fragen, denn er hatte Angst, den Zauber zu zerstören. Lela hatte die Augen geschlossen und ihre Lust ganz nach innen gerichtet. Er durfte zwar zuschauen, aber sie war dennoch ganz auf sich fixiert. Die Hand der jungen Frau bewegte sich immer schneller. Er konnte gar nicht fassen, wie leise sie dabei war. Das Rascheln der Spitze war fast lauter als ihr Atem. Ihr Geschlecht gab schnalzende Geräusche von sich, feuchte Finger auf feuchter Möse. Sein Schwanz tropfte im Einklang mit ihrer Erregung und hätte sich anstelle ihrer Finger am liebsten selbst in ihr verloren. Plötzlich begannen ihre Brüste zu beben, und sie schnappte nach Luft. Mit zitternden Hüften und rot angespanntem Gesicht kam sie.

Der Krampf währte nur kurz. Lela seufzte und sackte gegen den Spiegel. Nachdem ihr Gesicht sich langsam entspannt hatte, öffnete sie die Augen und lächelte.

»Jetzt du«, erklärte sie.

Simons Hand bewegte sich zwar, doch er brachte es nicht mal über sich, seinen zuckenden Penis auch nur zu berühren. Sie hatte sich ihm offenbart, wie es vielleicht noch keine Frau vor ihr getan hatte, und eigentlich schuldete er ihr eine Revanche. Doch obwohl er gierig darauf erpicht war, endlich seinen Druck abzubauen, konnte er sich nicht so vor ihr ausziehen, wie sie es eben vor ihm getan hatte. Er hatte einfach nicht denselben Mut wie sie.

»Ich kann nicht«, sagte er schließlich.

Sie musste wohl die Qual in seinem Gesicht gesehen haben, denn ihre Stimme war ganz sanft.

»Schon gut. Immerhin bist du ein gutes Publikum gewesen.«

Trotz des geradezu tröstenden Tonfalls wusste Simon genau, dass er den Test nicht bestanden hatte. Innerlich fluchend strich er seine Kleidung glatt und zog den Reißverschluss zu. Und auch Lela zog sich ihr Kleid wieder über den Kopf. Ihr Rückgrat war etwas knochig, hatte gleichzeitig aber auch eine gewisse Anmut. Simon konnte den Gedanken kaum ertragen, dass er wahrscheinlich niemals mit der Hand darüberstreichen würde. Als Lela wieder angekleidet war, drehte sie sich mit einem freundlichen, aber auch leicht abweisenden Lächeln zu ihm um.

Abweisung war allerdings etwas, das Simon auf keinen Fall akzeptierte.

»Ich will dich wiedersehen«, sagte er.

Sie faltete die Arme. »Ich wüsste nicht, was du mir zu bieten hättest.«

»Ich bin ein mächtiger Mann. Ich könnte einiges für dich tun.«

Er wusste, es war falsch, das zu sagen. Er wusste es, noch bevor sie den Kopf schüttelte und seufzte. »Ich kenne eine Menge mächtiger Männer.«

»Dann betrachte mich doch als Herausforderung. Du wolltest mir etwas beibringen, was ich noch nicht packe.«

Sie zog eine ihrer Brauen hoch, sodass sie über dem Rand der Brille sichtbar wurde. »Du meinst also, ich sollte es noch mal versuchen, hm?«

»Ja.« Das war alles, was er erwidern konnte. Das Versprechen, er würde ihrem Wunsch beim nächsten Mal nachkommen, ging ihm dann doch zu weit. Er wusste nicht, ob ihm das gelingen würde. Simon sah auf seine  Füße hinab und blickte dann wieder zu ihr. Er reichte ihr auffordernd eine Hand: »Mein Name ist Simon.«

Sie schürzte amüsiert die Lippen, schlug dann aber ein.

»Lela«, stellte sie sich vor. Sein Händedruck war fest und ihre Finger noch ganz warm von den Spielereien in ihrem Höschen. Sie hielt seine Hand einen Moment länger als nötig. Aber vielleicht war auch er es, der sie nicht wieder loslassen wollte. Vielleicht war seine Hoffnung auch nur einfaches Wunschdenken. So oder so, sein Puls beruhigte sich langsam wieder.

Simon zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche. »Bitte ruf mich an, Lela.«

Sie sah ihn mit offenem Zweifel im Blick an.

»Du weißt doch gar nichts von mir«, erklärte sie ihm. »Du weißt nur, was wir getan haben und worauf du als Nächstes hoffst.«

Er war nicht ganz sicher, was sie ihm da vorwarf, und antwortete instinktiv auf die Art, wie er auch bei einer geschäftlichen Angelegenheit reagiert hätte, die aus dem Ruder zu laufen drohte. »Es spielt doch keine Rolle, was ich weiß und was ich nicht weiß. Ich überlasse dir die Entscheidung. Melde dich, wenn du Interesse hast.«

»Ich würde an deiner Stelle nicht unbedingt darauf warten«, warnte Lela ihn.

Doch genau das würde Simon wahrscheinlich tun.






Acht

Er hatte den männlichsten Schwanz, den sie je gesehen hatte.

Lela sank gegen die Tür und schloss die Augen, während das Bild seines Penis sich in ihr Hirn brannte. Seine Bewegungen waren aggressiv gewesen, die Dicke fast angsteinflößend. Der schwarze Busch um seine Schwanzwurzel löste widersprüchliche Impulse in ihr aus; sie hatte Lust, an den Härchen zu ziehen – oder sie zu stutzen.

Stutzen, entschied sie und ballte die Hände zu Fäusten. Vielleicht würde sie ihn sogar rasieren. Ein warmer Tropfen quoll aus ihrer Muschi. Wenn sich eine Gelegenheit dazu bot, würde sie sein Organ gern in all seiner Pracht und ohne störenden Haarwuchs bewundern können.

Wenn sie das Risiko einging.

Lela wusste, dass sie es lieber lassen sollte. Er hatte zu sehr die Rebellin in ihr angesprochen. Die Rebellin und das kleine Mädchen, das nur mit knapper Not den Fallstricken entgangen war, die das Aufwachsen bei Pflegefamilien so mit sich brachte. In einem System, in dem die Hälfte der Kinder nicht mal die Schule beendete, hatte sie die Hochschulreife erworben. Sie nahm keine Drogen, saß nicht im Gefängnis und war auch keine alleinerziehende Mutter. Wenn sie ihre Karten richtig ausspielte, könnte sie ohne Weiteres zu einem respektablen, steuerzahlenden Mitglied der Gesellschaft werden.

Aber sie durfte keine Risiken eingehen. Und mit Kunden rumzumachen, war ein Risiko. Zumindest, wenn es mitten im Geschäft geschah.

Lela hörte durch die Tür hindurch, wie ein Riegel ins Schloss fiel. Simon musste die Hintertür genommen haben. Etwas in ihrem Inneren seufzte vor Enttäuschung. Eigentlich hatte sie gehofft, dass er sich noch einen runterholte, nachdem sie weg war. Sie hatte gehofft, wenigstens mit den Ohren Zeuge seiner Befriedigung zu werden. Doch scheinbar war der Mann ein Ausbund an Selbstkontrolle. Ihre Schultern krümmten sich, als wolle sie sich vor einer Bedrohung schützen. Die Macht war aus Simon herausgequollen, wie der Saft aus seinem Schwanz gequollen war. Seine Augen hatten vor Leidenschaft gefunkelt. Und doch war er auf seinem Platz sitzen geblieben, als hätte sie ihn mit Sekundenkleber auf der Bank fixiert.

Noch nie hatte Lela so ein inspirierendes Publikum gehabt.

»Da bist du ja«, hörte sie auf einmal Nitas Stimme aus dem Flur. »Fran kann erst zum Mittagessen, wenn du wieder nach vorn kommst.«

Lela schüttelte sich und hoffte, dass die Schuldgefühle ihr nicht allzu deutlich ins Gesicht geschrieben standen. »Bin schon auf dem Weg.«

Nita starrte sie an. »Was ist denn los? Du bist ja ganz rot im Gesicht.«

»Ich habe nur das Hinterzimmer gesaugt. Falls eine wichtige Kundin kommt.«

Nita sah sie mit mütterlichem Blick an. »Ich mach mir langsam Sorgen um dich, chica. Du arbeitest zu viel.«

»Sag das nicht.« Lela nahm Nita beim Arm. »Ein bisschen zu viel ist genau das Richtige. Man weiß nie, wohin dieser Job einen noch führt. Und man weiß nie, welcher Kunde dein nächster Chef sein könnte.«

Nita rollte die Augen.

»Ist wirklich so«, beharrte Lela und dachte an ihre letzte Sozialarbeiterin, Miss Thompson. Sie war es gewesen, die Lela gedrängt hatte, aufs College zu gehen. Eine der wenigen, der Lela immer zugehört hatte. »Deine Zukunft schaffst du dir heute. Ich weiß, im Moment klingt das albern. Du glaubst, du wirst rumhängen, dich ein bisschen amüsieren und so wenig wie möglich tun, bis sich irgendwas Großartiges ergibt. Aber Tatsache ist nun mal, dass großartige Dinge im Leben viel eher zu einem kommen, wenn man früh genug für eine entsprechende Basis sorgt. Du willst schließlich nicht mit dreißig aufwachen und feststellen, dass du immer noch auf den Start deiner Karriere wartest.«

Nita starrte Lela an, als hätte sie den Verstand verloren, und strich sich das glatte, dunkle Haar mit langen, vor Glitter glänzenden Fingernägeln hinters Ohr.

»Kleines«, sagte sie, »du musst mehr ausgehen.«

Lela seufzte resigniert, während sie ihrer Kollegin in den Verkaufsraum folgte. Dasselbe hatte sie damals auch über Miss Thompson gedacht. In den Pflegefamilien – besonders dort, wo mehrere Kinder untergebracht waren – wurde man ignoriert, wenn man schön brav war. Sie schüttelte den Kopf. Wie sollte sie eine Filiale leiten können, wenn es ihr nicht mal gelang, den Angestellten wenigstens ansatzweise ein gewisses Verantwortungsbewusstsein nahezubringen? Das schien jedenfalls keine Fähigkeit zu sein, die sie sich binnen eines Monats aneignen konnte. Ihre eigene Lebenserfahrung hatte sie  lediglich darauf vorbereitet, Lektionen anzunehmen, und nicht, sie zu erteilen.

Verdammt!, dachte sie. Wenn es doch nur einen Crash-Kurs gäbe, bei dem sie lernen konnte, wie man eine richtige Chefin wird. Als sie an die Visitenkarte in ihrer schwitzigen Hand dachte, verlangsamten sich ihre Schritte ein wenig. Wer wäre wohl besser als Lehrmeister geeignet als jemand, der mit jeder Pore Autorität abstrahlte?

Lela betrachtete das leicht zerknüllte, elfenbeinfarbene Kärtchen:SIMON GRAVES 
GESCHÄFTSFÜHRER GRAVES INC.




Moment mal! Simon Graves. War das nicht Andrews Chef? Der Mann, dessen Wirbelsäule angeblich nur durch sie dazu gebracht werden konnte, sich zu entspannen? Andrew musste die Sache wohl selbst in die Hand genommen haben, nachdem Lela es abgelehnt hatte, sich mit Mr. Graves zu treffen.

»Mistkerl!«, murmelte sie, grinste aber, als sie den Verkaufsraum betrat.

Lela ignorierte die diffusen Warnzeichen in ihrem Kopf, die ihr sagten, dass Simon trotzdem immer noch genauso gefährlich war. Das Ganze war eindeutig Schicksal. Sie brauchte einen Mentor. Und genau der war eben auf der Bildfläche erschienen.

Es wäre völlig idiotisch von ihr, Simon nicht anzurufen.

 

Sie rief nicht an. Und Simon litt den ganzen Nachmittag. Er wusste, wie dumm es war, so bald mit einem Lebenszeichen von ihr zu rechnen. Zum einen war sie noch bei der Arbeit und zum anderen ganz gewiss nicht die Art Frau, die sofort sprang, wenn man nur hopp sagte. Das Problem war, dass auf der Karte, die er ihr gegeben hatte, nur seine Geschäftsnummer stand. Wenn sie also nicht vor sechs Uhr anrief, würde er auf jeden Fall die Nacht allein verbringen.

Und jetzt hatte er gleich auch noch eine Sitzung mit Andrew und den Leuten aus der Finanzabteilung.

Der monotone Singsang des stellvertretenden Leiters der Finanzabteilung schwappte über Simon hinweg. Er versuchte gar nicht erst, sich zu konzentrieren, sondern griff ungeachtet Andrews hochgezogener Augenbrauen zum Telefon des Konferenzraumes, um Mrs. Winters zu kontaktieren. Er unterbrach ihre Begrüßungsformel, noch bevor sie zu Ende sprechen konnte.

»Hat jemand für mich angerufen?«, fragte er.

»Nein, Sir«, antwortete seine Sekretärin mit leicht zitternder Stimme.

Verdammt, wie er das hasste. Er war doch kein Menschenfresser.

»Also, wenn ein Anruf von Miss …« Simon stockte abrupt. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, Lela nach ihrem Nachnamen zu fragen. »Mist!«, entfuhr es ihm.

»Miss … Mist?«, fragte Mrs. Winters in einer Mischung aus Zögerlichkeit und purem Entsetzen.

Simon legte die Hand auf die Stirn. Zum Lachen war er zu frustriert. Stattdessen musste er sich alle Mühe geben, um einigermaßen ruhig zu atmen. »Entschuldigen Sie, Mrs. Winters. Wenn eine junge Dame namens Lela anruft, stellen Sie sie bitte zum Konferenzraum A durch.«

»Ja, Sir. Wie Sie wünschen, Sir.«

Simon konnte nur hoffen, dass sein kleiner Ausbruch nicht für ein weiteres Malheur gesorgt hatte. Schließlich war es nicht seine Schuld, dass seine Sekretärin eine schwache Blase hatte. Trotzdem würde Andrew es ihm nie verzeihen, wenn Mrs. Winters sich erneut in die Hose machte.

»Was?«, war seine leicht genervte Reaktion auf Andrews amüsiert fragenden Blick. »Wir können jetzt weitermachen. Ich hör zu.«

»Ich sagte gerade«, begann sein Angestellter mit betont langgezogener Sprechweise, »und Roger ist da ganz meiner Meinung, dass die Hypotheken anscheinend ihr größtes Problem sind.«

Roger nickte. Sein Adamsapfel hüpfte vor Nervosität. »Ja, Mr. Graves. Wenn die Bankiers irgendwelchen Grund zur Besorgnis bezüglich ihrer Zahlungsfähigkeit hätten, könnten wir diese Hypotheken zum Schnäppchenpreis aufkaufen. Besonders die der europäischen Filialen. Die Verbindlichkeiten liegen alle bei einer Bank. Wenn wir uns entschließen sollten, zuzuschlagen …«

»Ja. Wenn.« Simon trommelte auf den Rand des Konferenztisches, um den die fünf Männer sich versammelt hatten. Ihm gegenüber hing das Porträt seines Vaters an der getäfelten Wand. Howard Graves mit geschwellter Brust und freundlichem Lächeln an seinem alten Schreibtisch stehend. Aus seiner Weste hing eine goldene Uhr – dieselbe Uhr, die er Simon an dem Tag geschenkt hatte, als er sich zur Ruhe gesetzt hatte.

»Ich mache mir nicht die geringsten Sorgen«, hatte er damals gesagt. »Ich weiß, dass ich mein Werk in gute Hände übergebe.«

Dies war der stolzeste Tag in Simons Leben gewesen.  Er würde seinen Vater anrufen müssen, um die bevorstehende Übernahme zu besprechen. Seine Mutter Tess hatte erwähnt, dass das Sprachvermögen des Seniors sich seit dem Schlaganfall wieder verbessert hätte. Sein Verstand war glücklicherweise sowieso scharf wie eh und je.

Ein wenig ruhiger betrachtete er seine Mitstreiter.

»Keine schmutzigen Tricks«, verkündete er. »Ich will nicht, dass die Presse von eventuell prekären Machenschaften erfährt, wenn wir diese Übernahme tatsächlich durchziehen.«

»Nein, nein, Sir«, murmelten seine Angestellten in zustimmendem Chor.

Ihre Fügsamkeit nervte ihn, also scheuchte er sie raus. Nur Andrew blieb noch da.

»Also«, fing er an und bewegte seinen Notizblock auf der polierten Tischfläche hin und her. »Sie haben Lela kennengelernt.«

Simon setzte sich auf seinem Stuhl zurück. »Erzählen Sie mir nicht, dass sie der Grund dafür ist, dass ich unbedingt Meilleurs Amis besuchen sollte.«

Andrew zuckte mit den Schultern, und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen, das aussah, als hätte er gerade die Keksdose geplündert. »Ich dachte, Sie würden sich gut verstehen. Schließlich haben Sie eine Menge gemeinsam. Außerdem ist sie eine echte Rakete, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Sie hatten also was mit ihr? Verdammt, Andrew, ich habe es nicht nötig, Ihre Verflossenen zu übernehmen!«

»Das weiß ich doch. Aber um ehrlich zu sein, hat sie  mich abserviert.«

»So ein Dreck!« Sein Chef haute mit beiden Händen auf die Tischplatte. Andrew zuckte zwar zusammen, aber  ansonsten war ihm der Ausbruch seines Chefs höchst gleichgültig. Simon hingegen störte es über alle Maßen, dass Andrew schon mit ihr geschlafen hatte. Er war der Erste, dachte er voll irrationaler Wut, Andrew hat als Erster mit Lela geschlafen!

»Seien Sie vernünftig«, sagte Andrew mit tröstender Stimme. »Sie hatte nicht damit gerechnet, Sie kennenzulernen, und umgekehrt. Wenn es zwischen Ihnen beiden gefunkt hat, dann haben Sie das bewirkt, nicht ich. Ich habe nur ein klein wenig dem Schicksal nachgeholfen.«

»Schicksal!« Es gefiel Simon ganz und gar nicht, dieses Wort aus Andrews Mund zu hören. Mit Schicksal hatte die Sache zwischen ihm und Lela rein gar nichts zu tun. Und falls es doch so wäre, hatte Andrew es ganz sicher nicht verdient, sich das auf die Fahne zu schreiben. Simon stand auf und bohrte seinem Gegenüber den Zeigefinger in die Brust. »Von jetzt an halten Sie sich da raus!«

Andrew hob abwehrend beide Hände. »Ja, Sir. Etwas anderes würde mir auch im Traum nicht einfallen.«

»Nennen Sie mich nicht ›Sir‹«, knurrte Simon. Jeder nannte ihn »Sir«, und langsam war er es leid. Außerdem wollte Andrew ihn damit sowieso nur aufziehen.

Simon tat so, als überhöre er das leise Kichern, das Andrew beim Verlassen des Raumes von sich gab.

Das Telefon klingelte um halb sieben. Simon nahm den Hörer ab, hielt ihn sich aber noch einen kurzen Moment vor die Brust.

Beruhig dich, schalt er sich selbst. Du bist keine sechzehn mehr.

Er meldete sich geschäftig, wurde aber sofort rot, als er ihre Stimme am anderen Ende der Leitung hörte. Der  Klang war auf seltsame Weise beruhigend: sonor und voller Lachen. Lela willigte ein, mit ihm zu Abend zu essen. Aber sie wollte nicht im Lutèce oder im Palm oder sonst einem Restaurant in Little Italy essen gehen.

»Ich werde für dich kochen«, erklärte sie.

Seine Augen brannten vor unerwarteter Freude. Sie wollte für ihn kochen!

»Das wäre sehr nett«, erwiderte er.

»Nett oder nicht, ich will einfach, dass unsere kleine Verhandlung auf meinem Terrain stattfindet.«

»Wir verhandeln also?«

Sie lachte und gab ihm die Adresse durch. »Komm doch so gegen acht, Großer. Und lass den Anzug zu Hause.«

 

Simon war nicht vieles fremd, aber das Viertel, in dem Lela wohnte, schockierte ihn dennoch. Der Bürgersteig war von Unkraut geradezu überwuchert, und im Rinnstein lagen Kondome und Crackfläschchen. Das eigentliche Wohnhaus war überaus schäbig. Ein großer Klotz aus fleckigen braunen Steinen, bei dem es sich scheinbar um ein altes Lagerhaus handelte. Irgendjemand hatte sich irgendwann einmal große Mühe mit dem Haus gegeben. Es hatte ziselierte, gusseiserne Sprossenfenster, es gab falsche korinthische Säulen, und die Fensterbögen waren mit in Stein gehauenen Eichenlaubranken verziert. Zum Glück hatte wenigstens die allgegenwärtige Sanierungswut diesen Block noch nicht erreicht. Offensichtlich um ihr Territorium zu markieren, hatten Jugendliche die marode Eingangstreppe über und über mit Graffiti beschmiert. Und die Überwachungskamera, die versteckt über der Tür auf ihn lauerte, hatte einen Y-förmigen Riss im Objektiv.

Ich muss sie unbedingt von hier wegschaffen, dachte Simon, fragte sich gleichzeitig aber auch, ob sie das überhaupt zulassen würde. Er preschte viel zu schnell voran – schließlich mussten sie beide zunächst einmal ihr erstes Date überstehen. Und eigentlich wusste er nicht, ob das Ganze überhaupt ein richtiges Date war. Sie hatte es »Verhandlung« genannt. Mit einem Seufzen strich Simon über seine lässige Khakihose, von der er schon jetzt nicht mehr sicher war, ob er sie hätte anziehen sollen. Er las die Namen, die neben den Klingeln standen. Ihm wäre viel wohler gewesen, wenn sie sich in einem netten Restaurant getroffen hätten. Aber genau das war der Grund, weshalb Lela ihre Wohnung als Treffpunkt vorgeschlagen hatte.

Zu Simons Erleichterung öffnete sie sofort die Tür, als er auf den Klingelknopf neben dem Namenszug L. TURNER drückte.

Die Worte über die Gegensprechanlage waren kurz und geschäftsmäßig, aber wenigstens kannte er jetzt ihren Nachnamen. Er durchquerte die Eingangshalle des Gebäudes, bis er schließlich an einen altmodischen Lastenaufzug gelangte. Nachdem er den ungewohnten Mechanismus des Lifts dazu gebracht hatte, ihn nach oben zu befördern, sah er Lela auch schon in der Eingangstür zu ihrer Wohnung stehen. Sie trug ein einteiliges Baumwollkleid in leuchtendem Türkis, das sie praktisch von Kopf bis Fuß bedeckte. Ein Outfit, das nur deshalb sexy wirkte, weil sie es trug. Und interessanterweise wurde sein Interesse an ihr auch dadurch nicht getrübt, dass sie einen Kochlöffel und Topflappen in den Händen hielt. Sein eben noch halbsteifer Schwanz wurde in Sekundenschnelle steinhart. Simon tat so, als schüttle er seine Hosenbeine aus. Sie musste ja nicht unbedingt schon beim Betreten der Wohnung wissen, wie sehr er sie begehrte. Er riskierte einen kurzen Blick auf ihr Gesicht. Keine Spur von ihrer kleinen, verführerischen Brille. Aber wenn er bedachte, welche Wirkung sie schon in der Boutique auf ihn gehabt hatte, konnte Simon eigentlich dankbar dafür sein, dass Lela sie heute Abend nicht trug.

»Entschuldige wegen des Fahrstuhls«, sagte sie. »Ich hätte dich warnen sollen.« Dann bemerkte sie den Strauß kleiner gelber Rosen in seiner Hand. »Moment, ich hol gleich eine Vase.«

Er folgte ihr in eine große, luftige Wohnung. Der Raum war weit und offen. Die hohe Decke wurde von taubengrauen Gusseisensäulen gestützt, und der Betonfußboden war mit abgenutzten, aber schönen Teppichen bedeckt. Viele Möbel hatte sie nicht: eine Couch, ein paar Stühle und Tische, eine exzentrische Ansammlung von Lampen und ein frei stehendes Bett. Die aus Steinen und Holzlatten gebastelten Bücherregale quollen nur so über vor Krimis und Reiseführern. Viele übergroße Bildbände, deren zerfledderte Einbände darauf schließen lie ßen, dass sie gebraucht gekauft worden waren. Das größte Buch, ein echtes Monstrum, war ein Bildband über den Louvre. Zweifellos ein Geschenk, dachte er, denn es war eines der wenigen Bücher in tadellosem Zustand. Als er sich wieder umdrehte, fiel ihm die Farbgestaltung des Raumes auf. Die Töne waren unaufdringlich, aber warm: Pfirsich und Gold, Mahagoni und Creme – Farben, die ausgesprochen gut zu dem Duft von gebratenem Knoblauch passten.

»Es gibt Spaghetti«, erklärte sie und verschwand hinter einer Wand, die die Küche verbarg. »Normalerweise  mache ich ja Lasagne, wenn ich einen Mann beeindrucken will. Aber dann würden wir wohl erst gegen Mitternacht zum Essen kommen.«

Simon war nicht sicher, ob er ihr folgen sollte, blieb also vorsichtshalber dort, wo er stand.

Auf dem Wohnzimmertisch lag ein ganzer Haufen Ausgaben der französischen Vogue. Ob sie Französisch konnte? Ob sie französisch mochte? Allein die Möglichkeit ließ eine schwallartige Wärme in seine Lenden fahren. Simon musste sich ablenken. Auf ihrem Fernseher stand ein durchsichtiger Plastikkopf, in dessen Innerem der Querschnitt eines menschlichen Gehirns zu sehen war. Vielleicht eine Ermahnung, nicht zu viel Fernsehen zu schauen? Oder ein Geschenk von einem medizinisch bewanderten Gespielen? Wenn das der Fall wäre, wollte Simon gar nichts weiter darüber wissen. Er wollte grundsätzlich nichts von den ehemaligen Partnern seiner Geliebten wissen. Außer natürlich das Nötigste.

Der Anblick des farblich abgesetzten Gehirns ließ ihn die Stirn runzeln. Seine abwehrende Haltung bezüglich Lelas Vergangenheit hatte nichts mit Gleichgültigkeit zu tun. Nein, er war einfach zu besitzergreifend und wollte sie zu sehr. Wenn er nicht achtgab, würden sich all seine tollen Geschäftstricks in Rauch auflösen. Sei leidenschaftlich, hatte sein Vater ihm immer geraten, aber behalt einen kühlen Kopf. Nur so verschaffst du dir einen Vorteil gegenüber den anderen Kerlen.

Mit einer reuigen Grimasse ging Simon auf eine Wand voller Schwarz-Weiß-Fotos zu. Auf den meisten Bildern war dasselbe rundliche Mädchen mit gelockten Haaren zu sehen. Sie hatte Wangenknochen wie Maurerkellen, und das ganze Gesicht glich dem eines Renaissanceengels. »Wer ist denn das Mädchen auf all den Bildern?«

Lela streckte den Kopf aus der Küche. »Das ist Bea, die Malerin. Meine falsche Schwester.«

»Wer hat die Fotos gemacht?«

»Mein Freund, als wir noch auf dem College waren.«

Simon verzog die Nase. Das war eine Gesprächsrichtung, die er eindeutig nicht einschlagen wollte. Er wartete, bis sie Wasser in einen Topf gefüllt hatte. »Hast du auch eine richtige Schwester?«

»Was?«

»Du hast gesagt, Bea wäre deine falsche Schwester. Hast du auch eine richtige?«

Schweigen war die einzige Antwort. Simon wusste, dass Lela ganz sicher nicht plötzlich taub geworden war, also folgte er seiner Nase in Richtung Herd, wo seine Gastgeberin gerade das Fleisch mit der Tomatensauce vermengte.

»Unter der Spüle ist eine Vase«, teilte sie ihm mit.

Simon bückte sich, um die Schranktür zu öffnen. Scheinbar bekam Lela durchaus häufiger Blumen, denn sie hatte eine ziemlich große Sammlung Vasen. Er füllte eines der schlichteren Exemplare mit Wasser aus dem quietschenden Hahn und stellte seinen Strauß hinein. Innerlich versuchte er, sich nicht allzu sehr davon beeinflussen zu lassen, dass Lela sich nicht für die Blumen bedankt hatte. Vielleicht waren Blumen ja auch unpassend für den Anlass des Abends, dessen Ausgang er noch gar nicht kannte.

Als ihm keine Gesprächsthemen einfallen wollten, lehnte er sich gegen den Küchentresen und sah seiner Gastgeberin beim Arbeiten zu. Sie schien geübt im Kochen zu sein. Was das Kochen anging, war Simon gerade mal in der Lage, eine Konservendose zu öffnen, aber das war’s auch schon. Er wohnte in der Luxussuite eines Aparthotels; all seine Mahlzeiten wurden ihm vom Zimmerservice gebracht. In Gedanken versuchte er, sich zu erinnern, ob er schon jemals einer anderen Frau als seiner Mutter beim Kochen zugesehen hatte. Aber ihm fiel niemand ein – sonst hätte er bestimmt schon vorher gewusst, wie erregend dieser Anblick sein konnte.

»Hast du auch irgendwelche Fotos von deiner Familie?«, fragte er Lela und biss in eine Karotte, die auf dem Küchentisch gelegen hatte.

Sie unterbrach das Rühren kurz. »Nein.«

Die Antwort fiel kürzer aus, als er angenommen hatte. Simon überkam ein kurzes Déjà-vu, und ihm lief ein Schauer über den Nacken. Legte er selbst nicht auch immer diesen abweisenden Ton an den Tag, wenn er gefragt wurde, weshalb er niemandem aus seiner Familie ähnlich sehe? Nein, dachte er, sie kann keine Waise sein. Solche Zufälle gab es im realen Leben nicht. Wahrscheinlich hatten sie und ihre Eltern sich einfach nur entfremdet. Oder Lela schämte sich für irgendetwas. Simon wollte gerade den Mund öffnen, um nachzuhaken, doch genau in dem Moment nahm sie einen großen Salatkopf und legte ihn auf das Schneidebrett.

»Hier«, sagte sie, »mach dich mal ein bisschen nützlich und zerkleinere den Salat.«

Er spürte genau, dass sie ihn damit von weiteren Fragen abhalten wollte, doch es fiel ihm unerwartet schwer, seine Neugierde im Zaum zu halten. Er wollte alles über sie erfahren, wusste aber gleichzeitig nicht, ob dieser Drang für seine Absichten unbedingt förderlich war.

Lela zündete die Kerzen an und legte eine saubere weiße Decke auf ihren wackeligen Tisch. Simons Rosen gaben eine perfekte Dekoration ab. Sie passten sogar zu dem guten, kaum angeschlagenen Porzellan. Vollauf zufrieden mit ihren Bemühungen schenkte sie Wein ein, tat ihm eine Portion Spaghetti auf und toastete das Knoblauchbrot. Ihre Geschichten aus dem College brachten ihn zum Lachen, besonders die Erzählungen über Bea. Die harten Züge seines Gesichts fingen langsam an, sich zu entspannen, sodass er irgendwann sogar den obersten Knopf seines Polohemds öffnete.

Trotz alledem machte der Mann sie immer noch nervös.

Simons Macht hatte nichts mit Anzügen oder Statussymbolen zu tun – sie kam allein aus ihm selbst. Sein ganzes Wesen strahlte diese Macht aus, und er hatte eine ungeheuer beeindruckende körperliche Präsenz. Sie konnte seine glatten, fest verpackten Muskeln unter dem Hemd erkennen. Auch seine Hände waren wundervoll – groß, aber sehr schön geformt. Lela ertappte sich mehr als einmal dabei, wie sie diese Hände dabei beobachtete, wenn sie mit dem Silberbesteck spielten. Die Farbe seines Hemdes betonte auf fast schockierende Weise seine au ßergewöhnlichen dunkelblauen Augen, und die Lippen waren von der Pastasoße so rot, als wäre er gerade geküsst worden. Jedes Mal, wenn er sie mit der Serviette abtupfte, musste Lela aufpassen, dass sie nicht zusammenzuckte.

Der Mann war ein äußerst konzentrierter Esser, der sehr sorgfältig kaute und jeden einzelnen Bissen zu genießen schien. Wenn er im Bett auch nur halb so akribisch war …

»Und?«, fragte sie, plötzlich sehr erpicht darauf, die Sache endlich voranzubringen. »Wollen wir langsam mal auf den Punkt kommen?«

Simon stellte sein Glas mit einem munteren Lächeln ab. War es ein Fehler gewesen, so lange zu warten, bis er sich wohlfühlte? Hätte sie ihn mehr auf die Folter spannen sollen? Aber diese Gedanken waren jetzt müßig. Sie musste einfach das Beste aus der Situation machen.

»Du hast dich also entschieden, mir Nachhilfestunden zu geben«, sagte er.

»Ach, bitte.« Sie strich sich das Haar aus der Stirn. »Dir ist doch völlig egal, ob ich dir was beibringe. Du willst mir doch nur an die Wäsche.«

Simon legte den Kopf schief und sah sie durchdringend an. Sein Blick wanderte vom Gesicht zu ihren Brüsten und wieder zurück. »Ich glaube, ich bin hier nicht der Einzige mit diesem Interesse.«

Zu Lelas großem Ärger spürte sie, wie ihre Wangen sich immer mehr röteten. »Ach, ich habe eigentlich immer Lust auf eine nette kleine Nummer, könnte aber auch problemlos darauf verzichten.«

Das waren zwar keine besonders schmeichelhaften Worte, aber Simon nahm sie nicht persönlich.

»Du hast mich doch ganz sicher nicht eingeladen, um mir das zu sagen. Du willst etwas von mir, und ich möchte gern wissen, worum es geht.«

»Es ist nicht das, was du denkst. Was ich will, steckt nicht in deiner Brieftasche, sondern in deinem Kopf.«

Er stützte sein Kinn auf eine Hand. »Ich höre.«

Was für ein selbstgefälliger Kerl, dachte sie, versuchte aber, ihren plötzlichen Zorn beiseitezuschieben. Sie wollte es. Sie wollte ihn. Und sie würde diese Sache jetzt ganz sicher nicht vermasseln.

»Ich will die Leitung des Ladens übernehmen, in dem ich arbeite. Und das müsste ich in höchstens einem Monat lernen.« Die Worte kamen wie ein Sturzbach aus ihr heraus. Erst dachte Lela, er hätte sie gar nicht verstanden, aber dann blinzelte er.

»In einem Monat?«, fragte er skeptisch.

»Willst du damit sagen, dass du das nicht schaffst?«

Er schüttelte ratlos den Kopf. »Keine Ahnung.«

Lela beugte sich vor. Er stand ganz kurz davor, Ja zu sagen. Wenn sie ihn nur in die richtige Richtung schubste … »Ich weiß schon jetzt eine ganze Menge. Über Mode. Über Frauen, die gern einkaufen. Womit ich mich nicht auskenne, sind die geschäftlichen Grundlagen. Finanzwesen, Buchhaltung, die ganze Geldgeschichte. Und«, fuhr sie fort und nestelte dabei an der Tischdecke herum, »ich könnte ein paar Ratschläge brauchen, wie man Menschen führt.«

»Ich nehme an, dafür bringst du bereits ein gewisses Talent mit«, erklärte Simon mit sanftem Lachen.

»Menschen, mit denen ich nicht schlafe«, fuhr sie ihn an. »Hör zu, du musst das auch nicht unbedingt alles persönlich machen. Gib mir Bücher, die ich lesen kann. Ich könnte auch deine besten Angestellten beobachten. Sie würden nicht mal merken, dass ich da bin. Mir wurde zwar nichts auf dem Silbertablett serviert, aber ich bin clever. Bestimmt mindestens genauso clever wie die Leute, die du sonst so kennst.«

»Das bezweifle ich nicht«, erwiderte er. Eine beruhigende Antwort, denn Lela war bei Weitem nicht so selbstsicher, wie sie klang. Zwar hörte sie wirklich immer wieder, wie clever sie wäre, aber wer wusste das schon? Wer seinen Verstand nicht benutzt, den benutzen andere, hatte ein Mitarbeiterberater immer gesagt, ein Mann, den Lela ganz nett gefunden hatte, bis er eines Tages versucht hatte, sie in der Waschküche zu betatschen.

Aber daran durfte sie jetzt nicht denken. Sie musste sich ganz auf Simon konzentrieren. Der schwenkte gerade sein Weinglas.

»Hör zu«, begann er, »mir wurde auch nichts auf dem Silbertablett serviert. Mein Vater hat dafür gesorgt, dass ich mich von ganz unten hocharbeiten musste. Genau wie es bei ihm war. Die Unterschiede zwischen uns sind vielleicht gar nicht so groß, wie du denkst. Eine Rolle spielen sie jedenfalls nicht. Eine Rolle spielt nur die Tatsache, dass du einen Mentor willst.«

»Und du willst eine Geliebte.«

Seine Nasenlöcher blähten sich. Lela hatte keine Ahnung, ob diese Reaktion durch ihre Worte oder die erregende Verhandlung hervorgerufen wurde. »Ja, ich will eine Geliebte. Aber ich brauche auch eine Begleiterin – jemanden, der mir bei geschäftlichen Veranstaltungen zur Seite steht.«

Damit hatte Lela nicht das geringste Problem. »Ich bin sicher, dass diese Veranstaltungen sehr informativ für mich wären.«

Er lächelte, als hätte er sie bereits am Haken. »Ich könnte dir auch eine Aufwandsentschädigung zahlen.«

»Nein!« Sie presste beide Hände auf die Tischplatte. Lela war selbst überrascht von ihrem klaren Statement, hatte aber tatsächlich eine eindeutige Meinung dazu. »Kein Geld. Keine Geschenke.«

»Aber du müsstest dich entsprechend kleiden.«

Lelas Lachen klang so schmutzig wie ihre Moral. »Wenn es etwas gibt, wofür ich immer Geld übrig hatte, dann sind das schöne Kleider, mein Lieber.«

»Und wenn ich dir nun etwas schenken möchte?«

»Ich hätte lieber ein paar Tipps.«

»Dann werde ich versuchen, mich zu beherrschen.« Er lächelte verschmitzt wie ein Junge, der einen Streich ausheckt.

O Mann!, dachte Lela. Musste er denn wirklich so niedlich sein?

Doch sie wischte ihre Zweifel beiseite, stand auf und legte die Serviette neben ihren Teller. Lela hatte bekommen, was sie wollte, und jetzt musste sie dafür zahlen. Nicht, dass sie etwas dagegen gehabt hätte. Ihr Körper pulsierte vor Erregung. Und zwar nicht nur ihre Muschi und die Brüste, sondern jeder einzelne Zentimeter ihrer Haut. Selbst ihre Kopfhaut flirrte. Sie würde ihn sich nehmen. Sie würde ihm die sauberen und ordentlichen Klamotten vom Leib reißen und zusehen, wie Mr. Big durchdrehte. Simon musste ihre Absichten erraten haben, denn sein Blick wurde immer wilder, als sie neben ihn trat. Sie bot ihm eine helfende Hand zum Aufstehen an. »Wollen wir unser Geschäft besiegeln?«

Er schloss die Finger um ihre Hand. »Ich glaube, ich kann nicht eine Minute länger warten.«

Trotz seiner leidenschaftlichen Worte zog er sie einfach nur in die Arme, hielt sie fest und küsste ihre Haare, als wäre sie eine lange verschollene Schwester. Doch die harte Erektion, die sich gegen ihren Bauch presste, war eindeutig nicht brüderlich.

Mit einem Lächeln legte Lela eine Wange auf seine  Schulter. Seine Umarmung wurde lockerer, und er atmete mit einem hörbaren Seufzer aus. Seine Hände waren warm wie die Sommersonne. Immer wieder strichen sie über ihren Rücken, bis ihre Wirbel unter seinen Berührungen zu schmelzen schienen. Gut, dachte Lela, viel zu entspannt, um sich ihm jetzt noch zu entziehen. Sie legte die Arme um ihn.

Was für ein wohliges Gefühl. Man konnte sich gut an ihm festhalten. Sie strich durch die genoppte Baumwolle seines Hemdes über einen breiten, starken Rücken. Nachdem sie diesen Teil seines Körpers bewundernd untersucht hatte, glitten ihre Hände zu seinem Po. Die Versuchung war zu groß, die elastischen Muskeln nicht ein wenig zu bearbeiten.

Simon stöhnte und legte den Mund an ihr Ohr. »Du machst mich total verrückt.«

Lela kicherte. Die Bemerkung schien so gar nicht zu dem unnahbaren Firmenchef zu passen. Dass es ihr gelang, ihn so durcheinanderzubringen, erfüllte sie mit einer geradezu diebischen Freude.

Lelas Finger folgten der Rundung seiner Pobacken, bis sie schließlich von hinten zwischen seine Schenkel greifen konnte. Als sie seine geschwollenen Eier kitzelte, fuhr Simon zusammen.

»Bett«, brummte er nur und riss sie in seine Arme, als wäre sie ein Kind. »Ein alter Herr wie ich kann es wirklich nicht mehr auf dem Fußboden treiben.«

Er trug sie die gusseiserne Treppe hinauf auf die Empore. Lela fühlte sich auf herrliche Weise passiv – eine ausgesprochen seltene Regung für sie. Sie berührte seine strengen Lippen und die feinen Linien neben seinen Augen. Hielt er sich wirklich schon für alt? Sie strich mit  den Knöcheln an seinem stoppeligen Hals entlang. Für sie schien er perfekt.

Simon lächelte noch über ihre zarten Berührungen, als er sie aufs Bett legte. Dann trat er einen Schritt zurück, sodass sie, auf dem Bett ausgebreitet, zusehen konnte, wie er sich das Hemd über den Kopf zog. Er hatte einen wirklich schönen Oberkörper mit definierter Brust- und Bauchmuskulatur. Das Ganze war von einem feinen Pelz überzogen, den sie am liebsten sofort mit ihren Fingern berührt hätte. Er schien heute Abend auch keinerlei Scheu zu haben, sich zu zeigen. Weg mit den Schuhen. Runter mit Hose und Socken. Sein Schwanz sprang hart und bereit aus seinem Slip. Lelas Nägel gruben sich in die Bettdecke. Der Mann ließ einem das Wasser im Mund zusammenlaufen – voller Scham über so göttliche Geschenke.

Simon zog am Saum ihres Kleides, dessen Stoff durch ihre lümmelnde Haltung bereits bis zum Äußersten gespannt war. Seine Augen glänzten vor stummem Lachen. »Du brauchst wohl ein bisschen Hilfe.«

Lela zog die Augenbrauen hoch und ging auf die Knie. Die Matratze quietschte, als er sich ebenfalls darauf niederließ. Sie hob die Arme.

»Zieh mich aus, Daddy«, sagte sie scherzhaft. Sie wusste genau, dass ihn diese Bemerkung schockieren würde.

Simon wedelte spielerisch ermahnend mit dem Zeigefinger.

»Ganz schlecht«, sagte er, zog ihr aber gleich darauf das Kleid über den Kopf. Lela trug nichts darunter – nur Haut und Schweiß. Seine Augen sogen sich mit ihrem Anblick voll, doch seine Hände zögerten noch, als wüssten sie nicht, was sie zuerst berühren sollten. »Ich hab’s geahnt.«

Lela ließ ihre Hände über seine Brust gleiten. »Was soll ich sagen? Ich bin nun mal die Art Mädchen, die nicht gern Unterwäsche trägt.«

»Du bist eine wundervolle Art Mädchen.« Endlich kamen seine Hände auf ihren Pobacken zu ruhen. Simon zog sie auf seine Schenkel, bis seine Erektion sich gegen ihren Bauchnabel presste.

Einen kurzen Augenblick betrachtete sie seine pulsierende Eichel und schaute dann in seine Augen. »Du hast mich noch nicht geküsst.«

Sein Blick fiel auf ihren Mund. »Ich habe Lampenfieber.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass du ein schlechter Küsser bist. Du scheinst mir ein Mann zu sein, der entschlossen ist, stets sein Bestes zu geben.«

»Ich geb mir alle Mühe«, erwiderte er mit einem Glucksen, das ihn selbst überraschte. »Aber es existiert immer nur ein erstes Mal. Und im Moment ist es mir ziemlich wichtig, einen guten Eindruck zu machen.«

Sie lachte, obwohl ihr Herz von einem köstlichen Schmerz erfasst wurde. Er machte sich Gedanken über ihren ersten Kuss und wollte, dass er besonders gut ausfiel. Wer hätte gedacht, dass Mr. Big so romantisch sein konnte? Sie legte die Hände hinter seinem Hals zusammen. »Und wenn ich dich zuerst küsse?«

»Nein.« Er schüttelte noch immer neckend den Kopf. »Das ist eine Sache, die ich schon selbst tun muss.«

Und er tat es. Zunächst sanft und mit flüsternden Lippen, dann etwas fester. Simon zog Lela näher zu sich heran, neigte den Kopf und unterbrach das Spiel seiner Lippen nur einen Hauch von ihrem Mund entfernt. Lela zitterte vor erregender Erwartung. Ihre Atemstöße vermischten sich, warm und flach. Der Griff seiner Hände auf ihrem Po wurde fester.

»Hoch mit dir«, wies er sie an. »Ich will, dass du mich nimmst, während ich dich küsse. Ich will, dass meine Zunge und mein Schwanz zu gleicher Zeit in dich eindringen.«

Wenn seine Worte nicht ausgereicht hätten, sie zu übermannen, die lüsterne Heiserkeit seiner Stimme schaffte es spielend. Mit geröteten Wangen und feuchtem Geschlecht erhob sich Lela, bis die samtweiche Spitze seines Schwanzes ihre Schamlippen teilte und ihre Möse schließlich auf herrliche Weise dehnte. Sie konnte nicht widerstehen, sich dagegenzupressen – gerade genug, um den Druck zu genießen.

»Mh.« Seine Finger gruben sich in ihre Haut. »Ja. Jetzt.«

Er teilte ihren Mund und gleichzeitig ihre Muschi, das eine Eindringen glatt und weich, das andere glatt und hart. Die Breite und Hitze seines Geschlechts raubten ihr fast den Atem. Simon stöhnte und arbeitete sich tiefer vor. Er schaukelte vor und zurück, um sich etwas Platz zu verschaffen, und nutzte die Feuchtigkeit ihrer Erregung zum leichteren Vordringen. Die riesige Eichel glitt immer tiefer in ihr Innerstes. Die Hälfte des Weges war geschafft. Das Gewebe ihrer Haut pulsierte, Kern gegen Mantel, beide zitternd vor Erregung. Lelas Zehen krümmten sich bereits. Sie wollte die Gefühle auskosten, solange es ging. Der Kuss, das Eindringen, die leidenschaftliche Umarmung – all das schwirrte in ihrem Kopf und durch ihre Adern. Sie packte ihn bei den Schultern wie eine Ertrinkende. Simons Kuss wurde noch einmal fester, doch dann lösten sich seine Lippen von den ihren.

»Ganz tief rein«, keuchte er und spreizte ihre Schenkel so weit, dass es fast schon wehtat.

Lela sank mit lautem Stöhnen auf seinem Penis nieder. Als sie die Schwanzwurzel erreicht hatte, begann Simon heftig zu zittern, und auf seiner Stirn pochte eine dicke, blaue Ader. Die Haut unter seinem Bartschatten war so stark durchblutet, dass man hätte meinen können, er würde Höllenqualen durchleiden.

»Was ist los?«, fragte Lela, obwohl ihr weiblicher Instinkt eigentlich genau Bescheid wusste. Es war ihm einfach nicht länger möglich, seine Triebe zu beherrschen. Gleich würden sie unwiderruflich und mit aller Gewalt aus ihm herausbrechen. Doch Lela hatte nicht die geringste Angst davor. Im Gegenteil, sie sehnte sich nach diesem Moment. Aus ihrer Möse tropften bereits die ersten Boten seiner Lust und wärmten die Stelle, an der ihre Körper sich trafen.

Simon spürte es auch. Er schloss zitternd die Augen. Sein Schwanz zuckte wie wild in ihrem Geschlecht.

»Mist!«, brach es aus ihm heraus. »Mist!«

»Schon gut.« Ihre Hände glitten beruhigend über seine angespannten Schultern. »Ich will ja, dass du mich so sehr begehrst.«

Als er die Augen wieder aufschlug, waren sie schwarz vor Lust. »Ich will dich ficken. Ich will dich so schnell und so hart es geht ficken. Und ich will nicht warten. Ich will nicht aufhören. Ich glaube auch gar nicht, dass ich das kann.«

Lela war zu atemlos, um ihm zu antworten. Sie konnte nur lächeln und ihm über den steifen Hals lecken. Schließlich biss sie mit den Zähnen in seine vom Blutfluss dunkel gewordenen Ohrläppchen.

Der leise Schmerz zerstörte die Kontrolle, die ihn bisher zurückgehalten hatte. Mit einem erstickten Schrei warf er sie auf den Rücken. Sein Schwanz zog sich kurz zurück, stieß dann wieder zu und wiederholte diese Prozedur in immer schnellerem Tempo. Er rammte seinen harten Penis in sie hinein, als wäre ihr Fick ein Kampf auf Leben und Tod. Lela musste sich nur festhalten, denn ihr Körper wurde von dem seinen mitbewegt. Jeder Stoß jagte heiße Lustwellen durch ihren Schoß, durch ihren Kitzler und die diamantharten Spitzen ihrer Brustwarzen. Sie klammerte sich an seinem Körper fest. Seine Wildheit und seine groben Bewegungen erregten sie. Er drang mit jedem Stoß so tief ein, wie er nur konnte.

»Lela!«, keuchte er und küsste sie im Rhythmus seiner Stöße auf den Mund, den Hals und knetete ihre Brüste. »Du bist herrlich eng«, stieß er hervor.

Seine Bewunderung inspirierte sie geradezu. Als er sich das nächste Mal zurückzog, spannte Lela ihre inneren Muskeln an. Der Druck erwischte genau die Stelle unter seiner Eichel, an der er als Mann am empfindlichsten war.

Sein nächster Stoß schob sie das halbe Bett hoch. Er keuchte und presste seinen Luststab mit solcher Macht in sie, als wolle er ihn in ihren Bauch bohren.

»Herrgott«, japste er und klang dabei ein wenig panisch. Seine Hand fummelte auf der Suche nach ihrem Kitzler wie wild zwischen ihren Körpern herum.

»Nein.« Sie ersetzte seine Finger durch ihre eigenen. »Lass mich. Ich will, dass du mich so fest an dich drückst, wie es nur geht.«

Mit lautem Stöhnen tat Simon, wie ihm geheißen, und rollte zusammen mit ihr auf die Seite. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen, und die Bewegung seiner Hüften beschleunigte sich. Lela verschränkte ein Bein hinter ihm, um mit seinen verzweifelten Stößen mitgehen zu können. Ihre Wade glitt auf seiner schweißnassen Haut unkontrolliert hin und her. Die Muskeln seiner Schenkel waren hart wie Stahl und trieben seinen Leib in sie hinein. Die Erregung ihres Gespielen überwältigte sie. Seine Brust hob und senkte sich auf der verzweifelten Suche nach Luft, und seine Schreie glichen dem eines Tiers. So dauerte es nicht lange, bis die ersten Vorboten ihres Höhepunkts einsetzten. Ihre Lustknospe war dunkelrot, geschwollen und prickelte, als würde sie von kleinen Nadeln der Lust bearbeitet. Die Intensität des herannahenden Orgasmus war geradezu beängstigend – fast, als müsste sie gleich von einer Klippe springen. Höher und höher stieg sie auf, bis ihr Kitzler unter den Berührungen ihrer Finger zu platzen drohte.

»O Gott!«, keuchte er. »Ich kann deine Finger spüren. Ich kann fühlen, wie du dich reibst.«

Sein Schwanz dehnte sie immer weiter aus. Der Druck war kaum zu ertragen und zugleich irrwitzig berauschend. Doch Lela konnte sich nicht weiter nur auf ihre eigene Lust konzentrieren. Nein, sie wollte unbedingt sehen, wie er auf seinen Höhepunkt zusteuerte. Auch wenn sie ihm dazu einen kleinen Schubs geben musste. Ihr Puls raste bei dem Gedanken, und sie griff hinter ihn, um sanft seine Eier zu massieren.

»Shit!«, japste er.

»Ja!«, spornte sie ihn an.

Seine Hoden zogen sich zusammen, und eine immense Hitze raste über ihre Handfläche. Simon schrie laut auf und stieß seinen Schwanz ein letztes Mal tief in ihre  Möse. Lela spürte, wie er kam, spürte, wie es in ihr pulsierte, bebte und zuckte. Sie war wie gefangen in seiner Umarmung und wollte sich am liebsten nie wieder daraus lösen. Seine Lustschreie waren einfach unbezahlbar. Sie strich über sein dichtes, schwarzes Haar und küsste ihn auf die schweißtropfenden Schläfen. Seine Hüften spannten sich ein letztes Mal an, während er die abklingenden Zuckungen genoss. Er seufzte.

»Verdammt«, sagte er und zog seinen erschlaffenden Penis aus der Umarmung ihrer Körpermitte. »Das mache ich sonst nie.«

Sein Kopf steckte zwischen ihren Beinen, noch bevor Lela protestieren konnte. Der Orgasmus, der vor seinem Höhepunkt bereits auf sie gelauert hatte, erwachte unter Simons Zungenschlägen zu neuem Leben. Es war nur eine Frage von Sekunden, bevor er aus ihr herausbrechen würde. Er stöhnte genüsslich und glitt mit zwei Fingern in ihre Muschi. Dort massierte er streichelnd das saftige Kissen hinter ihrem Schambein und bescherte ihr so zum zweiten Mal die intensivsten Lustgefühle. Und zwar so intensiv, dass ein kleiner Saftstrahl aus ihrer Möse spritzte.

Simons Handfläche war ganz aufgeweicht, als er sich neben sie legte. Er verrieb den Saft auf seinem Bauch. Die Geste schien völlig unbefangen, aber der Anblick überwältigte Lela geradezu. War wirklich sie es gewesen, die ihn so ausgiebig benässt hatte? Er konnte doch unmöglich ihr Saft sein, den er da so genüsslich auf seinem Körper verteilte.

Aber offensichtlich war es so.

»Schon besser«, sagte er und legte ihren Kopf auf seine Brust.

Lela lag stumm vor Staunen da, spürte, wie sein Herzschlag sich nach und nach beruhigte und sein großer, strammer Körper sich entspannte. Ihre Körperdüfte vermischten sich zu einem seltsam sinnlichen Parfüm. Sicher, Lela hatte auch zuvor schon guten Sex gehabt – oft sogar. Doch so fantastisch war es noch nie für sie gewesen. Simon war ein erotischer Wirbelwind, der sie mit sich riss und dabei völlig durcheinanderbrachte. Sie strich über das lockige Haar, das seinen Oberkörper bedeckte. Die junge Frau hatte genug Gründe, ihren Mitmenschen nicht zu trauen, aber an diesen Mann wollte sie sich nur noch näher kuscheln. Am liebsten hätte sie sich die ganze Nacht in seinen Armen versteckt.

Das war eigentlich nicht Teil des Plans gewesen …, dachte sie bei sich.

Simon schien immun gegen jede Form von Angst.

»Entschuldige«, sagte er, ein Gähnen unterdrückend. »Ich kann die Augen kaum noch aufhalten.«

Dies war die erste Bemerkung von ihm, die Lela nicht in Alarmbereitschaft versetzte.

 

Sein pochender Herzschlag weckte ihn, noch bevor er ahnen konnte, was vor sich ging. Seine Leistengegend war unnatürlich warm. Simon öffnete die Augen. Lela kniete nackt über ihm und hatte einen Rasierer in der Hand.

»Oh, mein Gott«, entfuhr es ihm, und sie begann lauthals zu lachen.

»Ich rasiere dich«, erklärte sie.

»Auf gar keinen Fall.«

Lela umfasste seine Eier mit der Handfläche, als könnte sie seine Weigerung damit aus der Welt schaffen. Seine Hoden waren über und über mit Rasierseife beschmiert. Das war auch der Grund für die Wärme, die er dort unten spürte. Und trotz des Schocks über dieses unerwartete Erwachen, wurde sein Schwanz unter ihren Berührungen rasch hart.

»Hm«, brummte Lela und fuhr mit der stumpfen Seite des Rasierers über ihre Lippen. »Ich glaube, da gefällt jemandem meine Idee.«

Er packte sie beim Handgelenk. »Du bist wohl verrückt geworden.«

Ihre Augen lachten ihn an. »Das Muttermal auf deinem Po ist ja wirklich hinreißend. Es ist wie ein Hufeisen geformt. Ich hab’s gesehen, als du dich umgedreht hast.

»Ich dreh dich gleich mal um!«, drohte er spielerisch.

»Oho«, neckte sie ihn, »Mr. Big kann austeilen, aber wenn’s ums Einstecken geht, zieht er den Schwanz ein.«

»Mr. Big?«

Lela leckte sich über die Lippen und befreite sich aus seinem Griff.

»Nur ein bisschen.« Sie strich mit dem stumpfen Ende des Rasiermessers durch den eingeschäumten Schambereich. »Nur hier ein bisschen.« Ihr Körper glühte von oben bis unten. Simon konnte die rosengeküsste Farbe in dem Licht sehen, das aus der Badezimmertür drang. Lela war so wunderschön, dass ihm fast die Luft wegblieb.

»Nur hier«, flüsterte sie und raspelte mit der scharfen Seite der Klinge über seine zersausten Haare. Simons Schwanz zuckte und stieß dabei gegen ihren Handrücken. »Ich sehe doch, dass du es willst.«

Auch er konnte sehen, dass er es wollte. Sehen und spüren.

»Hast du das schon mal gemacht?«, fragte er mit gleichermaßen lustheiserer Stimme.

»Nein.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Aber ich wollte es schon immer mal ausprobieren.«

Was konnte er zu diesem Eingeständnis schon groß sagen? Was konnte er tun? Er starrte sie in der unausweichlichen Erkenntnis an, dass er eigentlich nicht zustimmen sollte, es schließlich aber doch tun würde.

»Was soll’s?« Er schloss die Augen. »Was ist schon ein bisschen Blut unter Freunden?«

Die erste Bahn des Rasiermessers ließ seine Fußsohlen kitzeln. Die zweite brachte ihn zum Stöhnen. Nie hätte er gedacht, dass er solche Gefühle entwickeln konnte. Nie hätte er gedacht, dass solch eine gefährliche Berührung so erotisch sein konnte. Sie zog seine Haut mit ihrer Hand glatt und drückte seinen geradezu obszön harten Schwanz mit ihrer Handfläche nach vorn.

»Nicht bewegen«, wies sie ihn mit zitternder Stimme an. »Ich will dich nicht verletzen.«

Sie kroch so dicht zu ihm heran, dass er ihre flachen Atemzüge spüren konnte. Jeder Strich des Messers war langsamer als der vorherige, und jedes Abwischen der Klinge am Handtuch geschah gemächlicher. Seine Haut wurde kalt, während sie ihn von seinen Haaren befreite, doch sein Inneres war wie im Fieber. Simon war jetzt ganz ihrer Gnade ausgeliefert. Er stand unter ihrem Bann. Doch nicht nur er schien erregt zu sein, auch seine Rasiermeisterin wirkte sehr unruhig.

»So«, verkündete Lela schließlich mit fast geisterhafter Stimme. Sie klappte das Rasiermesser zu, legte es beiseite und gab ihm mit bebenden Lippen einen Kuss auf den Schritt. »Weich wie Seide.«

Er stürzte sich auf sie, noch bevor sie ihn richtig säubern konnte, war in ihr, noch bevor sie Luft holen konnte, und stieß zu, noch bevor sie stöhnen konnte. Simon hätte gern etwas gesagt, aber für das, was sie mit ihm getan hatte, gab es keine Worte. Lela war nicht weniger aufgewühlt – ein Reh im Scheinwerferlicht und nicht mehr die Göttin der Verführung.

»Schau zu«, sagte er, als sie die Augen schließen wollte. »Schau zu, wie ich dich ficke.«

Sie reckte den Hals vom Kissen hoch, und er zog seinen Schwanz zur Hälfte aus ihrer Mitte. Sein dickes, von Adern überzogenes Organ glänzte und wirkte wie eine fleischige Brücke zwischen ihren beiden Körpern. Die zarte Haut seines Geschlechts schien unter den beobachtenden Augen von Lela vor Stolz zu glühen. Simon zog sich weiter zurück, bis nur noch der empfindliche Rand seiner Eichel einer Reibung ausgesetzt war. Allein seine mächtige Schwellung und der gierige Kuss ihrer Spalte hielten sie zusammen.

»Wow!«, stieß sie hervor. »Das nenn ich gut bestückt.«

Das Zittern in ihrer Stimme verriet Simon, dass ihr Ausspruch als Kompliment gemeint war. Lela leckte sich über die Lippen, die Augen immer noch auf ihren Akt der Vereinigung gerichtet. Die eher unwillkürliche Geste ließ das Feuer seiner Libido so heiß brennen, dass Simon es fast nicht ertrug. Er musste sie einfach küssen. Er musste sie einfach nehmen. Und dann konnte keiner von ihnen mehr zuschauen. Er versank in ihrem Mund und in ihrem Körper. Sie schmeckte nach Äpfeln. Sie roch nach Sex. Sein Tempo wurde schneller, bis es fast brutale Ausmaße erreichte. Er konnte nichts mehr tun, als zuzustoßen. Lelas Körper hüllte ihn in Wärme und ölte seinen Körper. Er war am Verhungern und gleichzeitig angefüllt mit den gewaltigsten Gefühlen. Als Lelas Körper zu beben anfing, kam er in einem langen, pulsierenden Strahl – ein Rinnsal der Lust, das drohte, ihn von innen nach außen zu stülpen. Es war ein Moment, in dem Verwüstung und Rettung nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren.

Seine Schreie der Ekstase hatten nichts Menschliches mehr.

O mein Gott, dachte er, als die Glut der Gefühle durch seinen Körper raste. Das war eigentlich nicht Teil des Plans gewesen …






Neun

Lela wurde mitten in der Nacht von einem Auto geweckt, das mit quietschenden Reifen um eine Häuserecke fuhr. Die vorbeirauschenden Lichter tanzten durch die Fenster. Sieh nur, was du da tust!, schienen sie zu sagen. Und Lela schaute. Ihre Wange lag auf Simons Brust, und ihr Arm umfasste seinen Bauch. Die Hautstelle, die sie rasiert hatte, war so glatt, als gehöre sie zu einer Frau. Lela spürte ein sanftes Prickeln tief in ihrem Innern. Sie war feucht. Als hätte sie von ihm geträumt. Eines seiner Beine hatte sich in ihre Nähe geschoben, und sie bedeckte es mit ihrem eigenen. Die Innenseiten ihrer Schenkel pressten sich aneinander, und ihr Oberschenkel berührte seinen erschlafften Schwanz. Er war kühl. Simon selbst aber war warm wie ein wohliger Ofen.

Auch er war aufgewacht. Das merkte Lela in dem Moment, als seine Umarmung fester wurde.

Eigentlich sollte sie ihn jetzt rauswerfen. Es war nicht ihr Ding, wenn die Kerle über Nacht blieben. Ließ man sie gewähren, dachten die meisten Männer sofort, sie hätten einen Besitzanspruch auf ihre Gespielin. Doch niemand besaß Lela. Nicht einmal Bea.

Sie setzte sich auf. Er starrte sie ruhig und aufmerksam an. Ein Fremder, der in ihr gewesen war. Ein Fremder, der zugelassen hatte, dass sie sich mit einem Rasiermesser zwischen seinen Beinen zu schaffen machte. Er überbrückte die Lücke zwischen ihren Körpern mit einer Hand und strich über ihre Brüste. »Alles in Ordnung?«

Die Berührung schickte ein leises Schaudern über ihre Haut. Sag es schon, dachte sie. Sag ihm, dass es Zeit ist zu gehen.

»Wir hatten gar kein Dessert«, erklärte sie stattdessen.

Simon lächelte. »Hast du Hunger?«

Lela zuckte mit den Schultern.

»Na dann.« Er erhob sich und bot ihr eine Hand zum Aufstehen an. »Auf zum Dessert.«

Durch das verrußte Fenster drangen die Lichter der Straße. Sie legten sich um Simons Schultern und erzeugten einen kleinen blauen Heiligenschein um seinen Kopf. Lelas Blick wanderte gegen ihren Willen weiter nach unten. Sein Schwanz war nur ein Schatten zwischen seinen Beinen. Verheißungsvoll und gefährlich. Sie konnte den Blick einfach nicht abwenden. Ihre Möse zog sich zusammen. Die weichen Innenwände schienen sich tröstende Küsse zu geben. Am liebsten hätte sie ihn zurück ins Bett gezerrt und ihn dort bis zum Morgen behalten.

»Lass uns was essen«, erklärte sie und erhob sich, ohne seine Hand zu ergreifen.

 

Simon wusste es – sie war ganz kurz davor, ihn nach Hause zu schicken. Er wusste es, weil er an ihrer Stelle genau dasselbe getan hätte. Simons Gespielinnen blieben nie über Nacht. Simons Gespielinnen schafften es nicht mal, in seine Wohnung vorzudringen.

Diese eine Hürde muss ich noch überwinden, dachte er.  Wenn sie mich über Nacht bleiben lässt, habe ich gute Karten.

Lela schaltete das Ofenlicht ein, um ihrer beider Augen nicht der brutalen Helligkeit der Deckenbeleuchtung  auszusetzen. Der Schein der Lampe legte sich über ihre nackten Kurven, die festen Brüste, ihren Bauch und die schlanken, gebräunten Beine. Simons Schwanz zuckte, und er konnte es nicht verbergen. Keiner der beiden hatte sich nach dem Aufstehen etwas angezogen. Er fühlte sie frei, gleichzeitig aber auch verletzlich, hocherfreut, gleichzeitig aber auch pikiert. Ob Lela mit all ihren Liebhabern so in der Wohnung herumhopste?

Er wusste, dass er sich besser nicht an dieser Frage festbeißen sollte, und beschäftigte sich stattdessen mit dem Abräumen des Geschirrs. Die Erinnerung, wie er sie nach dem Essen direkt ins Bett getragen hatte, ließ seinen hängenden Schwanz um einige Zentimeter wachsen.

»Ich hätte Eiscreme anzubieten«, erklärte sie und versuchte das Summen der Abzugshaube zu übertönen. »Praline oder Chocolate Chip.«

»Wie wär’s mit beidem?«

Sie lächelte, stellte die lärmende Abzugshaube ab und holte zwei Schälchen aus dem Schrank. Als sie beide an dem wackeligen Tisch saßen, sah er, dass sie dasselbe für sich gewählt hatte. Das schien ihm ein gutes Omen zu sein. Sie aßen schweigend. Die an das Porzellan stoßenden Löffel verursachten die einzigen Geräusche im Raum. Als Simon seine Schale zur Hälfte geleert hatte, hielt er inne.

»Lela.«

Als sie aufsah, glich ihr Gesichtsausdruck für einen Moment dem offenen Blick eines Kindes. »Ja, Simon?«

»Ich bin nicht sicher, wie ich es am besten sagen soll, aber als ich deine Familie ansprach, da dachte ich … Also, du sollst wissen, dass Graves nicht mein leiblicher Vater ist. Ich wurde adoptiert, denn ich bin ein Waisenkind.«

Ihr Gesichtsausdruck war völlig leer. Ihre Lider sanken nach unten, sodass die Wimpern Schatten auf ihren Wangen warfen. »Und Andrew wusste das.«

»Ja. Er hat versucht, uns zu verkuppeln. Ich glaube, er hat das getan, weil wir einen ähnlichen Hintergrund haben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich wurde nicht adoptiert.«

Aber sie stritt nicht ab, dass sie eine Waise war. Simon hatte das Gefühl, sein Herzschlag würde aussetzen. Er dachte an die schrecklichen eineinhalb Jahre, als die Welt für ihn zusammengebrochen war und es den Anschein gehabt hatte, als würde nie wieder eine neue entstehen können. Denselben Schmerz spürte er auch in Lela: Verlorenheit, Hilflosigkeit, Zorn. Vielleicht hatte er es schon die ganze Zeit gespürt. Er betrachtete seine Hände, die das Eisschälchen umklammerten. Sie waren zu groß, zu rau, um der schwierigen Aufgabe des Trostspendens gewachsen zu sein. Simon besaß einfach nicht die Freundlichkeit seines Adoptivvaters, sondern höchstens den guten Willen zu helfen. Er wartete, bis Lela seinen Blick erwiderte. »Wie alt warst du, als du deine Eltern verloren hast?«

»Acht«, erwiderte sie und sprang unmittelbar auf.

Lela trug beide Schälchen zur Spüle, obwohl weder sie noch Simon ihr Eis aufgegessen hatten. Ihre Bewegungen waren angespannt, als wären ihre Sehnen durch Drähte ersetzt worden. Simon biss sich auf die Zunge. Warte, dachte er bei sich. Warte. Würde sie mehr verraten, dann ganz sicher nicht, wenn er sie drängte. Irgendwann drehte sie den Wasserhahn zu und trocknete ihre Hände am Geschirrtuch ab. Lela begann zu sprechen, sah ihn dabei aber nicht an. Ihre Stimme war fest und tief.

»Mein Vater wurde von dem Besitzer des Ladens erschossen, den er auszurauben versuchte. Nachdem er gestorben war, ging es mit meiner Mutter rapide bergab. Sie war nicht dafür geschaffen, für sich selbst zu sorgen, geschweige denn für ein Kind. Dazu hatte sie zu viel mit sich selbst zu tun, wenn du weißt, was ich meine. Sie hat mich tagelang allein gelassen, während sie Freier an Land zog oder sonst wie versuchte, jemanden fürs Bett zu finden. Manchmal war ich sogar wochenlang auf mich allein gestellt. Irgendwann verständigte schließlich einer der Nachbarn das Jugendamt. Man brachte mich bei einer Pflegefamilie unter. Meine Mutter habe ich nie wiedergesehen. Sie war nirgendwo zu finden. Ich schätze, sie ist mittlerweile tot. Wahrscheinlich schon sehr lange.«

»Das tut mir sehr leid.« Simon umfasste die Tischplatte.

Lela öffnete den Wasserhahn und schloss ihn mit einer Bewegung, die einem Schulterzucken glich. »Ich hab noch Glück gehabt, ob du’s glaubst oder nicht. Die meisten Pflegekinder würden alles geben, um wieder mit ihrer Familie vereint zu sein. Egal, wie schlimm sie misshandelt wurden oder wie wenig ihre Verwandten sie zurückhaben wollen. Ich habe nie auch nur eine Minute auf diese Fantasie verschwendet. Schließlich hatte ich mich schon über Jahre hinweg nur auf mich selbst verlassen. Und damit wollte ich nicht aufhören, nur weil ich auf einmal eine Ersatzfamilie hatte. Meine Mutter hat deshalb ein übles Ende gefunden, weil sie zu dumm war, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen. Aber mir sollte es nicht so ergehen.« Lela schnaubte verächtlich. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Kinder mich dafür hassten, dass ich nicht zurückwollte. Sie hassten  mich, weil ich wusste, meine Mutter würde schlecht für mich sein. Na ja, damit hinterfragte ich natürlich ihren einen großen Traum. Aber ich habe gelernt, die Wahrheit für mich zu behalten. Ich habe gelernt, Freunde zu finden. Und ich bin ganz gut geraten. Ende der Geschichte.«

Simon wusste, dass das keineswegs das Ende der Geschichte war. Er stand auf, strich ihr Haar beiseite und gab ihr einen Kuss auf den Nacken. »Du bist mehr als nur gut geraten. Du bist stark.«

Und genau wegen dieser Worte klammerte sie sich an ihn, als wäre sie alles andere als stark.

Es gefiel Simon, sie zu halten. Sie war warm und klein und weich. Sie machte ihm seine Männlichkeit und seine Größe bewusst. Doch die Umarmung änderte sich schnell. Ihr Körper begann sich zu bewegen und rieb sich an seinen Schenkeln.

»Nimm mich«, forderte sie ihn lustheiser auf. »Nimm mich hier und jetzt.«

Simon wusste, dass es sich um eine Verdrängungsstrategie handelte, aber das war seinem Körper völlig gleichgültig. Was wusste er schon von Worten? Was wusste er schon von klärenden Gesprächen? Dies hier war ein Bedürfnis, von dem er wenigstens wusste, wie er es befriedigen konnte. Er hob sie auf den Küchentresen und stellte sich zwischen ihre Beine. Ihre Münder vereinten sich zu einem Kuss. Er spielte an ihren steifen Nippeln und zog sie dann an seine Brust. Simon hatte es eigentlich nicht eilig, doch ihr Hunger war überaus ansteckend. Lelas Hände strichen über seinen Hals, seine Schultern und über den Rücken. Als sie seine Pobacken zusammendrückte, hatte er fast das Gefühl, seine Kopfhaut  würde sich lösen, und als ihre Knöchel sich hinter ihm zusammenlegten, war er bereits steinhart.

»Jetzt«, flüsterte sie und half ihm, den Eingang zu ihrem Geschlecht zu finden. Der Druck ihrer Finger war so erregend, dass Simon die Zähne zusammenbeißen musste. Ihre Berührung war unvorstellbar köstlich. Ohne ein Aufseufzen unterdrücken zu können, glitt er in sie hinein. Ihr Körper bot keinerlei Widerstand. Sie war feucht und warm. Eng, aber bereit. Simons Schwanz zitterte vor Lust, als ihre Schamhaare ihn kitzelten. Er war zu Hause. Er war in Sicherheit. Der junge Mann legte die Arme um seine Geliebte und zog sie noch enger zu sich heran.

»Ich kann gar nicht genug von dir bekommen«, hauchte er und fürchtete beinahe, dass seine unbedachten Worte tatsächlich der Wahrheit entsprachen.

 

Es fiel Lela nicht unbedingt leicht, Simon wiederzusehen, aber in der darauffolgenden Woche stellte er sich als wirklich guter Lehrmeister heraus. Und als ein großzügiger obendrein. Wann immer Lela sich von der Arbeit loseisen konnte, änderte er seine Terminpläne, um ihr etwas beizubringen. Gemeinsam besuchten sie die meisten Luxus-Geschäfte: Saks, Bergdorf’s, Lord & Taylor. »Halt die Augen offen«, sagte er. »Wer kauft wo ein? Was wird angefasst? Was wird gekauft? Welche Angestellten bringen die meisten Verkäufe unter Dach und Fach? Was machen diese Angestellten anders als ihre Kollegen?« Wenn sie seine Fragen beantwortete, lobte er sie für das, was ihr aufgefallen war, und lenkte ihren Blick auf das, was sie übersehen hatte. »Wenn man von seiner Meinung überzeugt ist und sie nicht nur für Theorie hält, fällt es leichter, andere Menschen mitzuziehen.«

Gemeinsam liefen sie die Straßen der Einkaufsgegenden ab. Er verriet ihr all seine Geheimnisse – alles, was er durch seine jahrelange Erfahrung bei Graves gelernt hatte. Manchmal war er regelrecht heiser, wenn sie eine Lektion beendet hatten. Simons Benehmen war unerwartet zurückhaltend. Fast so, als hätte ihn nie jemand darum gebeten, sein Wissen zu teilen. Und immer zeugte er den Menschen, die ihn ausgebildet hatten, seinen Respekt. Seine liebste Eröffnung war: »Mein Dad hat immer gesagt …«

Howard Graves war für Simon eindeutig mehr als ein Vater, er war ein Held. Als er und Lela eines Tages am Rockefeller Center vorbeispazierten, erzählte er ihr, wie die beiden sich kennengelernt hatten.

»Ich war fünf Jahre alt«, berichtete Simon. »Und das Waisenhaus war der schrecklichste Ort, den ich je gesehen hatte. Diese Kinder! Als ob sie die schrecklichen Dinge, die ihnen bisher widerfahren waren, aneinander auslassen mussten. Meine Eltern hatten mich geliebt und auch sehr verwöhnt. Ich wehrte mich, hatte aber eigentlich keine Chance. Es gab immer jemanden, der größer war. Bis dann schließlich Howard Graves in mein Leben trat. Er fegte durch dieses Heim wie Superman. Er war riesig. Über eins neunzig. Rotes Haar. Und sein Lachen glich einem Erdbeben. Keines der anderen Elternpaare hatte mich bisher gewollt. Ich war kein niedliches Kind. Und auch kein besonders nettes Kind. Aber Howard sah mich nur einmal kurz an und sagte dann: ›Das ist er. Das ist der Junge, den wir haben wollen.‹«

Die Geschichte war ein Märchen, das Lela selbst nie zu träumen gewagt hatte. Sie drückte Simons Arm. »Ich wette, du warst doch sehr niedlich.«

»Nicht im Geringsten.« Simon lachte. Das Happy End hatte seinen Erinnerungen den schmerzenden Stachel genommen. »Das Personal im Waisenhaus nannte mich immer den Schmolljungen. Und es hieß, meine Augen würden zu sehr glänzen.«

»Du hast wunderschöne Augen«, widersprach Lela, zornig über diese Beleidigung. »Ich liebe deine Augen.«

Er lächelte und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Lelas Herz schwoll an, als ob es ihren Hals ausfüllen wollte. So ist das also, dachte sie. So ist es, wenn man einen Freund hat.

Das Prickeln hinter ihren Augen löste ein Alarmsignal aus, das sie kaum ignorieren konnte.

Wenn Lela nicht aufpasste, würde sie sich in Simon Graves verlieben.

 

Simon war nach New Orleans gereist, um ein paar Probleme in einem seiner Geschäfte zu lösen. Er hatte Lela eingeladen mitzukommen, aber sie konnte nicht so ohne Weiteres ihrem Job bei Meilleurs Amis fernbleiben. Trotz der anfänglichen Schwierigkeiten freundeten sie und Nita sich langsam an. Eine von Simons weiblichen Stellvertreterinnen hatte Lela gewarnt, nicht zu intim mit ihren Kollegen zu werden, da der Wechsel von der Freundin zur Chefin sonst zu schwierig würde. Doch es war Lela durchaus gelungen, ein akzeptables Mittelmaß zu finden. Sie merkte deutlich, dass Nita sie mochte, stellte aber auch fest, dass die junge Frau in gewisser Weise zu ihr aufschaute. Sie fing sogar an, Lelas Verhalten bei Verkaufsgesprächen zu kopieren. Als Fran sie deshalb aufzog, konterte Nita, dass sie sich lieber um ihre eigenen Verkäufe kümmern solle – die ihren waren um fünfzig Prozent gestiegen. »Das Mädchen wird es noch zu etwas bringen«, hörte Lela sie irgendwann sagen. »Und ich will es auch zu etwas zu bringen.«

Die arme, tumbe Therese konnte es gar nicht fassen, welch guten Einfluss Lela auf ihre Kolleginnen hatten. Die Zufriedenheit über ihre Entdeckung hielt sie allerdings nicht davon ab, sogar noch mehr freizunehmen als vorher. Wäre sie nicht so eine Närrin gewesen, sie hätte Lela fast leidgetan. Der Anblick ihres dicken, schwangeren Bauches löste zwar ein gewisses Schuldgefühl in ihr aus, aber Frauen wie Therese – mit ihrem Therapeutenfreund und dem sorgfältig kultivierten Talent, jede Situation zu meistern – landeten eigentlich immer wieder auf ihren Füßen. Würde man sie feuern, würde sie ihre Inkompetenz eben irgendwo anders unter die Leute bringen.

Lela hingegen würde eine gute Chefin sein. Lela würde diesen Laden auf Vordermann bringen. Die Verkäufe waren ja bereits gestiegen. Das wusste sie, weil Therese sie sämtliche Abrechnungen machen ließ.

Aus diesem Grund hatte Lela auch jede Menge positiver Gedanken, die das Grübeln verdrängten. Dennoch wollte die Zeit von Simons Abwesenheit sorgfältig vorbereitet sein. Seit ihrem ersten gemeinsamen Abend hatten sie jede Nacht in ihrer Wohnung verbracht. So hatte sie sich allein schon körperlich an seine Anwesenheit gewöhnt. Zur weiteren Ablenkung deckte sie sich mit Eiscreme und Zeitschriften ein und lieh sich drei Actionfilme aus der Videothek an der Ecke. Zusätzlich hatte sie sich alle Requisiten für eine Pediküre, eine Maniküre und eine Gurken-Kiwi-Maske besorgt. Sie würde das Wochenende also auf keinen Fall damit zubringen, Simon zu vermissen.

Das hatte sie sich zumindest selbst versprochen. Am frühen Sonntagmorgen jedoch war sie gezwungen, ihre Niederlage einzugestehen. Sie saß bequem in ihrem dunkelblauen Butterfly-Sessel und tat so, als lese sie die neueste Elle. In der Ausgabe fand sich ein Artikel über neue Schmuckdesigner. Obwohl der Bericht faszinierend und auch wichtig für ihre beruflichen Ziele war, ertappte sie sich dabei, wie sie ein und denselben Absatz wieder und wieder lesen musste, um ihn zu begreifen.

Die körperliche Sehnsucht war auch durch ihren erprobten Vibrator nicht zu stillen. Dabei wollte sie nicht mal mit Simon sprechen. Sie wollte ihn einfach nur bei sich haben. Er sollte auf seinem Lieblingsplatz auf der Couch sitzen, wo sie den Kopf in seinen Schoß legen, ihm vielleicht in den Oberschenkel beißen oder sich in seinen Schritt kuscheln konnte, bis sein monströser Schwanz den Reißverschluss zu sprengen drohte. Sein Penis sollte sich nach ihrem Körper und den feuchten Zungenschlägen sehnen, bis sie schließlich auf dem Teppich landen, sich die Kleider vom Leib reißen und es einfach tun würden. Heiß und schnell, hart und verschwitzt – wie Ringkämpfer, die ihren Gegner auf die Matte drücken wollen.

Lela bedeckte ihr Gesicht.

Das war kein gutes Zeichen.

Noch bevor sie groß darüber nachdenken konnte, griff sie nach dem Telefon. Die letzte Begegnung mit Bea hatte zwar nicht gerade ein überschwängliches Ende genommen, aber vielleicht war ein Gespräch unter Frauen genau das Richtige, um den Faden wieder aufzunehmen.

Bea meldete sich erst nach dem siebten Klingeln. Sie war ganz außer Atem.

»Hab ich dich zu einem schlechten Zeitpunkt erwischt?«

»Nein, nein. Ich bin nur aus dem Studio hergerannt. Ich habe ein neues Bild angefangen.« Sie lachte und klang jünger und glücklicher, als Lela es je bei ihr erlebt hatte. »Eigentlich habe ich es drei Mal angefangen. Und jedes Mal ist es größer geworden. Jetzt ist es groß genug, um mein gesamtes Atelier auszufüllen. Ich bin wie besessen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel Farbe ich schon verschwendet habe. Gut, dass Maman mich zu einer reichen Erbin gemacht hat. Sonst wäre ich längst pleite.«

Lela schluckte den automatisch einsetzenden Impuls hinunter, die Mutter ihrer Freundin zu verteidigen. Dafür war Bea eigentlich nie in der Stimmung. »Freut mich, dass es bei dir so gut läuft.«

»Es läuft fantastisch!« Beas Stimme wurde ein bisschen tiefer, so als wolle sie Lela ein Geheimnis verraten. »Ich glaube wirklich, dass dieses Bild etwas ganz Besonderes wird. Ich meine, wer weiß, was die Kritiker davon halten werden, aber es ist das Beste, was ich je gemalt habe. Das Allerbeste.«

Lela murmelte gerade etwas Zustimmendes, als Bea sie unterbrach.

»Oh! Das hätte ich ja fast vergessen. Mir ist etwas total Merkwürdiges passiert. Da kam ein Anruf von einem Typen aus Amerika, der Dias von all meinen Bildern haben wollte. Er meinte, er hätte ein Bild von mir bei  Meilleurs Amis gesehen. War das etwa das, was ich dir überlassen hatte?«

»Ja. Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel. Die Boutique war bisher wie eine Mönchszelle dekoriert, und die Filialleiterin sagte, ich könnte es aufhängen.«

»Ach, du arbeitest ja jetzt in dem Laden. Wie läuft’s denn so?«

»Ganz gut.« Aber plötzlich spürte Lela eine gewisse Hemmung, ihre Triumphe mit der Freundin zu teilen. Betrachtete sie das Ganze vielleicht viel zu positiv? Würde in Wirklichkeit gar nichts aus ihren Plänen werden? Sie drehte sich in dem Sessel und klemmte den Hörer zwischen Schulter und Ohr. Dann packte sie einen ihrer Knöchel – die fuchsrote Pediküre war wirklich scharf.  Erzähl ihr von Simon, dachte sie und ignorierte dabei das schneller werdende Klopfen ihres Herzens. Deshalb hast du sie doch angerufen. »Aber in dem Laden ist auch noch etwas anderes passiert. Ich habe einen Mann kennengelernt.«

»Lass mich raten«, gluckste Bea. »Er ist groß, dunkel, attraktiv und reich.«

Ihre Freundin wollte sie sicher nicht beleidigen, aber Lela verspürte dennoch ein sofortiges Brennen in den Augen. Sie kniff sich in die Unterlippe, um die Tränen zu unterdrücken. Das war allein Simons Schuld. Er hatte sie dazu gebracht, sich in ein Bündel tobender, tränenreicher Hormone zu verwandeln. Bea hatte jedes Recht anzunehmen, dass dieser Mann sich in keiner Weise von allen anderen unterschied. Ihr Witz war nicht mehr und nicht weniger als ein Witz.

»Um genau zu sein«, begann sie mit gespielter Leichtigkeit, »ist er all das und noch viel mehr. Es handelt sich um Andrews Chef. Weißt du noch? Der Mann, mit dem er mich mal verkuppeln wollte? Andrew hat ein Treffen arrangiert, und wir haben uns wirklich bestens verstanden. Er hilft mir, die Fallstricke des Einzelhandels zu durchschauen.«

»Und mit was für Stricken hast du ihn bisher vertraut gemacht?«

Diesmal brachte Beas Durchtriebenheit Lela tatsächlich zum Lachen. »Bis zur Bondage sind wir noch nicht vorgedrungen, aber wir haben es immerhin schon bei  Bergdorf’s auf dem Klo getrieben.«

»O Mann, das will ich gar nicht wissen. Doch, eigentlich schon. Aber als Dame solltest du etwas mehr Verschwiegenheit an den Tag legen.«

»Ich mag ihn«, erklärte Lela. »Er ist ein anständiger Mann, der zufälligerweise auch noch sehr sexy ist.«

»Da bin ich ganz sicher. Guten Geschmack hattest du ja schon immer. Andrew war auch ein Schatz. Ein Flirt, aber ein echter Schatz.«

»Ja.« Lela kniff sich erneut in die Lippe. Wieso konnte sie es nicht sagen? Sie war dabei, sich in Simon zu verlieben. Zum allerersten Mal in ihrem Leben war sie kurz davor, sich in jemanden zu verlieben.

Natürlich hatte es schon Menschen gegeben, die sie sehr gemocht hatte. Oder bei denen sie es zumindest angenommen hatte. Aber diese Gefühle waren immer schnell verblasst – entweder durch die Zeit, die Umstände oder ein neues Sexabenteuer. Was das Gefühl von Zuneigung anging, war ihre Freundschaft mit Bea bisher die längste Erfahrung dieser Art. Aber richtig geliebt hatte sie noch niemanden. Bisher hatte Verliebtsein immer etwas Schreckliches für sie gehabt. Etwas Schreckliches, das zwar ab und zu gewisse Freuden bot, aber eben etwas Schreckliches.

Simon, der verdammte Kerl, schien nicht unter dieser Krankheit zu leiden. Er zeigte zwar Anzeichen von Lust, Zuneigung, ja sogar Respekt und hatte bewiesen, dass  hinter seiner grimmigen Fassade ein überaus freundlicher Mensch steckte, aber so etwas wie Schrecken hatte er noch nicht an den Tag gelegt. Und er schäumte ebenso wenig über vor Glück. Er war auf stille Weise zufrieden, bei ihr sein zu können, und voller Begeisterung, in ihr Bett steigen zu dürfen. Doch nichts von alledem glich dem schwindelerregenden, stürmischen Strudel von Gefühlen, in dem Lela unterzugehen drohte. Am alarmierendsten dabei war, dass sie am liebsten in diesem Strudel ertrinken würde.

Das Ganze war viel zu melodramatisch, um es mit jemandem zu besprechen. Bea würde ihr garantiert nicht glauben. Sie würde vielleicht so tun, aber glauben würde sie ihr nicht. Und Lela wusste nicht, ob sie das in ihrer augenblicklichen emotionalen Verfassung ertragen würde.

»Wie geht’s Philip?«, fragte sie stattdessen und lehnte sich zurück, um Beas neuesten Beteuerungen zu lauschen, dass sie alles andere als total verknallt in den Mann war.

 

Simon vermisste sie das ganze lange Wochenende. Was ihn anging, war New Orleans auch nicht interessanter als New Jersey. Mit den Gedanken war er zwar die ganze Zeit über beim Geschäftlichen, aber sein Herz sehnte sich nach Lela. Er vermisste ihren Duft. Er vermisste, wie sie sich im Schlaf an ihn kuschelte. Er vermisste, wie sie morgens mit den Fingern seine widerspenstigen Haare zu bändigen versuchte. Lela war morgens einfach hinreißend. Verschlafen und leicht übellaunig, aber immer bereit, sich zu einer kleinen Einlochnummer verführen zu lassen. Ihre Muskeln waren dann weich und warm wie  ein aufgehendes Brot. Wenn er in ihr versank, fühlte er sich ganz und gar geborgen und zufrieden.

Langsam entwickelte er das Gefühl, gern jeden Morgen so zu erwachen.

Der Flug zurück dauerte eine Ewigkeit. Nachdem das Geschäftliche erledigt war, schlugen seine Gedanken Purzelbäume, was er alles mit Lela anstellen würde. Es konnte durchaus sein, dass er es sich nur einbildete, aber sein Schritt schien noch immer von dem Abend zu jucken, an dem sie ihn rasiert hatte. Sie war eine wilde Frau, die ihn dazu brachte, auch wild sein zu wollen. Er wollte sie beim Brunnen im Central Park ficken. Er wollte sie in einen Käfig sperren und sie zwingen, durch die Gitterstäbe hindurch seinen Schwanz zu blasen. Er wollte ihre Brüste mit Sperma schmücken und sie auf einer Harley von hinten nehmen. Solche Bilder hatte er zuvor noch nie im Kopf gehabt. Sie waren merkwürdig und ungeheuer mächtig. Sie ließen ihn hart werden, brachten ihn zum Schwitzen und sorgten dafür, dass seine Hände sich vor unstillbarer Lust zu Fäusten ballten.

Es war allein ihre Schuld. Er hatte noch nicht einmal die Oberfläche ihrer sexuellen Abenteuerlust angekratzt – und dabei wollte er sie doch bis auf den Grund ausloten. Und zwar so sehr, dass es wehtat.

Es war zwei Uhr morgens, als er bei ihr klingelte. Simon wusste nicht, ob sie ihn reinlassen oder fluchend wegscheuchen würde. Aber er wusste, dass er nicht nach Hause gehen konnte, ohne nicht wenigstens zu versuchen, sie vorher noch zu sehen.

Wenn Gott wollte, hatte sie ihn auch wenig vermisst.

Lelas Stimme klang benommen, als sie sich schließlich meldete. »Simon?«

»Ja«, antwortete er und neigte den Kopf in Richtung Gegensprechanlage. »Wenn es schon zu spät ist, gehe ich wieder. Aber ich wollte dich unbedingt sehen.«

Er hörte nur ein Knacken im Lautsprecher, konnte aber fast spüren, wie Lela nachdachte. Der Platz in seiner Hose wurde bereits knapp. Bitte, dachte er, lass mich rein.

»Na gut«, sagte sie schließlich. »Ich hol dich am Fahrstuhl ab.«

Sein Schwanz schoss so schnell in die Höhe, dass ihm eigentlich hätte schwindlig werden müssen. Irgendetwas kniff in seine Eichel, aber er war zu sehr damit beschäftigt, die Tür aufzudrücken, als dass er sich näher damit befasst hätte. Sie stand wie vereinbart oben am Fahrstuhl. Lela ließ ihn herein! Sein Schwanz zuckte im Rhythmus der Worte: Mann, Mann, Mann, ich werde dich ficken, bis du schreist.

Lela allerdings hatte etwas anderes vor.

Sie erwartete ihn in einem roten, schräggeschnittenen Seidennegligé, dessen Träger so dünn wie Glasnudeln waren. Simon grinste und versuchte die Fahrstuhltür beiseitezuschieben. Aber sie saß fest.

»Ich krieg das Ding nicht auf«, sagte er.

Sie trat einen Schritt vor und leckte sich die Lippen. »Ich weiß.«

In diesem Augenblick fielen ihm die Handschellen auf, die von ihren Fingern baumelten. Sie waren mit schwarzem Samt überzogen und zusätzlich mit Satinbändern versehen. Simons Puls drückte auf seine Ohren, die Venen an seinem Hals schwollen an. Seine Handflächen wurden feucht und die Schenkel schwer. »Was hast du denn damit vor?«, fragte er mit einer Stimme, die von ganz weit her zu kommen schien.

Lela schwenkte die Handschellen vor und zurück. »Ein kleines Spiel. Wenn du mitspielen willst, wirst du die Gitterstäbe mit beiden Händen umfassen.«

Simon musste an die Fantasie denken, die er im Flugzeug gehabt hatte. Doch darin war sie in einen Käfig gesperrt gewesen. Seinem lüsternen Schwanz nach zu urteilen, war diese Aufteilung allerdings genauso gut. Er drehte den Kopf und versuchte, etwas mehr in dem düster flackernden Flurlicht zu erkennen. Auf dieser Etage befanden sich noch zwei weitere Wohnungen. Es war also durchaus möglich, dass plötzlich einer der Nachbarn auf den Flur trat. Aber das schien um diese Uhrzeit unwahrscheinlich, und auch seinen Schwanz störte diese Aussicht nicht weiter. Die Eichel klebte von Vorsaft und Schweiß bereits am Slip fest.

»Was bist du?«, schnurrte Lela. »Mann oder Maus?«

Simon umfasste die Gitterstäbe der Fahrstuhltür.

»Mann«, antwortete er. Lela leckte sich die Lippen.

Die Samthandschellen legten sich um das Metall und seine Handgelenke. Sie sicherte sie zusätzlich mit den Satinbändern. Dann drückte Lela ihr Gesicht durch eine der diamantförmigen Öffnungen und fing an, seinen Mund zu bearbeiten. Ihr Kuss war aggressiv und geradezu männlich. Die Spitze ihrer Zunge fuhr hinter seine Zähne und lieferte sich ein überwältigendes Duell mit der seinen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, und Simon rang nach Luft. Ihm war auf köstliche Weise schwindlig, und sein Penis war so hart, dass er schmerzte. Lela zog sich zurück, lange bevor er es wollte, doch Simon brachte nicht die Kraft auf, sie zurückzuhalten.

Ihre Augen musterten ihn von oben bis unten und blieben an seiner mächtigen Erektion hängen. »Du siehst  gut aus. Richtig gut. Aber ich glaube, ich habe noch nicht genug gesehen.«

»Mehr kann ich dir nicht zeigen«, erwiderte er. »Mir sind die Hände gebunden.«

Der Versuch war hilflos und mehr als sinnlos. Lela griff durch die Stäbe und öffnete seinen Gürtel. Sie packte die Schnalle und riss das Leder so schnell aus der Hose, dass es zischte. Dann warf sie den Gürtel hinter sich durch die offene Tür ihrer Wohnung. Das dumpfe Geräusch, das der Gürtel beim Auftreffen auf den Fußboden von sich gab, ließ ihn zusammenzucken.

»Oh«, entfuhr es ihr. »Ich glaube, Mr. Big ist wohl ein bisschen nervös. Aber das wird schon. Ich bin sicher, ich kann dich von deinen Ängsten ablenken.«

Als sie diesmal zwischen die Gitterstäbe griff, fasste sie ihm direkt in den Schritt, wo sie sein schmerzhaft geschwollenes Fleisch knetete und massierte. Er stöhnte vor Lust. Diese starken Hände, dieser feste Griff. Sie wusste, was ihm gefiel. Ganz genau. Er stellte die Oberschenkel auseinander und warf seine Hüften ihren Händen entgegen. Gott, wie gut sie war!

»Soll ich ihn küssen?«, fragte Lela schließlich.

Simon schloss die Augen. »Ich will, dass du an ihm saugst. Ich will, dass du ihn rausholst und in den Mund nimmst.«

Falls er sie mit seiner Offenheit schockiert haben sollte, ließ sie es sich nicht anmerken. Ihre Zunge schlängelte sich durch das Gitter und leckte über seine Wange. Ihre Finger griffen nach dem Reißverschluss und zogen ihn ganz langsam herunter. Das Blut in seinen Adern pulsierte und schoss in sein Geschlecht. Immer weiter ging seine Hose auf, bis Simons zum Bersten harter  Schwanz direkt in ihre Hand glitt. Er öffnete die Augen und sah zu, wie sie ihn hielt. Die Farbe ihrer Nägel passte perfekt zu dem Negligé, und ihre Handflächen waren fast ebenso weich.

»Ja …«, hauchte er. »Ich habe deine Berührung so sehr vermisst.«

Ihre Hände bewegten sich sanft auf und ab. Dabei sah sie ihm die ganze Zeit mit weichen Gesichtszügen an. »Ich habe es auch vermisst. Mein Vibrator kann es einfach nicht mit dir aufnehmen.«

Er lachte, als sie sich hinkniete. Doch gleich der erste Kuss ließ ihn verstummen. Der feuchte Schlag ihrer Zunge und die seidenweiche Umarmung ihrer Lippen schickten ihn direkt in den Himmel. Die Stäbe drückten gegen seine Kleidung, als er dichter an sie heranzukommen versuchte. Mit dem Gitter zwischen ihnen konnte sie nicht viel mehr als seine Eichel in den kleinen Mund nehmen. Doch anstatt zu versuchen, ihn tiefer in sich hineinzusaugen, bearbeitete sie seinen Schaft zusätzlich mit langsamen Bewegungen ihrer Faust. Lediglich die Spitze wurde oral verwöhnt. Aber das spielte keine Rolle – was sie da mit ihrer Zunge und ihren Zähnen anstellte, reichte völlig, um seine Nerven bis zum Zerreißen anzuspannen. Lela war überaus geschickt darin, genau den richtigen Punkt unter seiner Eichel erst mit ihrer Zunge und dann mit ihren Lippen zu bearbeiten.

»O ja«, keuchte er mit hängendem Kopf. »O ja.«

Aber Simon näherte sich viel zu schnell seinem Höhepunkt. So sehr es ihm auch gefiel, was sie da tat, war es doch nicht der Willkommensgruß, nach dem er sich gesehnt hatte.

»Lela.« Seine Hände rüttelten an dem Gitter. »Lass  mich raus. Ich möchte dich gern lieben. Ich möchte, dass wir zusammen kommen.

»Wie sehr willst du das?«

»Ärger mich nicht. Nicht jetzt. Ich habe dich vermisst.«

Ihre Augen waren wie Sterne, die zu ihm emporstrahlten. »Darf ich dich denn ans Bett fesseln?«

»Wenn es sein muss.«

»Es muss nicht sein. Aber ich möchte es gern.«

»Dann darfst du es auch. Lass mich nur erst raus, Lela. Ich möchte dich zur Begrüßung in den Arm nehmen.«

Sobald sie ihn befreit hatte, umarmte Simon sie, als hätten sie sich jahrelang nicht gesehen. Sein Griff war so fest, dass Lela leise aufkreischte. Dann trug er sie in ihre Wohnung und schloss die Tür mit einem Tritt. Stöhnend und saugend bedeckte er ihren Mund mit dem seinen und war schließlich wieder Herr der Lage. Ihr Kuss war alles, was er sich erträumt hatte. Endlich war er allein mit ihr. Lelas Hände fuhren seinen Rücken hinauf und legten sich klammernd um seinen Hals.

»Hm«, stieß sie glücklich seufzend hervor. »Du bringst mich ganz aus dem Konzept.«

»Dann schnell nach oben. Damit wir das Konzept wieder aufnehmen können.«

Lela ging vor, als sie Hand in Hand die Treppe zum Schlafzimmer erklommen. Oben angelangt, zog sie ihren Gefährten schließlich ganz aus und schimpfte, als er dabei zu helfen versuchte.

»Du bist mein Geschenk«, erklärte sie. »Also darf ich dich auch allein auspacken.«

Simon zitterte, als sie um ihn herumging und die Hände dabei über seinen nackten Leib wandern ließ. Noch nie war er sich seines Körpers so bewusst gewesen: seiner  Stärke, seiner Größe und des Lebens, das unter seiner Haut tobte. Wäre er doch nur etwas schöner und anmutiger für sie! Doch ihr Verhalten ließ nicht die leiseste Enttäuschung erkennen. Als sie sein Gesicht umfasste und ihm einen Kuss aufs Kinn hauchte, fühlte es sich fast an, als küsse sie all seine Unansehnlichkeit weg.

»Simon«, sagte sie schlicht und führte ihn in Richtung Bett. Dort befestigte sie sofort eines seiner Handgelenke mit den Satinbändern an dem einfachen Rahmen. Simon hob fragend die andere, nicht fixierte Hand und bot sie ihr förmlich an.

Lela schüttelte nur den Kopf. »Ich kenne dich. Du willst die Kontrolle sicher nicht ganz und gar abgeben. Das würde dir bestimmt keinen Spaß machen.«

»Vielleicht ja doch.« Die Worte klangen heiser vor Lust, und Simon war fast bereit, sie zu glauben.

Lela setzte sich rittlings auf ihn und schob ihr rotes Negligé über die Schenkel. »Diese Theorie können wir ja vielleicht später testen. Doch heute Nacht möchte ich, dass mein Gefangener mich auch berühren kann.«

Ihre Feuchtigkeit wärmte seine Haut, als Lela sich langsam auf seinem Bauch niederließ. Er fuhr mit seiner freien Hand zum Mittelpunkt des Geschehens und ließ die Finger zwischen ihre glitschigen Schamlippen gleiten. »Soll ich dich dort anfassen?«

»Ja«, seufzte sie und krümmte den Rücken.

Er musste gar nicht erst fragen, ob sie es langsam wollte – Lelas laszive Bewegungen und die Sinnlichkeit in ihren Augen verrieten es ihm. Ihr Negligé schimmerte im Licht einer angeschlagenen Tiffanylampe. Ihr dunkles Haar glänzte. Die Brüste schaukelten hin und her. Simon schob seine Hand unter die Seide und berührte die erregenden Hügel. Er strich mit den Knöcheln über die hart werdenden Spitzen und beschmierte Lelas Dekolleté mit ihrem eigenen Saft.

»Du bist so wunderschön«, flüsterte er. »Ich habe noch nie eine Frau kennengelernt, die mich dazu gebracht hat, sie so sehr zu wollen wie dich.«

Ihr Lächeln war warm und liebevoll. Lela beugte sich vor und küsste ihn so sanft auf den Mund wie ein Kind. Simon dachte eigentlich, sie wolle etwas sagen, als sie sich zurücklehnte, aber sie holte lediglich tief Luft und presste ihre Zunge gegen die Oberlippe. Dann fasste sie ihm zwischen die Beine. Simons Schwanz zuckte voller Leben, als sie ihn packte. Oh, ihre Berührung. Sie war wie Öl. Sie brachte seine Mitte in Position und drückte sich bis zum Anschlag auf ihn. Danach lag sie einfach nur still da und atmete schwer gegen seinen Hals. Dies war schon immer Simons Lieblingsmoment gewesen – der Augenblick, in dem er eine Frau so tief ausfüllte, dass es nicht mehr weiter ging. Aber heute Nacht war die Spannung unerträglich. Er musste kommen. Er musste spüren, wie sie kam. Ohne nachzudenken, zerrte er mit der fixierten Hand am Kopfteil des Bettes. Lela zitterte.

»Darf ich mich bewegen?«, fragte der angebundene Mann.

»Nur deine freie Hand. Der Rest von dir gehört mir.« Er packte sie bei den Haaren und hob ihren Kopf an. Eigentlich wollte er ja tun, was sie von ihm verlangte, doch er ertrug seine Starre nicht länger. »Dann beweg du dich. Bitte.«

Ihre Gefügigkeit war fast schlimmer als ihr Widerstand. Lelas Bewegungen glichen dem leichten Kräuseln von Seide in einer sanften Brise. Ganz gemächlich wiegte sie sich und ritt unerbittlich langsam auf seinem Schwanz. Als Simon zu stöhnen begann, erstickte sie seine Laute mit einem festen Kuss. Er gab all seine Frustration in ihren Mund und war jetzt völlig bereit, stillzuhalten und sich ihren Wünschen zu beugen. Simon steckte seine freie Hand zwischen Lelas Beine, aber sie schien keine Eile zu haben.

»Langsamer«, wies sie ihn an und führte seine Finger zu ihrer geschwollenen Lustknospe. »Hetz mich nicht.«

»Ich sterbe hier.«

»Noch nicht. Erst, wenn ich es sage.«

Doch sie sagte nichts. Sie wollte nichts sagen. Mittlerweile waren ihre beiden Körper schweißgebadet. Ihre Muschi schien sich in zitternden Wellen um seinen Schwanz zu legen. Es war die reinste Folter, die reinste Glückseligkeit und machte auch den allerletzten Rest seiner Kontrolle zunichte.

»Komm«, bettelte er, doch Lela schüttelte nur den Kopf. Sie sprach nicht, sondern stöhnte nur noch. Der Klang sorgte dafür, dass die Haut seines Schwanzes sich so sehr zusammenzog, bis es wehtat. Er berührte ihre Brüste und kniff in ihre Nippel, bis sie hart wie kleine Steine waren. Aber Lela zögerte immer noch. Sie zog ihr Negligé über den Kopf, sodass sie nackt auf ihm reiten konnte. Ihre Hände lagen auf seiner Brust, und sie ließ die Hüften sanft und bedächtig kreisen. Irgendwann legte sie den Kopf in den Nacken.

»Bald«, wisperte sie. »Bald ist es so weit. Das ist so gut. Einfach göttlich. Ich liebe es, dich in mir zu spüren. Du bist so groß – ich habe fast das Gefühl zu platzen.«

Er packte das Kopfteil des Bettes, bis das Holz unter dem unkontrollierten Griff seiner Hand knackte. Simon  biss sich auf die Zähne. Er versuchte, sich zu entspannen und durch gleichmäßiges Atmen zu beruhigen, aber sein Orgasmus näherte sich mit so schnellen Schritten, dass er die süße Spannung nicht mehr aushielt und der Versuchung, sich völlig hinzugeben, kaum noch widerstehen konnte.

»Hör auf!«, zischte er durch zusammengebissene Zähne. »Ich kann nicht mehr!« Er packte Lela im Nacken und zog sie zu sich heran. »Ich kann nicht mehr warten!« Wieso verstand sie das nicht?

Lela schloss die Augen und legte die Hand auf die Stelle, wo ihre Körper sich vereinigten. Ihre Finger bewegten sich. Dass sie sich selbst dort berührte, war für Simon der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Seine Lust explodierte. Durch einen Nebel spürte er, wie auch Lela zitternd kam, aber sein Höhepunkt war zu gewaltig, als dass er genauer auf sie hätte achten können. Die Zuckungen waren scharf und tief. Sie stiegen wie Kugelblitze aus seinem Bauch auf, die sich kreisend in seinem Becken sammelten und dann hervorbrachen. Jeder Samenstrahl schien seinen Schwanz von innen zu streicheln. Sein Rückgrat fühlte sich an, als schmelze es.

»Simon«, sagte sie nur. »Simon, Simon.«

Er fühlte sich wie ein an die Oberfläche steigender Tiefseetaucher, als er mit schwachen Gliedern wieder zu sich kam. Ihr Gewicht fühlte sich herrlich auf ihm an. Sie rieb ihr Gesicht an seiner Brust, sodass ihre glatten Wangen sanft über sein Haar strichen. Sie waren noch immer miteinander verbunden, aber langsam rutschte er aus ihr heraus. Nein, Simon wollte die Verbindung nicht verlieren. Glücklicherweise hatte er noch genug Kraft in sich, um eine Hand auf ihren Rücken zu legen und sie fester  an sich zu drücken. Sie wand sich ein wenig und seufzte dann nur noch.

Ich liebe dich, dachte er und bemerkte auf einmal ein leichtes Frösteln.

 

Als er aus der Dusche kam, saß sie mit ihrem Laptop auf dem Bett. Das Gerät hatte schon einige Macken, aber sie hatte ihm bisher noch nicht erlaubt, ihr ein neues zu kaufen. Simon rubbelte mit dem Handtuch über sein nasses Haar. Der Raum roch nach Sex, und er hatte eigentlich gehofft, sie in anderer Position vorzufinden.

»Ich bin hellwach«, erklärte sie. »Aber geh du nur schlafen.«

»Ich bin auch nicht müde«, brummte er. Sein Schwanz war zwar nicht hart, aber es hätte nur einer kleinen Zuwendung bedurft, um ihn wieder fit zu machen.

»Wenn du nicht müde bist, kannst du mir ja vielleicht hierbei helfen.«

Simon vermutete, dass sie irgendwelche Spielchen mit ihm trieb und ihm so verwehrte, sein Interesse wachzuhalten. Dennoch setzte er sich neben sie und betrachtete über ihre Schulter hinweg die Tabellenkalkulation auf dem Bildschirm ihres Rechners. »Das ist ja eine Auflistung des Jahresbudgets von Meilleurs Amis«, sagte er erstaunt und setzte sich etwas aufrechter hin.

»Ich weiß. Ich versuche herauszufinden, wie die New Yorker Filiale im Vergleich zu den anderen Geschäften dasteht.«

»Aber das sind vertrauliche Informationen. Die dürftest du eigentlich gar nicht haben.«

»Erzähl das mal Therese. Sie war es, die mir all ihre Passwörter verraten hat.«

Er kratzte sich durch das nasse Haar hindurch den Kopf. Es war eindeutig seinem durch Lela ausgelösten Zustand zuzuschreiben, dass er bisher nicht begriffen hatte, welch ein Interessenkonflikt sich aus seiner Funktion als ihr Mentor ergab. Sie versuchte der Firma zu helfen, die er übernehmen wollte. Und jetzt gab sie ihm auch noch vertrauliche Informationen bezüglich der Finanzlage an die Hand! Falls er ihr erzählte, was er vorhatte, würde sie es ganz sicher ablehnen, ihn noch einmal wiederzusehen. Doch wenn er es verheimlichte, würde er Probleme mit seinen eigenen Moralvorstellungen bekommen. Lela war keiner seiner geschäftlichen Sparringspartner. All das war ihr gegenüber nicht fair.

Simon schwieg und starrte auf die Fotos an der Wand. Natürlich musste er das, was er da erfuhr, nicht unbedingt verwenden. Er konnte es für sich behalten und den Jungs aus der Finanzabteilung nichts davon erzählen. Sie waren gut genug, die Übernahme perfekt zu machen, auch ohne Lelas Selbstbewusstsein zu kompromittieren.

Perfekt, dachte er und ignorierte die kleine Stimme in seinem Kopf, die ihm sagte, dass sein Schweigen ein fauler Kompromiss war. Er konnte jedoch einfach nicht riskieren, sie zu verlieren. Nicht jetzt. Nicht, wo das Band zwischen ihnen noch so zart war.

Die Wahrheit würde wohl noch ein wenig warten müssen.






Zehn

Simon verließ Lelas Wohnung und fuhr nach Hause, um sich umzuziehen. So wie in letzter Zeit immer häufiger, legte sich beim Öffnen der Wohnungstür ein Mantel aus Depressionen um ihn. Das Zimmermädchen war hier gewesen. Die Suite war staubfrei und aufgeräumt. Es roch nach Putzmittel. Sein Zuhause verriet fast nichts über seinen Bewohner; es hätte auch irgendein x-beliebiges Hotelzimmer sein können.

Simon hasste diesen Ort. Er hatte noch nie richtig darüber nachgedacht, aber es war so. Er blieb mit dem Schlüssel in der Hand inmitten des Wohnzimmers stehen und betrachtete die schweren, männlich wirkenden Möbel. Der Inneneinrichter hatte sie ausgesucht und befunden, dass sie seine Persönlichkeit widerspiegelten. Seine Persönlichkeit schien sehr braun zu sein. Der Teppich war braun, das Sofa war braun, und auch Schränke und Tische hatten einen merkwürdigen Braunton, der an einen gesprenkelten Schildkrötenpanzer erinnerte. Die Wände waren in Gold gestrichen, aber es war ein kalter, metallischer Ton. Vielleicht hatte der Designer ja gedacht, die Farbe werde ihn an Geld erinnern.

Mit einem Seufzen warf Simon den Schlüssel auf den Sofatisch und rubbelte sich durch die Haare. Wenn Lela seine Bleibe sehen könnte, sie würde sofort schreiend davonlaufen. Er trug sich mit dem Gedanken – mit dem  sehr vagen Gedanken -, sie zu fragen, ob sie nicht mit ihm zusammenziehen wolle. Hier aber würde sie ganz sicher nicht mit ihm leben wollen. Sie schaute ihn ja schon komisch an, wenn er auch nur eine Zahnbürste in ihrem Badezimmer deponierte. Wahrscheinlich würde sie nirgendwo mit ihm zusammenwohnen wollen.

Weichei, dachte er und marschierte entschlossen zu seinem Kleiderschrank. Die geschäftliche Konkurrenz nannte ihn nicht umsonst Gletscher-Graves. Er wusste, wie man Geduld erzeugte. Er wusste, wie man die Gegenpartei in die Knie zwang. Wäre da nur nicht dieses Gefühl gewesen, jedes Mal, wenn er von ihr fortging, einen wichtigen Teil von sich zu verlieren.

Er schnitt eine Grimasse, als er einen braunen Seidenschlips in seiner Garderobe entdeckte. Mit Diane war das Leben wirklich weitaus einfacher gewesen.

Das Telefon klingelte genau in dem Moment, als er nach seiner Aktentasche griff. Lela, dachte er sofort, und sein Herz begann zu rasen, als hätte er gerade einen ganzen Becher Espresso runtergestürzt.

Aber bei der Anruferin handelte es sich nicht um Lela. Es war seine Mutter.

»Gut, dass ich dich dran habe«, begrüßte sie ihn mit ihrer warmen, freundlichen Stimme. »Es ist immer so anstrengend, mit deiner Sekretärin zu sprechen. Sie führt sich jedes Mal auf, als müsste man Angst vor mir haben.«

Simon setzte sich auf die Sofalehne. »Ich bin es, vor dem sie Angst hat, Mom. Und sie denkt wahrscheinlich, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«

»Und genauso ist es auch, mein lieber Junge.«

Simon lächelte. Ebenso wie sein »Dad« Howard war auch Tess für ihn »Mom«, wenn er mit ihr sprach, aber in  seinem Kopf blieb sie immer Tess. Es war seine Art, damit umzugehen, dass die beiden nun seine Eltern waren. Lustigerweise war Tess der einzige Mensch, der ihn je mit »mein lieber Junge« anredete und dachte, er wäre genauso wie sie. »Was gibt’s, Mom?«, fragte er. »Ist mit Dad alles in Ordnung?«

»Natürlich, Darling. Fit wie ein Turnschuh. Seine Sprache ist fast vollständig zurückgekehrt. Nein, ich rufe dich wegen unseres vierzigsten Hochzeitstages an. Wir haben beschlossen, eine große Party zu geben, damit alle Welt sehen kann, dass dein Dad wieder wohlauf ist.«

»Sag mir, wann ihr feiern wollt, damit ich mir den Tag freischaufeln kann.«

»Alsooooo …« Seine Mutter zog das Wort in die Länge, so wie sie es immer tat, wenn es ihr schwerfiel, um etwas zu bitten. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass du ein bisschen mehr tun könntest. Wieso bringst du nicht diese nette Diane mit, die wir bei dem Wohltätigkeitsball für Kinder kennengelernt haben? Ich weiß, es geht uns eigentlich nichts an, aber dein Dad macht sich Sorgen, dass du nicht genug unter Menschen kommst und dich amüsierst. Außerdem fand er sie einfach hinreißend. Wochenlang hat er über nichts anderes gesprochen. Wie reizend sie war und wie nett.«

Simon schob die Haut seiner Stirn mit den Fingern nach oben. »Ich fürchte, Diane und ich haben nicht mehr viel miteinander zu tun. Sie ist verlobt.«

So zurückhaltend Tess’ Enttäuschung auch war, sie bescherte ihm doch leichte Kopfschmerzen. Tess und Howard Graves hatten ihm so viel gegeben. So viel mehr, als er jemals gutmachen konnte. Er fand es schrecklich, einem von ihnen Sorgen zu bereiten.

»Ich werd mal sehen, ob ich nicht eine andere Begleiterin mitbringen kann«, erklärte er. »Ich treffe mich da seit einiger Zeit mit einer Frau.«

»Wirklich?« Tess konnte die mütterliche Neugier in ihrer Stimme nicht ganz verbergen. »Ist sie nett? Nein, vergiss meine Frage. Natürlich ist sie nett. All deine Freundinnen sind immer nett.«

Diese Bemerkung veranlasste Simon, leicht genervt die Augen zu rollen. Seine Geliebten waren bisher immer nett gewesen, ja. Seine Freundin – wenn man Lela so bezeichnen konnte – war da schon eine ganz andere Geschichte. »Ich kann aber nicht versprechen, dass sie mitkommt, Mom. Es könnte durchaus sein, dass sie schon was anderes vorhat.«

Schweigen war die einzige Reaktion auf seine Erklärung. Offensichtlich konnte Tess sich nicht vorstellen, dass jemand ihrem Liebling einen Korb gab.

»Oh. Aber sicher. Moderne Frauen bauen ihr Leben nicht mehr um einen Mann herum, nicht wahr?«

»Nein. Aber ich werde mein Bestes tun, um diese moderne Frau zu eurer Feier zu locken. Du, ich muss jetzt Schluss machen, bevor meine Angestellten mir noch Faulheit vorwerfen.« Mit einem warmen Lächeln hörte Simon sich die ausführlichen Abschiedsworte seiner Mutter an, bevor er sich mit einem »Ich liebe dich« von ihr verabschiedete.

Tess schnappte hörbar nach Luft. »Ich liebe dich auch, Darling.«

Er legte den Hörer auf. Ihr Luftholen verriet ihm etwas, das er eigentlich auch so hätte wissen müssen: Er sagte diese Worte nicht annähernd oft genug.

Lela verstand nicht, warum Simon so nervös wurde, nur weil sie gemeinsam zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung gingen. Er schien außergewöhnlich erleichtert gewesen zu sein, als sie zugestimmt hatte, ihn zu begleiten. Und dann, zwei Tage vor dem Fest, hatte er darauf bestanden, ihren Kleiderschrank durchzugehen, um sich anzusehen, was sie tragen sollte.

»Irgendwie ist nichts Passendes dabei«, hatte er gesagt, nachdem jedes einzelne Kleid begutachtet worden war. »Ich werde dir was von Graves mitbringen.«

»Ich sagte doch – keine Geschenke.«

»Gut. Dann kannst du es mir ja bezahlen, wenn du den Filialleiterposten hast.«

»Wenn ich es dir bezahlen soll, dann kann ich es mir doch wohl auch selbst aussuchen, oder nicht?«

»Bitte, Lela. Es mag ja sein, dass mein Stilgefühl nicht ganz so sicher wie das von Andrew ist, aber ich weiß immerhin, was passend ist und was nicht. Vertrau mir. Dir wird schon gefallen, was ich aussuche.«

Simon hatte die Bitte auf so ernsthafte, bescheidene Weise vorgebracht, dass Lela es nicht übers Herz gebracht hatte, sie ihm abzuschlagen. Und tatsächlich gefiel ihr das Outfit, das er für sie ausgewählt hatte. Es handelte sich um ein knielanges Etuikleid aus lavendelfarbener Naturseide, das fantastisch mit ihrem braunen Hautton harmonierte. Der Schnitt war klassisch und unprätentiös: ärmellos und figurbetont mit einem schlichten, eckigen Ausschnitt. Lela hätte es am liebsten ohne Unterwäsche getragen, aber Simon kam dieser Anwandlung mit einem trägerlosen Korselett zuvor. Es war so wunderschön und sexy gearbeitet, dass sie nicht mal so tun konnte, als hätte sie etwas daran auszusetzen. Das ausgeklügelte Wäschestück verlieh ihr sogar ein richtiges Dekolleté. Simon musste schwer schlucken, als sie ihm das Ganze vorführte.

Doch jetzt schaute er einfach nur grimmig drein. Seine Hände krallten sich in das Lenkrad des großen Mercedes, sodass die Knöchel weiß hervorstanden. Gott bewahre, wenn sie ihn angesprochen hätte – das wäre ihr nicht gut bekommen.

Die Feier fand an der Nordküste von Long Island statt. Nach einer Stunde Fahrt gelangten sie zu einem großen Fachwerkhaus mit einem riesigen gepflegten Grundstück und einem gepflasterten Kreisel vor dem Eingangsportal. Obwohl es sich um ein Privatgebäude handelte, wurde der Mercedes wie bei einem Luxushotel sofort von einem uniformierten Parkwächter in Empfang genommen.

»Dann mal los«, sagte Simon und zog sein Sakko gerade. Er trug einen ungewöhnlich lässigen braunen Leinenanzug mit schwarzem Sporthemd, in dem er unglaublich attraktiv aussah – wenn auch alles andere als entspannt. Wäre er noch steifer gewesen, hätte man seine Krawatte glatt für einen Henkerstrick halten könnten. Die Hand leicht auf ihren Rücken gelegt, führte er Lela durch ein Rankenspalier im Garten. Hinter dem Haus auf einem Rasen, der so grün und gepflegt wie ein Golfplatz aussah, stand eine Gruppe schwatzender, gut gekleideter Menschen, die fast alle älter als Simon und Lela waren. Hinter ihnen lag die typische Kulisse Long Islands – ein kleiner Steg mit einem Segelboot, das davor in den leichten Wellen schaukelte und dessen einzelner Mast grazil wie eine Haselnussgerte wirkte. Die Champagnergläser glitzerten in der Sonne. Genau wie die Perlen, die Manschettenknöpfe und die ebenmäßigen, strahlend weißen Zähne der Gäste. Lela hatte das Gefühl, direkt in eine Szene aus Der große Gatsby geraten zu sein. Nicht, dass es schlimm gewesen wäre. Lela hatte sich schon öfter unter die versnobten Reichen gemischt und wusste, wie man sich in deren Gegenwart benahm. Und wenn sie jetzt doch ein klein wenig unruhig war, dann lag das allein an Simons Nervosität, die auf sie abfärbte.

Sie wollte sich gerade ins Getümmel stürzen, als Simon ihren Arm umfasste und sie mit ausgesprochen verlegenem Gesichtsausdruck in eine rosenumrankte Laube zog.

»Ich muss dir etwas sagen«, stieß er hervor.

Lela verschränkte die Arme unter ihrer Brust zusammen. »Ja?«

Er holte tief Luft. »Dies ist keine Wohltätigkeitsveranstaltung. Es ist eine Feier zum Hochzeitstag meiner Eltern. Mein Vater macht sich Sorgen um mich. Er glaubt, dass ich nicht genug Frauen kennenlerne.«

Lela begann schallend zu lachen. Sie konnte nichts dagegen tun. Das war nun wirklich das Letzte, was sie erwartet hatte. »Ich fass es nicht, dass du keine andere Begleitung gefunden hast!«

Seine Lippen wurden zu einem sturen Strich. »Ich wollte gar keine andere Begleitung. Ich wollte dich. Und ich dachte mir, du würdest nicht mitkommen, wenn es nichts mit dem Geschäft zu tun hat.«

»Du hättest mich doch nur zu fragen brauchen.«

»Aber unsere Vereinbarung …«

»Simon.« Sie berührte ihn an der Schulter. »Ich hätte ganz sicher Ja gesagt. Ich mag dich.«

Er blinzelte überrascht. Gott, wie hinreißend er doch war. Der Gedanke, dass er sie ihren Eltern vorstellen wollte – selbst wenn es unter Zwang geschah -, ließ ein  herzerwärmendes Glühen in ihrer Brust erstehen. Lela konnte sich nicht erinnern, wann einer ihrer Liebhaber schon mal vor anderen Leuten mit ihr hatte angeben wollen. Außer vor irgendwelchen Saufkumpanen.

»Ich mag dich«, wiederholte sie. »Es ist nicht nur die Vereinbarung.«

Simons Wangen wurden rot, und er räusperte sich.

»Gut«, erklärte er. »Ich mag dich auch.«

 

Simons Mutter war ein Engel und sein Vater ein großer Charmeur. Die beiden gaben ein ausgesprochen attraktives Paar ab. Howards rotes Haar war mittlerweile ergraut, und auch Tess war über die Jahre recht weiß geworden. Sie waren beide rüstig, hochgewachsen und überaus freigiebig mit ihrem Lächeln. Tess war die Stillere, und Lela wusste sofort, dass sie die Hosen anhatte. Sie nahm an, dass ein Großteil von Howards charmantem Geplauder dazu gedacht war, seine Frau zu amüsieren.

Als Lela ihm vorgestellt wurde, sagte er sofort, dass Simon sie nicht verdiene. »Brennen Sie doch mit mir durch«, drängte er scherzhaft. »Ich weiß, wie man mit schönen Frauen umgeht.«

»Achten Sie gar nicht auf ihn«, sagte seine Frau. »Er ist unverbesserlich.«

Simons Vater bestand darauf, ihr Steak eigenhändig zu grillen. »Nur das Beste für Simons Begleiterin.« Seine Stimme war stockend, aber laut, und schon zwei Minuten nach ihrem Kennenlernen erklärte er Lela, dass er sich von einem Schlaganfall erhole. »Ich kann die Damen also nicht mehr so bezirzen wie einst.«

Lela versicherte ihm, dass er ausgesprochen gut in Form sei. Simon hatte wirklich nicht zu viel versprochen.  Sein Vater war ein Riese mit großem Herz, der im Gegensatz zu Simon sehr aufgeschlossen war. Und die schüchternste Anwesende – Tess – schien nicht nur seine Neckereien, sondern auch ihn zu lieben. Jedes Mal, wenn sie ihren Mann ansah, glühte sie wie eine Rose. Das galt natürlich auch, wenn sie ihren Sohn betrachtete.

Simon war in Gegenwart seiner Eltern ganz anders und viel entspannter. Wenn er sie anlächelte, schien seine Liebe so klar wie der Sonnenschein zu ihnen herüber. Lelas Augen drohten sich mit Tränen zu füllen, und sie musste tatsächlich wegschauen. Sie wollte nicht diese Enge in ihrer Brust spüren und von der alten, unstillbaren Sehnsucht heimgesucht werden. Doch was sie wollte, spielte offenbar keine Rolle, ihr Traum ließ sich nicht so ohne Weiteres beiseiteschieben. Sie wollte auch diese Art von Liebe spüren. Sie wollte auch so eine Familie wie diese haben. Sie wollte jemanden, der ihr sein Herz schenkte.

Als die Sonne hinter dem Haus versank, wurden die chinesischen Lampions entzündet, die in Rot, Weiß und Grün über den ganzen Rasen verteilt waren. Die für den Abend engagierte Oldie-Band schaffte es tatsächlich, die Gäste auf eine Zeitreise zu schicken. Simon tanzte mit seiner Begleiterin zu »Volare«, »Till There Was You« und anderen schwungvollen Stücken, deren Titel Lela nicht kannte.

»Liebeslieder«, neckte Howard und stieß seinem Sohn augenzwinkernd in die Seite, als er mit seiner Frau an ihnen vorbeitanzte.

Weder sie noch Simon waren besonders gut in Standardtänzen. Sie konnten sich eigentlich nur hin- und herwiegen, aber ihm schien das nichts auszumachen. Im  Gegenteil, er wollte gar nicht mehr aufhören. Er fuhr Lela sanft über das Haar, während sie sich kreisend drehten. Immer wieder strich seine Hose dabei über ihr Kleid, und als das erste Stück zu Ende war, hatte er bereits eine Erektion, sodass er Lela an sich drücken musste, um nicht aufzufallen. Das gefiel ihr. Seine Hand lag warm auf ihrem Rücken, und seine Lippen strichen sanft über ihre Wange.

»Schön ist das«, sagte er, obwohl er sich zugleich auch leicht unbehaglich fühlte.

Hätte Lela es nicht besser gewusst, sie hätte gesagt, er wolle romantisch sein.

Das dachte Simons Mutter scheinbar auch, denn als Lela irgendwann von der Toilette kam, fing Tess sie kurzerhand ab. Lela war nicht sicher, wie es dazu gekommen war, aber eine Minute später saßen sie und Tess gemeinsam auf einer etwas abgelegenen Gartenbank. Tess tätschelte Lelas Hand.

»Ich bin so froh, dass Sie kommen konnten, meine Liebe. Simon hat vorher noch nie eine Freundin mit nach Hause gebracht.«

Lela wand sich bei Tess’ Worten. »Ich weiß nicht recht, ob man mich als seine Freundin bezeichnen kann. Freunde sind wir zwar schon, aber mehr ist da eigentlich auch nicht.«

Simons Mutter lächelte, als kenne sie ein Geheimnis. »So oder so, ich bin sehr froh, Sie kennenzulernen. Simon hat nicht viele Freunde. Zumindest keine besonders engen.« Sie beugte sich zu Lela und senkte die Stimme. »Ich glaube, er hat Angst, dass es illoyal uns gegenüber wäre, wenn er jemand anderen liebt.«

Lelas Hals schnürte sich zu. Es fiel ihr unglaublich  schwer, Tess in die Augen zu schauen. Ihr Blick war fröhlich und ernst zugleich. »Sie liebt er jedenfalls sehr«, sagte sie schließlich.

»Ja«, stimmte Tess zu, »aber er hat mehr Liebe zu geben, als er ahnt.« Sie zuckte mit den Schultern, und der Ernst wich wieder aus ihren Augen. »Erzählen Sie doch mal ein bisschen von sich, Lela. Lebt Ihre Familie auch in New York?«

Lela war dieser Frage wohl schon an die hundert Mal ausgesetzt gewesen, aber an diesem Abend traf die Erinnerung sie besonders schwer. Sie starrte auf ihre Hände, die sie in den Schoß ihres violetten Kleides gelegt hatte. »Ich habe keine Eltern mehr. Sie starben, als ich noch sehr klein war.«

»Sie armes Ding«, stieß Tess voller Mütterlichkeit aus und legte sofort einen Arm um ihre Schulter. »Sie waren also auch ein Waisenkind?«

Von »auch« konnte allerdings keine Rede sein. Lela war kein Wesen wie Simon. Lela war eben nicht rechtzeitig gerettet worden. Und sie konnte auch nicht so tun, als ob – zumindest nicht dieser gütigen Frau gegenüber.

Man hatte Lela immer als Erfolgsgeschichte bezeichnet. Als eines der Pflegekinder, die es geschafft hatten. Doch Lela wusste es besser. Sie war wie ein Wolf, der darauf wartete, die Hand zu beißen, die ihn fütterte. Ein Teil von ihr konnte nie genug Vertrauen aufbauen. Jede ihrer Beziehungen war bisher durch dieses Manko zerstört worden. Es war ein Makel. Und dieser Riss in ihrer Persönlichkeit lief durch sie hindurch wie eine geologische Verwerfung zwischen den Kontinenten.

»Verzeihen Sie bitte.« Lela konnte nicht einen Moment länger hier sitzen bleiben. »Ich müsste mal telefonieren.«  Simon fand Lela in der Bibliothek, wo sie gerade versuchte, ein Taxi zu finden, das Kreditkarten nahm. Auf ihren Wangen waren noch die Spuren der Tränen zu erkennen, die sie vergossen hatte, doch ihre Stimme war durch und durch geschäftsmäßig. Als sie ihn in der Tür stehen sah, wandte sie das Gesicht ab. In Simons Brust vermischte sich Erleichterung mit Besorgnis. Er nahm ihr den Hörer aus der Hand und legte ihn auf die Gabel.

»Das ist wirklich nicht nötig«, sagte er so sanft, wie es ihm möglich war. »Wenn du nach Hause willst, fahre ich dich natürlich.«

Lelas Schultern zitterten, und sie schien nicht in der Lage zu sein, ihrem Geliebten ins Gesicht zu sehen. »Deine Eltern … die Party …«

Er zog sie an sich und rieb beruhigend über ihren Rücken. Lela schlang die Arme um ihn – steif und schutzsuchend.

»Das verstehen sie schon«, erwiderte er, und sie schmiegte sich noch enger an ihn. Sein Herz schmerzte ihretwegen. Hätte er sie jetzt lieben können, er hätte es getan. »Meine Mutter wollte dich nicht aufregen.«

Ihr Kopf rutschte auf seinem Hemd hin und her. »Ich weiß auch nicht, weshalb ich mich so aufführe.«

»Ich glaube schon, dass du es weißt.« Er gab ihr einen Kuss auf den Kopf. »Einer meiner Mitbewohner im College hat mir mal verraten, dass er noch nie so neidisch war wie bei dem Weihnachtsfest, das er bei meiner Familie verbrachte. Howard und Tess sind großartig. Glaub mir, ich weiß schon, wie viel Glück ich habe.«

»Du verdienst sie.« Lela richtete sich auf und putzte ihre Nase. »Gott, ich hasse diese Gefühle, sie sind so albern. Eigentlich müsste ich es besser wissen. Ich bin, wer ich bin, und das ist auch gut so.«

Simon runzelte die Stirn. »Natürlich ist das gut so. Du bist wunderbar, Lela.«

Sie zog eine Grimasse. Wenn er doch nur die Gabe hätte, die richtigen Worte zu finden. Wie sein Vater oder Andrew. Wenn er doch nur wüsste, wie man am besten mit Frauen umging. Aber so war er nun mal nicht. Simon musste aus dem, was er hatte, das Beste machen. Er beugte sich zu Lela hinunter, sah ihr in die Augen und umfasste ihre Schultern.

»Du bist wundervoll, Lela. Für mich bist du einfach wundervoll.«

Er musste wohl ausnahmsweise doch einmal die richtigen Worte gefunden haben, denn sie schniefte zwar, lächelte ihn dann aber an. »Ich wäre noch wundervoller, wenn ich ein Taschentuch hätte.«

Er fand eines auf dem Schreibtisch der Bibliothek. »Willst du immer noch nach Hause, oder wollen wir noch ein wenig bleiben?«

Sie putzte sich erneut die Nase. Die Spitze war genauso gerötet wie ihre Augen, doch für eine Frau, die gerade noch geweint hatte, sah sie überraschend hübsch aus. Vielleicht lag das auch daran, dass sie für ihn immer hübsch aussah.

»Lass uns noch ein bisschen bleiben«, erklärte Lela schließlich und entspannte sich ein wenig. »Dein Vater hat mir noch einen Tanz versprochen.«

 

Die Feier wurde schließlich zu einem der schönsten Abende, den sie je erlebt hatte. Vielleicht war es sogar der allerschönste Abend überhaupt gewesen. Es gefiel Lela  überaus gut, wie Simons Freundin behandelt zu werden. Sie liebte es, sich an ihn zu lehnen und seiner tiefen, umsichtigen Stimme zu lauschen. Er ließ sie fast den gesamten Abend nicht los und hielt sie an sich gedrückt, als wäre er ihr ganz persönlicher Ankerplatz.

Nur dieses eine Mal, dachte sie. Nur dieses eine Mal werde ich so tun als ob.

Sie verließen das Fest gegen Mitternacht – unter heftigem Protest von Simons Vater.

»Die Nacht ist doch noch jung«, sagte er.

Simon lächelte nur und schüttelte den Kopf. »Lela muss morgen arbeiten. Sie braucht ihren Schönheitsschlaf. Genau wie du, Dad. Ich möchte, dass du gut auf dich achtgibst.«

»Keine Sorge, ich pass schon auf mich auf«, erwiderte sein Vater und ließ sich von seinem Sohn umarmen.

Auch die Rückfahrt verlief schweigend. Nur war dieses Schweigen so angenehm wie ein kuschelig weicher Bademantel. Simon hatte sie dicht neben sich platziert, sodass er die ganze Fahrt über eine Hand auf ihr Knie legen und es ab und zu streicheln konnte, als wolle er ihr wortlos zu verstehen geben, dass er sie nicht vergessen hätte. Lela betrachtete sein Profil in den aufblitzenden Lichtern der anderen Autos. Es war uneben, stark und auf seltsame Weise schön. Seine Eltern, seine richtigen Eltern, wären so stolz gewesen, wenn sie ihn jetzt gesehen hätten. Lela war unglaublich froh, dass sie ihn kennenlernen durfte.

Mein Gott, dachte sie, ich liebe ihn abgöttisch.

Diese Erkenntnis war nicht so beängstigend, wie sie hätte sein können. Der einzig echte Schrecken bestand darin, dass die Gefühle so heftig waren, sich wie eine Flutwelle erhoben und nach außen drängten. Konnte sie  tatsächlich so viel für einen einzelnen Menschen empfinden? Wie sollte sie ihre Gefühle jemals für sich behalten? Ihr Geschlecht quoll förmlich über davon und war eng und heiß. Lela wollte ihn mehr als jemals zuvor. Und sie wollte ihm zeigen, wie sie empfand.

Sie drehte sich zu ihm und legte ihm eine Hand aufs Bein. »Hat dir schon mal jemand während der Fahrt einen geblasen?«

Er schnaubte. »Untersteh dich. Mein Vater würde mir niemals verzeihen, wenn ich das Auto mit dir drin zu Schrott fahre. Du hast ziemlich Eindruck auf ihn gemacht.«

»Ja, nicht wahr?« Ihre Hand glitt an seinem muskulösen Schenkel empor hin zum Tal seines Schritts. Simon rutschte auf seinem Sitz hin und her. Lela umfasste mit selbstvergessenem Lächeln seine Eier. Es dauerte nicht lange, bis irgendetwas unter ihrer Berührung anzuschwellen schien. Langsam fing sie an, sein Gemächt mit ihren Nägeln zu bearbeiten.

»Lela.«

»Ich baue nur schon mal vor. Wir müssen uns beeilen, wenn wir nach Hause kommen. Schließlich brauche ich meinen Schönheitsschlaf.«

»Lela.«

»Pst. Ich arbeite.« Sie legte ein Bein unter ihren Po und leckte über sein Ohrläppchen, während ihre Nägel über seinen immer härter werdenden Schwanz glitten. Sie grub sie in die Kuhle zwischen Schaft und Hodensack, dann massierte sie das pralle Fleisch in der Hand. Ein Schweißtropfen rann über Simons Nacken. »Als wir zusammen tanzten, warst du noch härter. Ich hab’s gespürt. Hast du dir Sorgen gemacht, dass die Leute es bemerken  könnten? Hast du mich deshalb so eng an dich gedrückt?«

»Ich wollte dich eng bei mir haben. Ich mag es, dich zu halten.«

Lela lächelte und biss in sein Ohr, das sie gerade noch geleckt hatte. Sie nutzte die entstehende Ablenkung, um die Hose ihres Fahrers zu öffnen. »Du kannst wirklich unglaublich lieb sein, Simon. Ich frage mich, ob andere Menschen das auch wissen.«

»Das bezweifle ich«, sagte er und stöhnte auf, als ihre Finger über seine verschwitzte, gespannte Haut fuhren. Er war wie Seide in ihren Händen. Wie Seide und Stahl. »Wenn du so weitermachst, dann wirst du noch eine böse Überraschung erleben, Lela.«

»Versprochen?« Lela näherte sich mit dem Kopf seinem Schoß. Erst atmete sie aus, dann inhalierte sie seinen moschusartigen Duft, der sich deutlich verstärkt hatte. Zufrieden rollte sie ihre Zunge aus, die schließlich seinen winzigen Schlitz fand und zu lecken begann.

»Das reicht!«, stieß er voll ungespielter Wut hervor und brachte den Wagen auf dem Standstreifen der Autobahn zum Stehen.

Aber allzu zornig konnte er eigentlich nicht sein, denn nachdem er sie auf ihren Sitz zurückgedrückt hatte, schob er kurzerhand ihr Kleid hoch und öffnete den Verschluss ihres Korseletts. Lela blieb nur ein kurzer Moment Zeit, um das Leder des Sitzes unter ihrem nackten Po zu spüren, da war er auch schon über ihr. Sein Schwanz brannte zwischen ihren Beinen und presste sich gegen ihre klitschnasse Möse. Simon manövrierte seinen Penis in ihre feuchte Mitte, stöhnte und stieß ein wenig zu begierig zu. Der Schaltknüppel rammte sich gegen ihr  Bein, während Simon mit dem Kopf gegen die Scheibe prallte. Er begann zu fluchen, wie sie ihn noch nie hatte fluchen hören. Doch gerade, als sie ihm beim Einführen helfen wollte, fand er seinen Weg. Lela stöhnte vor Erleichterung. Sein Eindringen war genauso dramatisch und genauso willkommen wie immer. Voller Ungeduld arbeitete er sich vor und zurück, bis er zur Gänze auf ihr lag – so wie er es am liebsten hatte. Wie immer musste er an diesem Punkt kurz innehalten, weil sein Schwanz in ihrem Inneren viel zu wild zuckte. Simon schloss die Augen, und seine Mundwinkel entspannten sich – fast, als wolle er sich einprägen, wie gut ihre Vereinigung sich anfühlte. Auch Lela fühlte sich gut. Sie kratzte mit den Fingernägeln über seinen Rücken und gab knurrende Katzengeräusche von sich.

»Hast du Lust auf einen neuen Trick?«, fragte sie Simon.

Doch der keuchte nur, als sie mit dem Mittelfinger seine Lippen umkreiste. »Mach ihn schön nass.« Seine Begriffsstutzigkeit erregte sie umso mehr. »Saug dran. Dann werde ich etwas damit tun, was dir bestimmt gefällt.«

Nachdem Simon getan hatte, wie ihm geheißen, steckte sie ihre Hand in seine Hose und suchte nach seiner Poritze. Sie spürte deutlich, dass sich in diesem Moment der Nebel für ihn lichtete, denn das Zucken seines Schwanzes wurde noch heftiger.

»Willst du das wirklich durchziehen? Mitten auf dem Standstreifen der Autobahn?«

Sie grinste nur und berührte kitzelnd seinen Schließmuskel. »Du kennst doch das Sprichwort: ›Verschiebe nicht auf morgen, was du heute kannst besorgen.‹«

Simon wand sich heftig. »Und was ist mit ›Gut Ding will Weile haben‹?«

»Sag mir einfach, ob es dir gefällt.«

Sein Widerstand löste sich schnell in Wohlgefallen auf, als ihr Finger in die runde Öffnung fuhr. Simon stöhnte, versteifte sich dann aber mit einem Mal.

»Ich hab einen Krampf im Bein«, flüsterte er, doch sein Schwanz blieb steinhart, und sein Becken presste sich gegen das ihre.

»Willst du kurz aufhören und es massieren?«

Sein Kopfschütteln war kaum wahrzunehmen, aber doch sehr ernst gemeint. »Nein. Küss mich, bis es vorbeigeht.«

Sie kam seinem Wunsch nach. Doch nicht nur das. Gleichzeitig umkreiste sie mit ihrem Finger die satinweichen Innenwände seines Hinterns und sorgte so dafür, dass er sich langsam an das Gefühl gewöhnte. Dann machte sie sich auf die Suche nach der kleinen Erhebung, die dieses Spiel so interessant machte.

»Ah«, stieß er mit rotierenden Bewegungen hervor. Dann: »O mein Gott!«

Lela kicherte nur. »Geht’s dem Bein besser?«

»O ja!«

»Noch einen Finger?«

»O ja! O ja! Mein Gott, das ist ja unglaublich!« Er schnaufte vor Lust, als sie ihm einen zweiten Finger einführte und damit über die winzige Schwellung seiner Prostata strich. »So was habe ich noch nie erlebt.«

»Gut«, sagte sie. »Ich bin gern die Erste.«

Plötzlich näherte sich ein Licht, und ein riesiger Lastwagen kam von hinten auf sie zu.

»Verdammt!«, fluchte Simon. »Wenn der Trucker hupt, dann erwürge ich dich.«

Der Trucker hupte tatsächlich, aber Lela warf nur den Kopf zurück und lachte. »Komm schon, Baby. Gib’s mir! Besorg’s mir richtig gut!«

Simon stieß so heftig zu, dass der Sitz fast nach hinten klappte.

»Du musst dich schon um dich selbst kümmern«, warnte er sie. »Ich habe keine Lust, auf der Straße verhaftet zu werden, während ich auf dich warte.«

Sie schlang die Beine fester um seine Hüften. »Schneller, Baby! Ich glaube, ich sehe da hinten einen Polizisten!«

Simon lachte, setzte seine Stöße aber unbeirrt fort. »Gott, ich liebe dich.«

Die Welt schien aufzuhören, sich zu drehen. Er liebte sie? Lelas Augen füllten sich mit Tränen. Sie berührte sein im Schatten halb verborgenes Gesicht, um darin lesen zu können. Das konnte nicht wahr sein. Es war doch lächerlich, dass ein Mann wie er eine Frau wie sie lieben könnte. Und auch viel zu früh. Simon lächelte und biss in ihren Daumen, als könne er ihre Gedanken lesen. Seine Bewegungen unterhalb der Hüfte verlangsamten sich spürbar.

»Das glaubst du doch selbst nicht«, sagte sie, aber ihre Stimme zitterte dabei ebenso sehr wie ihre Glieder. »Beeil dich ein bisschen. Dann können wir die Sache zu Hause mal so richtig ausprobieren.«

Er wollte sich zwar nicht beeilen, aber die Finger in seinem Po sorgten gegen seinen Willen doch dafür. Lela strich über seine Prostata, bis er laut stöhnend zu zittern anfing und seine Hoden ganz hart und prall wurden.

»Mist!«, stieß Simon hervor.

»Los!«, flüsterte sie ihm heiß ins Ohr. »Spritz mich mit deiner Sahne voll! Spritz sie in mein Fötzchen! Ich will es spüren, Simon! Ich will spüren, wie dein Schwanz in mir explodiert.«

Ihr Dirty Talk brachte ihn zum Lachen, erregte ihn gleichzeitig aber auch. Simon fluchte erneut. Sein ganzer Körper spannte sich an, und die Schwellung seines Penis wurde noch fester. Er war jetzt so hart, dass Lela tatsächlich so etwas wie einen Schmerz empfand. Köstlichen Schmerz allerdings. Ja, dachte sie, ihren eigenen Höhepunkt über dem seinigen völlig vergessend. Sie biss ihm in die Schulter, und ihre Finger erhöhten das Tempo. Simon konnte der zusätzlichen Reibung nicht widerstehen. Er stöhnte laut auf und begrüßte seine Zuckungen mit einem Lachen.

»Du bist verrückt«, keuchte er, den Kuss, den er ihr auf die Lippen presste, durch ein Grinsen verzerrt.

»Verrückt wie eine wilde Katze.«

Er seufzte und hielt sie entspannt in seinen Armen – wie einen Schatz, den er nicht mehr zu finden gehofft hatte. Für Lela verstrich dieser herrliche Moment viel zu schnell.

»O Mann«, sagte er, »jetzt muss ich dich aber nach Hause bringen.«

Er wirkte nicht verlegen, aber die Zärtlichkeit war verschwunden. Lela fragte sich, ob ihm wohl leidtat, was er zuvor gesagt hatte.
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Béatrix fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, Philip anzurufen. Sie standen zusammen in ihrem Pariser Atelier unterm Dach, das von Terpentingeruch und den perlweißen Lichtern der Stadt erfüllt war. Bald würde es regnen. Das würde die Sommerhitze ein wenig vertreiben, ihren roten Wildrosen eine dringend nötige Dusche verpassen und auch das Schweigen beenden, das zwischen ihnen beiden entstanden war.

Das Bild war fertig. Mit dreieinhalb mal vier Metern war es größer geraten als alles, was sie bisher gemalt hatte. Den ganzen letzten Monat über war dieses Bild ihr Leben gewesen. Sie hatte auf Schlaf, Essen und Gesellschaft verzichtet, weil sie es einfach nicht ertragen hatte, den Pinsel beiseitezulegen. Noch fünf Minuten, hatte sie sich jedes Mal gesagt, nur um erst im Morgengrauen zu sich zu kommen und eine Pause einzulegen. Die Menschen auf dem Bild, ein Mädchen im Teenageralter und ihre zwei jüngeren Brüder, waren so lebendig geraten, wie es ihr nur möglich war. Das Wasser im Kanal wirkte wahrhaft nass, der Himmel blau und das Gras grün und üppig. Béatrix hatte die Farbe so dick aufgetragen, als wäre sie sogar hierbei einer gewissen Großzügigkeit verpflichtet. In jeden einzelnen Pinselstrich hatte sie alles hineingelegt. Und so schien auch jeder einzelne Pinselstrich die Leidenschaft zu reflektieren, die sie in ihr Werk  gelegt hatte. Sie kannte diese Menschen. Diese kleine Familie hatte Liebe, Verlust und Krieg ebenso wie den jetzigen Frieden erlebt. In gewisser Weise entsprachen die Wesen auf dem Gemälde ihrem Traum von der perfekten Familie.

Bea wusste nicht, ob auch andere Betrachter all das in ihrem Bild sehen würden. Sie hoffte es, aber der Schmerz über die lauwarme Reaktion der Kritiker auf ihre erste Ausstellung saß noch tief.

Es ist gut, hatte sie gedacht, als sie dem kleinen Jungen einen letzten Klecks Weiß ins Auge gedrückt hatte. Das Beste, was ich je gemalt habe. Wenn das den Kritikern nicht gefällt, wird ihnen niemals etwas von mir gefallen.

Diese Erkenntnis bescherte der Künstlerin ein seltsames Gefühl von Frieden. Wenn sie aufhörte, den Kritikern gefallen zu wollen, dann könnte sie endlich so malen, wie sie wollte. Eine gewisse Angst machte sich in ihr breit, doch es war eine gute Angst, eine aufregende Angst. All die Leinwände ihrer Zukunft waren noch weiß.

Béatrix hatte Philips Nummer gewählt, noch bevor sie sich selbst davon hatte abhalten können. Und obwohl er gerade am Arbeiten gewesen war, hatte er sofort zugestimmt, zu ihr zu kommen. Die beiden hatten seit drei Wochen nicht miteinander gesprochen – seit ihrer schicksalhaften Taxifahrt nach Versailles. Bea hatte all ihr Verlangen nach ihm in das Bild gelegt, doch jetzt fragte sie sich, was sein schnelles Kommen wohl bedeuten mochte. Hatte er sie vermisst? Und wenn ja, wen hatte er da eigentlich vermisst? Seine Stieftochter? Seine frühere Geliebte? Seine Freundin?

Sie betrachtete ihn sehr wohl als ihren Freund, das hatten die Tage der Trennung ihr gezeigt. Béatrix hatte seine Freundlichkeit als selbstverständlich hingenommen, ja, sie sogar ausgenutzt. Aber als er ihr diese Freundlichkeit plötzlich vorenthielt, stellte Bea fest, dass sie seine Liebenswürdigkeit ebenso vermisste wie seine Berührung.

Jetzt starrte er mit undurchschaubarer Miene auf ihr Bild, die hohe Stirn in einer einzigen Falte zusammengezogen.

»Und?«, fragte sie voller Anspannung.

Philip drehte sich lächelnd zu ihr um. Seine hinreißenden grauen Augen leuchteten. »Es ist wunderschön.« Seine Stimme klang belegt. Er räusperte sich und schaute erneut auf das Bild. »Mein Großvater wohnte während des Blitzkriegs in London. Er hat mir viele Geschichten über die Stromausfälle und den Fliegeralarm erzählt. Wenn ich solche Bilder sehe, muss ich immer an ihn denken.«

»Du findest es also nicht zu rührselig?«

Philip schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Das Bild ist ganz du, Bea. Kontrovers und mit ein bisschen Witz versehen. Man sieht Schmerz, Hoffnung und geradezu wundervolle Menschlichkeit. Dieses Werk kommt aus deinem Herzen. Und so sollte es sein.«

Bei seinen Worten stiegen Béatrix die Tränen in die Augen. Nie hätte sie gedacht, dass er so ein klares Bild von ihr hatte und sie so bewunderte. Sie schaute auf den farbbeschmierten Fußboden. Philip strich federleicht mit seinen Fingerknöcheln über ihre Wange. Dann ließ er die Hand sinken. »Danke, dass du mich angerufen hast«, erklärte er mit tiefer Stimme. »Ich hatte schon Angst, du wolltest mich nicht wiedersehen nach dem … nach dem letzten Mal.«

»Ich hatte auch befürchtet, dass du mich nicht wiedersehen willst.« Das zuzugeben, erforderte ihren gesamten Mut. Er nahm ihre Hand und drückte sie. Als Bea wieder aufsah, war sein Blick immer noch auf ihr Gemälde gerichtet – fast, als wage er nicht, stattdessen sie anzusehen. Ihre Hand ließ er trotzdem nicht los.

»Was da zwischen uns passiert, verheißt nichts Gutes, Bea.«

»Ich weiß.«

»Wenn die Leute wüssten, dass wir was miteinander haben …«

»Würden sie glauben, dass du unsicher bist und versuchst, deine Position zu stärken, indem du mit der Clouet-Erbin schläfst.«

Er starrte sie erschrocken an, musste dann aber lachen. »Darauf bin ich noch gar nicht gekommen. Aber da es auch nicht schlimmer ist als die Gründe, die mir einfallen, will ich mal nicht beleidigt sein.«

»Aber ich glaube diese Dinge ja auch nicht, Philip. Ich weiß, dass du dir alles hart erarbeiten musstest.«

Er nahm auch ihre zweite Hand und drehte sich dann zu ihr um, als wären sie Kinder bei einem Tanz. »Ich bin froh.« Seine Augen suchten die ihren, sein Blick war ernst. »Ich muss immer daran denken, was wir im Taxi getan haben. Das war das Unglaublichste, was mir je passiert ist.«

»Mir auch«, erwiderte sie, fragte sich gleichzeitig aber, ob sie es im selben Sinne meinte wie er. Was sie getan hatten, war für sie nicht so unglaublich gewesen wie die Tatsache, dass sie überhaupt etwas getan hatten. Dass Philip sie nach all den Jahren jetzt endlich wollte! Seine wunderschönen Augen hatten es nicht verraten, aber die  Zuneigung war offensichtlich immer da gewesen. Unmöglich zu sagen, wie tief seine Gefühle wirklich waren.

Nicht so tief wie meine, dachte sie. So viel konnte er gar nicht für sie empfinden.

Er deutete mit einem Kopfnicken auf das Bild. »Ich werde es kaufen und in der Zentrale aufhängen.«

Er nannte eine Summe, bei der sie große Augen bekam.

»Philip!«

»Das ist der übliche Preis, wenn ein Unternehmen ein Kunstwerk aufkauft. Es sei denn, du willst mir eine Extragebühr berechnen, weil ich es wage, dein Werk in ein Business-Ambiente zu hängen.«

»So ein Unsinn. Aber …«

Doch Philip hörte schon gar nicht mehr zu. Er rieb sich über sein markantes Kinn. »Ich glaube, ich werde auch die Presse verständigen.«

»Die Presse?!«

Sein Grinsen verriet Bea, dass er das Ganze überaus genoss. »Diese Aufmerksamkeit willst du Meilleurs Amis  doch nicht vorenthalten. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass die Tochter einer berühmten Modeinstitution sich als begnadete Künstlerin entpuppt.«

Bea wurde vor Freude rot. »Ich könnte meinen Namen niemals so schamlos ausnutzen.«

Er umarmte sie. »Und ob du das kannst, Bea. Und du wirst es auch tun.«

 

Voller Schwung unterschrieb Philip den Scheck und schob ihn über den Schreibtisch. Er lächelte, als Bea ungläubig den Kopf schüttelte. Bisher war es selten vorgekommen, dass Philip Künstler persönlich bezahlte, denn  das gehörte nicht zu seinem Aufgabenbereich. Doch jetzt spürte er, welchen Spaß es machte, den Gönner zu spielen.

»Das ist eine Menge Geld«, sagte sie.

»Nicht mehr, als du wert bist.«

Bea zog eine Grimasse. »Deiner Meinung nach.«

»Ja, meiner Meinung nach.« Er grinste sie an und schien die Sache immer mehr zu genießen. »Ich war eigentlich versucht, das Geld von meinem Privatkonto zu nehmen und dein Gemälde bei mir aufzuhängen. Aber dann wäre ich der Einzige, der es genießen darf. Auf diese Weise kann die ganze Firma meinen Besitzerstolz teilen.«

Beas Grimasse wurde langsam zu einem Lächeln. »Es kommt mir leicht inzestuös vor, Geld von Meilleurs Amis  zu nehmen.«

»Es ist ja auch leicht inzestuös.« Er umrundete den Schreibtisch und setzte sich auf die Tischkante. »Noch ist das dein erster, größerer Scheck. Aber es werden weitere folgen. In zehn Jahren wirst du sicher sagen, dass ich dich über den Tisch gezogen habe.«

»Prinzip Hoffnung.«

Er hätte sie am liebsten geküsst, so sehr zog ihn das Glitzern in ihren Augen an. Was für eine Frau. Wie sehr er sie vermisst hatte. Und wie sehr er sie begehrte. Philip hatte so oft von ihr geträumt, dass es fast wehtat. An die tausend Mal hatte er sich die Stunde in dem Taxi in Erinnerung gerufen – im wachen und im schlafenden Zustand. Es fühlte sich an, als hätte er sie schon immer begehrt. Als wäre sein Verlangen immer größer und heftiger geworden, bis es wie ein geheimnisvolles Aphrodisiakum die kritische Masse erreicht hatte und einfach nicht mehr wegzuleugnen war. Vielleicht hatte er sie ja  wirklich die ganze Zeit gewollt, diese Gefühle aber mit schlichter Sympathie verwechselt? Philip hatte sich in ihrer Gegenwart jedenfalls immer wohlgefühlt. Selbst wenn Bea schlecht gelaunt gewesen war, hatte er sich immer gefreut, sie zu sehen. Und wenn sie guter Laune war – so wie jetzt -, dann bedeutete ihm ihr Glück mehr als das eigene.

Es war durchaus möglich, dass er nicht nur verliebt in sie war. Vielleicht – Philip legte unwillkürlich eine Hand auf die Brust -, vielleicht liebte er sie ja sogar! O Gott. Dafür war er noch nicht bereit. Die Wunden, die Eve ihm beigebracht hatte, waren längst nicht verheilt. Philip wusste nicht, ob er es ertragen könnte, wenn Bea ihn noch einmal so verletzen würde, wie ihre Mutter es getan hatte.

»Hey.« Sie klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Wie wär’s, wenn ich uns heute Abend von meinen unverdienten Einnahmen zum Essen einlade?«

»Liebend gern, aber ich muss heute noch nach Rom fliegen. Ich besuche einen unserer Lieferanten.«

»Ich hoffe, es gibt keine Probleme?«

Er zog einen Schreiber aus dem Stiftehalter und trommelte damit auf seinem Oberschenkel herum.

»Nein«, antwortete Philip, »aber ich habe lange nicht mehr meine Aufwartung gemacht. Und ich will nicht, dass Signor Amalfi denkt, wir hätten ihn vergessen.«

»Ah, der Schuster.« Bea nickte wissend.

»Ja.« Philip zwang den Schreiber zur Ruhe, indem er ihn in beide Hände nahm. Der alte Amalfi belieferte  Meilleurs Amis mit einmaligen Schuhen. Manchmal kopierte er historisches Schuhwerk – wie jetzt für ihr Marie-Antoinette-Schaufenster -, manchmal schuf er  auch fantastische Eigenkreationen. Seine Schuhe waren nicht sehr bequem, unglaublich kostspielig und die absoluten Dauerbrenner in den Boutiquen.

Um einen reinen Höflichkeitsbesuch handelte es sich jedoch nicht. Der Enkel und Buchhalter des Alten war ein praktischer Mensch. Angesichts Philips letzter Investitionen – der Filiale in Peking und der Umgestaltung der Boutique in Mailand – hatte der Juniorchef Besorgnis über die Zahlungsfähigkeit von Meilleurs Amis geäußert. In der Modebranche war Kredit etwas überaus Wichtiges, und es kam ab und zu vor, dass Philip die Waren erst bezahlen konnte, wenn er sie auch verkauft hatte. Da die Marge für Meilleurs Amis das Fünf- bis Sechsfache des Einkaufspreises betrug, war der Spielraum ausreichend und das Risiko noch akzeptabel. Und wenn nötig, konnte die Firma auch ohne die Schuhe von Amalfi leben oder ihn mit den Einnahmen aus anderen Verkäufen sogar gleich bei Erhalt der Ware zahlen. Doch das würde sich in Windeseile bei seinen anderen Lieferanten herumsprechen. Und wenn noch mehr von ihnen auf sofortige Bezahlung bestünden, würde die Firma in große Schwierigkeiten kommen. Da war es doch viel besser, das Problem im Keim zu ersticken, dachte Philip.

Und genau das würde er tun, wenn es ihm gelang, mit dem alten Amalfi zu sprechen. Alberto war einst Sophie Clouets Liebhaber gewesen. Ihre Beziehung hatte sich jedoch nicht nur aufs Bett beschränkt, sondern zu einer für beide Seiten profitablen Geschäftsbeziehung gemausert. Genau daran würde Philip den Mann erinnern. Er würde erklären, wie heikel seine letzten Expansionsversuche waren, wie viel Zeit für Überlegungen und Entscheidungen aufgewendet wurden und auch, wie es um die zukünftigen Gewinnaussichten stand. Das Geschäft lief gut, und es wuchs nun einmal. Meilleurs Amis war immer noch die beste Adresse, um seine Schuhe zu präsentieren. Der wichtigste Punkt aber war, Alberto Amalfi wissen zu lassen, wie sehr er sein Talent respektierte. Der alte Herr war ein Künstler, da musste Philip gar nichts vortäuschen.

Es gab also keinen Grund, Bea mit seinem kleinen Rückschlag zu beunruhigen.

»Es ist nur ein ganz kurzer Trip«, erklärte er. »Montag bin ich bestimmt schon wieder zurück.«

»Wieso bleibst du nicht länger?«, schlug sie vor. »Immerhin ist es Rom. Wann hast du dich das letzte Mal einfach nur ganz unbeschwert amüsiert?«

»Mit dir«, kam es wie aus der Pistole geschossen, noch bevor er darüber nachdenken konnte. Beas Erröten nahm seiner fehlenden Zurückhaltung den Stachel, und er umfasste ihre Wangen. Philip war viel zu lange von ihr getrennt gewesen und spürte den heftigen Drang, alle Vorsicht über den Haufen zu werfen. »Wieso begleitest du mich nicht? Wir können uns mit Pasta vollstopfen, von Piazza zu Piazza spazieren, die italienische Sonne genießen. Wer weiß? Vielleicht findest du dort ja auch eine Inspiration für dein nächstes Meisterwerk.«

Béatrix rollte mit den Augen, lächelte aber. »Ich hätte tatsächlich mal wieder Lust auf ein bisschen Gelato …«

»Ich kenne da eine großartige Eisdiele auf der Via Veneto. Ihr Aprikosen-Pfirsich-Eis wird dich umhauen.«

»Derart starke Worte für Eis?«, neckte Bea ihn. »Man könnte meinen, du hättest deine Wurzeln vergessen.«

Er drückte ihre Schultern und gab ihr einen Kuss auf  die Wange. »Sag, dass du mitkommst. Sonst muss ich das ganze Eis ohne dich essen.«

»Ich komme mit«, erklärte sie.

Ihre Antwort machte ihn glücklicher, als es eigentlich erlaubt war.

 

Bea hatte das Gefühl, als würde sie mit einem verheirateten Mann durchbrennen. Das kitzelnde, aufregende Schuldgefühl wollte nicht verschwinden, und sie hatte auch nicht die geringste Lust, darüber nachzudenken, was sie vielleicht aufs Spiel setzte. Rom war eine andere Welt – wie der Mond. Wenn sie Mr. Amalfi erst einmal ihre Aufwartung gemacht hatten, wären sie allein und endlich befreit von den neugierigen Blicken, denen sie in Paris ausgesetzt waren.

Alles könnte passieren. Philip sah sie mittlerweile mit anderen Augen an. Mit Augen, in denen die Gier geschrieben stand. Vielleicht war es nur die Gier nach einer Wiederholung ihrer Taxiepisode. Aber vielleicht war es auch mehr.

In Rom würde sie es erfahren.

Mit diesem Refrain im Kopf packte sie hastig ein paar Sachen für ein Wochenende in ihre Reisetasche: ihren Skizzenblock, ein paar hübsche Kleider, reizvolle Dessous, ihre Tabletten und einen optimistisch veranschlagten Vorrat an Kondomen.

Ich werde ihn kriegen, dachte sie und biss die Zähne zusammen. Zumindest werde ich ihn in den Armen halten.  Ihr Körper reagierte auf diese Aussicht überaus heftig. Vor dem Fenster verkündete die Glocke von Sacré-Cœur die volle Stunde. Das Blut schoss ihr in den Kopf. Philip wartete unten bereits in einem Taxi auf sie. Sie stopfte  ihr einziges Paar Amalfi-Schuhe in die Tasche, zog den Reißverschluss zu, und weg war sie.

Auf in die ewige Stadt! In Rom würde sie erfahren, wie es zwischen ihr und Philip stand!

 

Die beiden tauschten Geschichten aus, die sie zuvor noch niemandem erzählt hatten: Kindheitserinnerungen, Orte, die sie besucht, und Leute, die sie gekannt hatten. Die Herrlichkeiten des nächtlichen Roms dienten lediglich als Hintergrund für ihre Zweisamkeit. Sie wunderten sich darüber, wie wenig sie voneinander wussten und wie viel sie gemeinsam hatten.

Es war schon spät, als sie in ihr Hotel auf der Via Veneto zurückkehrten. Bea hatte zwar schon öfter im  Excelsior gewohnt, doch es war längst nicht mehr so trendy wie in den Tagen von La Dolce Vita. Die Modewelt hielt dem Hotel dennoch die Treue. Jedes Jahr wurde hier eine Modenschau in den immer noch sehr luxuriösen Räumen präsentiert. Philip hatte ein Zimmer für sie beide gebucht, ohne auch nur in Erwägung zu ziehen, dass sie vielleicht ein eigenes haben wollte. Sein Vorgreifen gefiel ihr, aber vielleicht wollte er auch nicht das Risiko eingehen, dass sie ihn abwies? So oder so, sie hatte nichts dagegen. Aufziehen tat sie ihn aber trotzdem damit.

»Ein Bett?«, meinte sie und zog beim Anblick der Satindecke eine Augenbraue hoch.

»Zwei Kissen.«

»Die brauche ich schon für mich allein.«

»Wir können ja noch eins vom Sofa nehmen.«

»Ich könnte auch gleich auf dem Sofa schlafen.«

Philips Mund verzog sich zu einem amüsierten Lächeln. »Unterstehen Sie sich, Miss Bea!«

Sie wusste, dass er sie nur neckte, und das gefiel ihr sehr. Es war genau diese Leichtigkeit in ihren Gesprächen, die dafür sorgte, dass Bea sich völlig entspannen konnte.

»Geh du nur ins Bad«, schlug er vor und strich über ihre Wange, »ich warte hier auf dich. Heute Nacht werde ich mir alle Zeit der Welt lassen, um dich zu verwöhnen.«

Das Versprechen begleitete sie bis unter die Dusche und erotisierte die seidigen Berührungen des Wassers und der Seife erheblich. Er war sicher gerade dabei, die Kleidung von seinem hinreißenden Körper zu pellen und die Muskeln seines Bauchs, seines köstlichen Hinterteils und seiner herrlichen Arme und Beine freizulegen. Vielleicht stellte er sich ja gerade vor, wie sie hier unter der Dusche stand. Vielleicht streichelte er sich bereits, um schon hart und bereit für sie zu sein, wenn sie aus dem Badezimmer kam. Bea schloss die Augen und berührte ihren Körper für ihn. Ihre Brustwarzen waren hart, die Schenkel angespannt. In diesem Moment liebte sie ihren Körper für die Lust, die er ihnen beiden bereiten würde.

Als sie mit nassem Haar und einem Handtuch um ihren Körper ins Schlafzimmer trat, lag Philip bereits nackt auf dem Bett. Es war das erste Mal, dass sie ihn unbekleidet sah, und der Anblick ließ ihren Atem stocken.

»Komm her«, wies er sie sanft an.

Während sie auf das Bett zuging, wurde sein Schwanz immer größer. Erst streckte er sich nur über seine Hoden hinaus, wurde dann aber immer größer und länger, bis er schließlich steinhart und aufgereckt vor ihr stand. Die Spitze zuckte wie ein kleines Herz, und die Eichel war rosig und glänzte. Sie sah hart wie Gummi aus. Ganz entzückt beobachtete sie, wie das Pulsieren seines Organs  immer stärker wurde, während er ihr das Handtuch abnahm. Die eigene Nacktheit fiel ihr kaum auf. Eine Ader pulsierte in seiner Leiste, und der winzige Schlitz seines Penis glänzte feucht.

Philip kicherte. »Du siehst mich gern an, was?«

Bea öffnete den Mund, um eine schlagfertige Antwort zu geben, sagte dann aber nur: »Ich habe schon lange davon geträumt, dich endlich mal nackt zu sehen.«

Er seufzte. Béatrix konnte den Laut nicht recht interpretieren, glaubte aber nicht, dass irgendeine Form von Reue darin lag. Sie setzte sich neben ihn. Seine Daumen fuhren vom Hals abwärts tief ins Tal ihres Ausschnitts. »Ich liebe deine Brüste«, sagte er und umfasste ihre festen Kugeln. »Bei dem Anblick bekomme ich ganz weiche Knie.«

Er zog sie zu sich hinab. Sein Mund legte sich auf den ihren, und ihre Körper schienen sofort ihre Grenzen zu verlieren. Ihre Bäuche pressten sich aneinander, ihr Arme umschlangen sich, und ihre Füße berührten sich – bereit für die perfekte Verschmelzung der Formen.

»Was noch?«, flüsterte sie. »Was lässt dich noch schwach werden?«

Mit einem tiefen Stöhnen rollte er seine Geliebte auf den Rücken. »Alles.« Philip legte sich auf sie und strich mit einer Hand über ihr Bein, um ihr Knie zu animieren, zur Seite zu fallen und das Dreieck der Schenkel zu öffnen. Derart eingeladen, zog er mit den Fingern sanfte, kräuselnde Muster auf den Innenseiten. »Alles an dir lässt mich schwach werden. Deine Brüste, deine Schenkel, die seidenweiche Haut deines Bauchs. Die Art, wie dein Haar sich lockt. Der Duft deines Nackens. Der Klang deines Lachens. Dein hinreißender Rücken.«

Béatrix lachte, aber er küsste jede Körperstelle, die er gerade erwähnt hatte, voller Zärtlichkeit, bis sie nicht mehr lachen, sondern sich nur noch vor unkontrollierbarer Lust winden konnte. Seine Hand fand die feuchte Höhle, in die er mit einem Finger hinein- und wieder herausfuhr, um dann die feinen Falten ihres Geschlechts nachzuzeichnen.

»Und du machst mich schwach, wenn es dir kommt«, sagte er mit tiefer, heiserer Stimme.

»Und wenn ich dich berühre?« Bea umfasste mit einer Hand seinen Schaft.

Philips Schwanz begann sofort, in ihrer Handfläche zu zucken. Er schloss die Augen. In seinem Gesicht stand die pure Lust geschrieben, als sie sich langsam zur Spitze seines Ständers vorarbeitete.

»Dann ganz besonders«, seufzte er, schob ihre Hand vorsichtig beiseite und begann an ihren Brüsten zu saugen. Er umarmte sie mit einer seltsamen Intensität. Die Geräusche aus seiner Kehle klangen geradezu gequält. Bea strich ihm durchs Haar, das jetzt offen bis auf seine Schultern fiel. Philip hielt sie die ganze Zeit eng umschlungen und wiegte sie hin und her. Die Gefühle, die in Bea aufkeimten, waren so stark, dass sie fürchtete, weinen zu müssen. Sie hatte das Gefühl, als trösteten sie sich gegenseitig für Verletzungen, die sie nie ausgesprochen hatten. Für Verletzungen, die andere ausgelöst hatten. Für Verletzungen, vor denen sie Angst hatten. Ein Heilmittel, das dazu angetan war, Herzen zu brechen.

»Steck ihn rein«, sagte sie und küsste die babyweichen Haare seiner Schläfen. »Ich kann nicht mehr länger warten.«

Philip richtete sich auf. »Ich will, dass mein Schwanz  auch nackt bleibt. Ist das in Ordnung? Ich passe auch auf.«

Bea strich mit einem Finger über seine Unterlippe. »Ja, ich will es auch so.«

Zuerst schauderte er bei ihrer Antwort, dann noch einmal, als sie zwischen ihre Beine griff, um sich für ihn zu öffnen. Philip drang ganz langsam und voller Zärtlichkeit in sie ein. Er zitterte, als ihre Muskeln sich um seinen forschenden Stab schlossen. Sein Gewicht auf den Ellbogen ruhend, strich er ihr durchs Haar. Seine bloße Haut hatte etwas außergewöhnlich Intimes, Aufregendes. Das Gefühl, von seiner seidenweichen, aber geschwollenen Eichel geöffnet und an ihren geheimsten Stellen berührt zu werden, ließ ein Stöhnen in ihrer Kehle aufsteigen.

»Bea …«, seufzte er, bevor er seinen Schwanz in voller Länge einführte. »Genau das macht mich schwach. So schwach, dass ich es kaum glauben kann.«

Dann war er zu Hause. Zu Hause bei ihr. Sie klammerte die Schenkel um seinen Körper und strich mit den Händen über seinen Rücken. Ihre Fingerspitzen umkreisten seine festen Pobacken. Er zitterte.

»Du fühlst dich so stark an«, flüsterte sie. »Einfach himmlisch.«

Er lächelte voller Zuneigung und fing an, behutsam zu stoßen. Seine Hüften klatschten leise gegen die ihren. Dabei war sein Blick die ganze Zeit auf Beas Gesicht gerichtet. Er sah nicht weg. Er versteckte sich nicht und ließ auch nicht zu, dass sie sich versteckte. Bei jedem anderen wäre die Direktheit dieses Blickes absolut unerträglich gewesen. Doch Philips suchende Augen versetzten sie in Hochstimmung. Endlich wurde sie einmal  nicht von der Schönheit seines Gesichts überwältigt, sondern von seiner Liebenswürdigkeit und der ruhigen Stärke seiner Seele.

Nie hatte sie ihn mehr geliebt oder sich so wunderschön gefühlt wie jetzt, als er ganz tief in ihr war. Als Bea im Anspannen seines Mundes, der Röte seiner Haut und den immer tieferen Stößen seiner Lenden die Freude bemerkte, die sie ihm bescherte, konnte sie nicht anders, als auch sich selbst zu lieben.

»Ich wünschte, wir könnten genau so hier liegen bleiben«, sagte er. »Ich wünschte, unsere Vereinigung würde nie zu Ende gehen.«

Doch das tat sie. Keiner von beiden konnte den Höhepunkt auf ewig zurückhalten. Béatrix am allerwenigsten. Ihr Körper war nicht zum Warten geschaffen, nicht beim ersten Mal, nicht wenn der Sex ihre Nerven so fordernd und verzehrend im Griff hatte. Philip wusste, dass ihr Orgasmus kurz bevorstand. Mit etwas mehr Druck und etwas mehr Tempo rammte er seinen Schwanz immer tiefer in sie hinein. Sie klammerte sich an seinem Rücken fest und verlor sich völlig in dem sinnlichen, überwältigenden Gefühl des herannahenden Höhepunkts. Philip sah ihr mit lächelndem Blick in die Augen. Doch je näher er seinem eigenen Orgasmus kam, desto mehr wurde dieses Lächeln zu einer Grimasse. Seine Knie gruben sich in das Laken, und er umfasste Beas Schultern. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, wo er das erste Mal während ihres Liebesaktes die Augen schloss. Und dann, ohne weitere Vorwarnung, stieß er ein letztes Mal so schnell und hart zu, als würde er in ihr explodieren.

Béatrix schrie auf und hörte eine Sekunde später auch  aus seinem Munde ein unkontrolliertes, fast gequält wirkendes Stöhnen. Er presste sich mit solcher Macht in ihren Schoß, dass es fast wehtat. Erst als sein heißer Saft sich über ihren Bauch ergoss, bemerkte sie, dass er sich bereits aus ihr zurückgezogen hatte.

Nachdem Philip keuchend über ihr zusammengesackt war und sich auf die Seite gerollt hatte, strich sie mit zwei Fingern über die Unterseite seines Schwanzes. Er zuckte, als der Daumen über den tropfenden Schlitz glitt. Beas Berührung wurde sanfter, und sie verstrich den letzten Rest seines Samens auf der Eichel.

»Das war jetzt aber ein bisschen mittelalterlich, Philip«, sagte sie.

»Ich bin nur vorsichtig.«

Sie lachte leicht resigniert auf. »Aber du kannst doch unmöglich mehr Vertrauen in diese Art von Verhütungsmethode haben als in die Pille.«

»War ja nur für den Fall.«

Doch sie war nicht unbedingt überzeugt, dass ihre Sicherheit dabei an erster Stelle gestanden hatte. Sie glaubte ihm, wenn er sagte, dass er noch nie ungeschützten Sex gehabt hatte. Es gab keinen anderen Mann auf der Erde, von dem sie das sonst sagen würde, aber ihm vertraute sie. Und sie war ziemlich sicher, dass er auch ihr vertraute. Immerhin hatten sie sich beide testen lassen. Das Problem musste also irgendwo anders liegen. Wenn ein Mann sich vor dem Höhepunkt zurückzog, obwohl alles in ihm danach schreien musste, weiter zuzustoßen, dann musste das Misstrauen schon sehr tief gehen. Hatte sie ihn zu oft ihre spitze Zunge spüren lassen? Hatte er Zweifel, dass er ihr wirklich etwas bedeutete? Béatrix streichelte über die goldenen Locken seiner Brustbehaarung. Sie zögerte, ihre Gedanken zu formulieren, wollte das Thema aber doch wenigstens ansprechen.

»Es fühlte sich ein bisschen so an, als wolltest du dich nicht richtig fallen lassen«, sagte sie schließlich.

Philips Mund öffnete sich, klappte aber sofort wieder zu. Er zog sie enger an sich und drückte ihr einen Kuss aufs Haar.

»Das wäre ein Risiko«, sagte er als Antwort, obwohl es eigentlich keine war.

 

Als sie am nächsten Morgen neben Philip erwachte, hatte der Nebel sich bereits wieder gelichtet. Sie liebten sich – recht schnell und immer wieder von Neckereien und Lachen unterbrochen – und zogen sich dann an. Der Besuch in Signor Amalfis Villa verging wie im Flug. Sie bezirzten den alten Herrn ohne jede Schwierigkeiten. Gemeinsam – wie eine gut geölte Maschine. Als es allerdings um die »richtigen« Geschäfte ging, überließ Béatrix Philip und den beiden Amalfi das Feld, zog ihre Schuhe aus und machte es sich in einem Liegestuhl am Terracotta-Pool bequem. Die Luft war erfüllt vom Duft der Hibiskusblüten und dem Olivenöl ihres köstlichen Essens. Die Mittelmeersonne war wie eine Droge, die Bea all ihre Probleme vergessen ließ. Die Wärme breitete sich in ihren Adern aus und erfasste schließlich auch ihre Muschi. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten gestattete Bea sich, von Fantasien über Philip davongetragen zu werden. Sie dachte daran, wie sehr sie sich danach sehnte, ihn zu berühren, und was sie tun würde, wenn er jetzt neben ihr in der Sonne schmorte. Seine Haut war weich und lud zum Streicheln ein. Seine Muskeln waren fest und der Schwanz ein absoluter Handschmeichler. Bea  wollte ihren Geliebten so wild machen, dass er nicht mehr das Bedürfnis empfand, sich vorzeitig aus ihr zurückzuziehen. Sie wollte ihn ganz zu ihrem Eigentum machen. Als er sich schließlich endlich zu ihr an den Pool gesellte, schnurrte ihr Motor wie eine Katze.

Seine Besprechung musste gut verlaufen sein, denn er lächelte sie voller Zufriedenheit an. »Hast du schön geschlafen?«

»O ja«, antwortete sie und streckte sich genüsslich vor ihm.

Als das Paar die Villa verlassen hatte, nahm Philip ihre Hand und drückte ihr einen süßen Kuss auf die Fingerknöchel. Meins, schien der Kuss zu sagen. Meins.

 

Philip hatte eine Vespa gemietet, mit der sie durch die leeren Straßen fuhren, während die Einheimischen ihre tägliche Siesta genossen. Abgesehen von ein paar Touristen schien jeder ein Verdauungsschläfchen zu halten. Gegen drei Uhr würden alle und damit auch der Verkehr wieder zum Leben erwachen, aber im Moment gehörte die Stadt ihnen ganz allein.

Sie fuhren Richtung Norden, vorbei am Giancolense-Park mit seinen schattigen Palmen und duftenden Gärten, rollten über die Piazza San Pietro mit dem Vatikan, betrachteten ehrfürchtig die ockerfarbene Engelsburg und überquerten schließlich den Tiber. Die Vespa ratterte gerade über das Kopfsteinpflaster einer weiteren wunderschönen Piazza, als Philip ihre Arme trotz der Hitze noch enger um sich schlang. »Halt dich gut fest«, wies er sie an und gab noch ein Mal richtig Gas. Béatrix presste die Wange an seinen Rücken.

Das Paar machte an einer schlichten Kirche halt, um  sich zwei überwältigende Bilder von Caravaggio anzuschauen. Die dreihundert Jahre alten Gemälde waren in sehr gutem Zustand. Der Maler hatte ganz offensichtlich keine Angst vor der Dunkelheit gehabt, denn die düstere Grundfarbe des Bildes ließ die dargestellten Menschen wie Lichtgestalten erscheinen. Die Farben waren leuchtend und die Darstellung so überzeugend, dass man das Ganze fast für eine Fotografie hätte halten können. Die Kraft seines Werkes berührte Béatrix über alle Maßen.  Dem komme ich nicht mal ansatzweise nahe, dachte sie.  Darauf muss man wohl ein ganzes Leben verwenden.

Aber der Gedanke deprimierte sie in keiner Weise. Schließlich war es wundervoll, Träume zu haben.

Philip stand hinter ihr, während seine Geliebte das Werk des alten Meisters betrachtete. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf, und er hatte die Arme um sie gelegt. Bea war sicher, dass er Genialität zu schätzen wusste. Schließlich war er selbst einmal Künstler gewesen und hatte lange genug studiert, um einen Zugang zu diesen Dingen zu haben.

Keiner von ihnen sprach ein Wort. Die Kirche war kühl und still. Das Paar war umgeben von der Vergangenheit. Und auch wenn diese steinerne Vergangenheit bereits Anzeichen ihrer Vergänglichkeit zeigte, so war sie doch nicht weniger ehrfurchtgebietend.

Caravaggio war durch diese Straßen gegangen. Genau wie Michelangelo, Mussolini und Julius Caesar. Genau wie die unnachahmliche Sophie Clouet und genau wie Béatrix selbst.

»Wollen wir jetzt zur Via Condotti fahren und uns die  Meilleurs-Amis-Filiale ansehen?«, fragte Philip irgendwann und gab ihr einen Kuss aufs Haar.

»Ja«, stimmte sie zu, obwohl die Boutique ihr in diesem Moment herzlich egal war.

Glücklicherweise wurde es nur ein kurzer Besuch. Die Einheimischen führten das Geschäft auf ihre Weise, und weil der Laden durchaus florierte, spürte Philip nicht das Verlangen, sich einzumischen. Er kaufte einen Strohhut für Bea – eine alberne, schulmädchenhafte Kreation mit gelben Bändchen. Sie sah damit aus wie eine große, plumpe Madeleine.

»Sonst verbrennst du dir noch dein hübsches Gesicht«, erklärte Philip, als er ihr den Hut auf den Kopf setzte.

Die Filialleiterin zwinkerte ihr zu, als wolle sie Bea zu dem verliebten Mann an ihrer Seite gratulieren.

Béatrix lächelte zurück und zog den Kopf etwas ein. Es stimmte zwar nicht, was die Verkäuferin da vermutete, aber sie hatte nichts dagegen einzuwenden.

»Und wohin jetzt?«, fragte Philip.

»Fahr einfach«, antwortete sie. »Fahr irgendwohin, wo es schattig ist.«

Er kannte nicht nur die Stadt, sondern auch die knatternde Maschine, auf der sie saßen. So fühlte Bea sich sogar dann noch sicher, als die Autos langsam wieder die Straßen füllten. Sie fuhren zurück in Richtung Süden, vorbei am Kolosseum und auf die Via Appia. Der Verkehr war hier mörderisch. Doch je mehr er sich ausdünnte, desto mehr spürte Bea die Vibration der Vespa und Philips Körper. Er trug seine alten Freizeitklamotten – ausgebleichte Jeans, ein weites, weißes Hemd mit hochgerollten Ärmeln und keinen Schlips. Seine Brust fühlte sich ganz fest unter ihren Armen an, und sie spürte die Wärme seiner Schenkel zwischen ihren Beinen. Er schien in dieser Stadt wieder der Mann zu sein, der er vor der  Hochzeit mit ihrer Mutter gewesen war. Der Mann, in den sie sich einst sofort verknallt hatte. Heute wollte sie ihn sogar noch mehr als damals. Heute wusste sie, was sich hinter dieser lässigen Kleidung verbarg.

Plötzlich begann seine Brust, sich zu heben und zu senken – fast als spüre er, dass ihre Wahrnehmung sich gerade veränderte. Bea ließ eine Hand in die Beuge fallen, wo das Bein auf den Rumpf trifft. Als sie spürte, dass ein Schaudern über seinen Rücken ging, leckte sie ihrem Fahrer beglückt einen Schweißtropfen vom Nacken.

Philip sagte irgendetwas, das sie wegen des lauten Motors nicht verstehen konnte. Er legte seine Hand auf die ihre und strich mit dem Daumen über einen Finger, bevor er sie zurück an den Lenker legte.

Béatrix lächelte. Sie wusste genau, dass ihre öffentlich zur Schau gestellte Zuneigung ausreichte, um ihn hart werden zu lassen. Sie bewegte den Zeigefinger, um damit seitlich an seinen Hoden entlangzustreifen. Das Rumpeln der Vespa schüttelte ihn genauso tüchtig durch wie sie. Sehr schön, dachte sie und rieb über den ausgedünnten Denimstoff. Seine Fingerknöchel wurden ganz weiß auf den Lenkergriffen. Als sie endlich ein schattiges Plätzchen von der Straße aus sahen, fuhr Philip sofort rechts ran. In der Nähe befand sich ein altes Grabmal, in dessen zerbröckelndem Stein immer noch die in Marmor gemeißelten Porträts der Familie zu erkennen waren. Es handelte sich um eine Gruft aus den Vierzigerjahren, als Italien zur Republik geworden war und Begräbnisse innerhalb der Stadtmauern verboten waren. Leider hatte die Luftverschmutzung die Hälfte der Steinmetzarbeiten schon zerfressen.

Aber es war nicht der Zustand der Gruft, die Philip  stöhnend von der Vespa steigen ließ. »Das verdammte Ding ist ja der reinste Vibrator!«, schimpfte er nicht ganz ernst gemeint und rieb sich den beanspruchten Schritt.

Bea lachte und nahm seine Hand. Sie war bisher noch nie Zeuge geworden, wie Philip sich in der Öffentlichkeit in die Weichteile fasste. Er sah sich nach möglichen Beobachtern um und gab ihr einen kurzen, harten Kuss, als er niemanden entdecken konnte.

»Komm mit«, forderte er Béatrix auf und führte sie an der Hand über einen ausgetretenen, unkrautbewachsenen Pfad zu einem kleinen Hain, in dessen Schatten verstreut ein paar niedrige Gebäude standen. Das Laub der Bäume flüsterte geheimnisvoll im Wind, und der Duft der sonnengewärmten Erde drang in ihre Nasen. Bea hielt sich die ganze Zeit an ihrem Hut fest, während sie über den unebenen Pfad stolperten. Philips Hemd klebte an seinem Rücken, und die Hitze kroch in einer Weise unter seinen Hosenbund, dass Bea spontan rot wurde. Hoffentlich hatte er für diesen Zwischenstopp mehr als nur eine Besichtigung geplant.

»Warst du schon mal hier?«, fragte sie ihn.

Seine Antwort bestand aus einem merkwürdig schiefen Lächeln.

»Nein«, erwiderte er mit laszivem Blick. »Aber ich habe schon viel von diesem Ort gehört.«

Da war er nicht der Einzige.

Als die beiden sich dem Schatten einer Mauer näherten, entdeckte Bea ein Pärchen, das sich so intensiv befummelte, dass die nächste Steigerung eigentlich nur noch im Geschlechtsakt bestehen konnte. Philip versperrte ihr den Weg mit dem Arm, doch Béatrix war ohnehin schon stehen geblieben. »Diese Grabstätte ist  ein berühmter Treffpunkt für Liebespaare«, flüsterte er über seine Schulter hinweg und ließ das eng umschlungene Paar nicht einen Moment aus den Augen. »Und zwar offensichtlich rund um die Uhr.«

Offensichtlich. Nicht einen Moment vom Mund seiner Partnerin ablassend, spreizte der Mann die Beine seiner Gespielin und zog seinen Reißverschluss runter. Sein langer Schwanz sprang wie ein Enterhaken nach oben gebogen ins Freie. Voller Begierde, dieses wundersame Spielzeug in sich zu spüren, schob die Frau ihr Kleid hoch, packte seinen Penis und zog ihn zu ihrem Schritt.

»Bene!«, stöhnte der Mann, ließ von ihrem Mund ab und rieb mit seinem Schwanz über ihren Schlitz. Dann schickte er sich endlich an, in sie einzudringen.

Das Paar stöhnte im Gleichklang, als sein Luststab in ihre Mitte fuhr und sie sofort mit heftigen Stößen beglückte. Sein Tempo war eindrucksvoll und der Rhythmus so gleichmäßig wie der eines Dampfhammers. Doch scheinbar stimmte der Winkel nicht ganz, denn es dauerte nur eine Minute, bis er fluchend die Stellung wechselte. Die Frau drängte ihn weiterzumachen.

»É troppo grande«, erklärte sie ihm.

Béatrix kicherte, als sie den Satz im Kopf übersetzte:  Er ist zu groß. Wenn die Frau diesen Schwanz schon zu groß fand, was würde sie dann erst zu Philip sagen?

Der Mann grunzte und stieß seinen Schwanz mit rotem, schwitzendem Gesicht wieder tiefer in sie hinein. Diesmal schien er es seiner Gespielin recht zu machen, denn sie stöhnte laut auf.

»Si!«, keuchte sie, ein Bein um ihn geschlungen. Die beiden küssten sich mit offenem Mund, sodass Béatrix ihre miteinander spielenden Zungen sehen konnte.

Irgendwann zog sie Philip am Ärmel.

»Komm«, forderte sie ihn auf, »lassen wir den beiden Turteltauben lieber ihre Ruhe.«

Philip folgte ihr mit verlegenem Lächeln um die Ecke des Grabmals. Fast hätte er einen Italiener umgerannt, der gegen die Gruft gelehnt dastand. Der junge Mann genoss die spärlich einfallenden Sonnenstrahlen – und die Darbietung des Liebespaares. Er war braun, schlank und hatte lockiges schwarzes Haar. Die Augen funkelten frech, als sei er ein fleischgewordener Pan. Bea bezweifelte, dass er älter als zwanzig war. In geradezu klischeehafter Manier hatte er einen Fuß auf den Boden und den anderen gegen die uralte Mauer der Gruft gestellt. Die Daumen steckten in den Taschen seiner hautengen, weißen Jeans, während die restlichen Finger auf seiner riesigen Erektion ruhten. Er machte nicht mal den Versuch, sie zu verbergen, als er Bea und Philip bemerkte.

»Nette Vorstellung, was?«, schwärmte er. Ohne die geringsten Anzeichen von Verlegenheit wanderte sein Blick erst über Beas, dann über Philips Körper. Seine Inspektion endete bei der dicken Beule in Philips Hose. »Aber vielleicht habt ihr beide ja noch eine bessere Show drauf.« Er legte den Kopf schief.

Das reichte aus, um sofort Philips britische Reflexe zu aktivieren. Sein Rücken versteifte sich wie ein Schürhaken, und sein Arm legte sich schützend auf Béatrix’ Rücken.

»Ich glaube nicht, dass ich …«, fing er an.

»Ich glaube aber schon«, schnitt ihm der Italiener das Wort ab und nutzte die Verblüffung seines Gegenübers, um lasziv die Hand auszustrecken und sie über Philips Brust gleiten zu lassen. Knapp über seinem strapazierten  Schwanz hielt er inne. »Und wenn du darüber nachdenkst, wird dein Teil sofort hart.«

Seine Unverfrorenheit ließ Philip zu einem stotternden Wrack werden, aber auch das schien den jungen Mann nicht zu entmutigen.

»Ich nehm’s locker mit euch beiden auf«, erklärte er und trat einen Schritt näher, um Philips Schwanz ganz umfassen zu können. »Um genau zu sein, werdet ihr schon beide ranmüssen, um es mit mir aufnehmen zu können.«

Da hatte Béatrix nicht die geringsten Zweifel. Es handelte sich ganz offensichtlich um einen Mann auf dem Höhepunkt seiner hormongesteuerten Sexualität. Die Augen brannten wie Obsidiane in seinem dunklen Gesicht, während er Philips Reaktion genoss. Obwohl er einen Kopf kleiner als sein Gegenüber war, zeigte er keinerlei Angst. Seine Griff war sehr kraftvoll, schien aber nicht wehzutun. Auf jeden Fall entzog Philip sich nicht. Das schien den Italiener zu ermutigen, denn sein Gesicht näherte sich dem von Philip so dicht es eben ging.

»Bist du Manns genug?«, flüsterte er und spielte an seinem Schwanz und den Eiern herum. »Bist du Manns genug, um auszuprobieren, was ich zu bieten habe?«

Philip schaute hilflos erregt zu Béatrix. Auf seinen Wangen hatten sich zwei rote Flecken gebildet. Sie spürte, dass er ihre Erlaubnis zum Zugreifen wollte und überaus verwirrt von seinen eigenen Bedürfnissen war. Philip war zu verlegen, die Chance zu nutzen, ohne dass sie ihm einen Schubs gab – und zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie ihm diesen Schubs nur zu gern geben wollte. Sein Vergnügen war auch ihr Vergnügen. Wenn die Nummer mit dem Italiener nur ansatzweise  dieselben Auswirkungen wie ihre Taxifahrt haben würde, war Bea sehr dafür. Egal, wie lang oder kurz sie noch zusammen wären, dieses Abenteuer mit ihr würde er ganz sicher niemals vergessen.

Und schließlich hatte der junge Mann auch ihren Puls zum Rasen gebracht.

Der Italiener merkte genau, dass sie den Schlüssel zum Öffnen von Philips Tür in der Hand hatte, und wandte sich daher an sie.

»Er hat noch nie was mit einem Mann gehabt«, stellte sie so sicher fest, als ob Philip es ihr selbst erzählt hätte. »Aber wenn er dich will, bin ich durchaus zum Teilen bereit.«

Der Mann grinste Philip an. »Dann liegt es also bei dir, Signore. Willst du mich oder nicht?« Seine Hand drückte und rieb Philips Schwanz auf so geschickte Weise, dass der steife Brite nur noch mit den Augen rollen konnte.

»Er lässt sich gern dabei beobachten«, fügte Bea hinzu. »Das ist sein Lieblingsspiel.«

»Was für ein Zufall.« Der Italiener beugte sich vor, um mit der Zunge über Philips Kiefer zu lecken. »Dabei beobachtet zu werden ist auch eines meiner Lieblingsspiele. Und natürlich selbst beobachten. Das mag ich fast so gern, wie selbst dabei zu sein.«

»O Gott!« Philip fuhr sich durchs Haar. »Worauf lasse ich mich da nur ein?«






Zwölf

Philip war ganz und gar nicht sicher, ob er sich darauf einlassen sollte. Andererseits wusste er genauso wenig, ob er jetzt noch aufhören konnte. Sein Körper wurde von einer zitternden Erregung erfasst, und sein Schwanz schien mit jedem Lächeln von Béatrix größer zu werden. Wenn er nicht bald seine Hose aufmachte, würde er laut schreien.

Doch auch der Italiener musste leiden. Die weiße Jeans schmiegte sich in obszöner Servilität an seine mächtige Beule.

»Scusi«, stieß er mit breitem Lächeln hervor und steckte eine Hand in die Hose, um seinen Schwanz zu richten. Als er sie wieder rauszog, lugte die Eichel auf obszöne Weise über den Bund seiner Hose. Philip schaute weg, wünschte sich aber gleichzeitig, er hätte den Nerv, dasselbe zu tun.

Der Italiener stellte sich als Cesare vor. Geschickt wie eine Ziege führte er sie über hohe Grasbüschel und herabgefallene Steine. Er hatte versprochen, sie zu einem ganz besonderen Gebäude zu führen. Den Schlüssel zu diesem Ort hatte er von seinem Cousin, einem Wachmann, bekommen. Als sie das letzte Grabmal des Friedhofs hinter sich gelassen hatten und über einen Hügel geklettert waren, gelangten sie an eine in den Hang eingelassene Tür im Schatten einiger Bäume. Cesare steckte einen großen, bronzenen Schlüssel in das Schloss.

»Hier sind wir unter uns«, erklärte er.

Nachdem er eine alte verrußte Laterne angezündet hatte, winkte er sie hinein. Das steinerne Gewölbe war lang und tief – wie ein Boot, das man auf den Kopf gestellt hatte. Zu beiden Seiten standen Steinbänke, zwischen denen ein Würfel aus weißem Marmor strahlte, der wie ein Altar wirkte. Um den Sockel herum waren Bilder in den Stein geritzt, aber Philip konnte nicht ausmachen, was sie darstellten.

Bea legte ihren Hut auf eine der Bänke. »Das ist aber keine Gruft.«

Der junge Mann bestätigte ihre Vermutung. »Nein, dies ist einer der Tempel von Mithras, einem uralten römischen Sonnengott. Hier wurden geheime Zeremonien gefeiert.« Er stellte die Laterne ab, führte Bea zu dem marmornen Altar und kniete sich hin. »Siehst du?« Seine Finger glitten über die Linien im Stein. »Hier tötet die Gottheit den zu opfernden Stier. Man kann sehr gut erkennen, dass der Stier einen großen Belino, einen gro ßen Penis, hat. Er wird Mithras sehr stark machen.«

»Hm«, brummte Bea auf ihre trockene, humorvolle Art. »Die relevante Frage ist doch hier eher, wie stark Mithras dich gemacht hat.«

Cesare erhob sich und rieb mit beiden Händen über seine Erektion. »Mach doch meine Jeans auf, dann siehst du selbst.«

Philip blieb die Luft weg. Der Anblick von Cesares und Beas Erregung ließ die moschusgeschwängerte Luft noch dicker werden.

»Ich brauche aber jemanden, der mir dabei hilft, dich auszuziehen«, sagte Bea. Wie aufs Stichwort drehten sie sich zu Philip um.

Philip wusste, dass er sich jetzt entscheiden musste. Entweder würde er mitmachen, oder Bea und der Italiener würden sich allein vergnügen. Vielleicht wäre das Abenteuer aber auch einfach zu Ende. Seine Freundin hatte ganz richtig erkannt, dass er noch nie etwas mit einem Mann gehabt hatte. Aufgefordert hatte man ihn natürlich schon öfter. In seiner Branche war die Hälfte der Männer, die er kennenlernte, schwul. Der Gedanke stieß ihn auch in keiner Weise ab, denn Philip war schon immer neugierig gewesen. Bisher war er nur noch nie versucht gewesen, sein Leben auf diese Weise zu bereichern. Frauen waren schon kompliziert genug – aber eben auch befriedigend genug. Da musste er sich nicht Männern zuwenden. Doch jetzt boten ihm dieser junge Römer und Bea eine Chance, einen Blick in eine fremde Welt zu werfen. Ohne Verpflichtungen und ohne irgendwelche Erwartungen, die über einen vergnüglichen Nachmittag hinausgingen. Schon der Gedanke daran ließ Philips Gemächt heftig zucken. Sein Körper schien bereits zu wissen, welche Wahl er treffen würde.

Seine Füße schlurften fast gegen seinen Willen über den staubigen Steinfußboden. Sprechen konnte er nicht, ja, selbst das Schlucken fiel ihm schwer. Mit bebenden Händen griff er nach dem Reißverschluss des jungen Mannes und zog ihn vorsichtig runter. Der Druck, unter dem die Hose des Italieners sich öffnete, ließ Philips Hoden anschwellen.

»Ah«, seufzte Cesare und verschaffte sich Befreiung. Dann strich er mit beiden Händen über seinen langen, tiefroten Schaft. Er schien die eigene Berührung überaus zu genießen. Auf der Haut seines Penis hatten sich die  Falten seiner Jeans eingeprägt, und jede einzelne davon sah aus, als bedürfe sie einer langsamen Massage.

Es juckte Philip in den Fingern, dem neuen Bekannten dabei zu helfen.

»Ein schönes Teil, was?«, fragte Cesare und blickte auf seinen Belino. »Du kannst ihm gern einen Kuss geben.«

Philip schüttelte noch den Kopf, als er schon längst auf den Knien hockte. Der junge Mann hielt ihm das steife Organ entgegen. Der kleine Schlitz der Eichel schien Philip zuzuzwinkern, und er leckte sich nervös die Lippen. Als er damit aufhörte, rieb Cesare seine pulsierende Eichel über den Mund des nervösen Briten.

»Ja«, keuchte er. »Mach deinen Mund schön für mich auf.«

Und wie Philip seinen Mund aufmachte. Der Schwanz glitt wie ein Schlüssel in ein gut geöltes Schloss. Wie weich und warm er sich anfühlte. Philip hatte das Gefühl, sein ganzes Leben auf den Geschmack dieser salzigen Hitze gewartet zu haben. Das Organ des anderen Mannes war ihm so vertraut wie das Wichsen, befremdete ihn zugleich aber wie eine Schlange zum Mittagessen. Er fuhr mit der Zunge über die Furchen, die Cesares Jeans auf der Haut hinterlassen hatte, und es dauerte nicht lange, bis der Junge in seinem Mund immer größer wurde. Philip konnte sich nicht länger zurückhalten. Er saugte immer fester und begann im Gleichklang mit Cesares Stöhnen zu zittern.

Bea kniete hinter Philip, strich ihm ermutigend über den Nacken und erinnerte ihn so an ihre Anwesenheit. Sie war da und passte auf ihn auf. Ihre Fingerspitzen schienen zu glühen. Dieser Beweis ihrer Erregung versetzte Philips Schwanz einen kleinen Stich. Er war jetzt  so hart, dass er sein Becken zurückschieben musste, um sich wenigstens etwas Freiraum zu verschaffen.

»Armer Bandeur«, tröstete Bea und gebrauchte dabei den französischen Begriff für Erektion. »Tut es weh?«

Ihre Worte fachten Cesares Leidenschaft noch mehr an, und er rammte seinen Penis tiefer in Philips Kehle. Philip dachte jetzt gar nichts mehr. Er saugte fest und gierig an dem harten Schwanz und sog das Vergnügen des Jungen mit seiner Zunge ein.

Cesare stöhnte laut auf. »Dein Mund ist wie gemacht dafür, Signore.«

Philip hatte mittlerweile jedes Zeitgefühl verloren. Er war wie hypnotisiert von den seidenweichen Stößen, dem Klang des schweren Atems und dem Duft sexueller Erregung. Der Schwanz machte beim Rein- und Rausgleiten ein Geräusch, das durch den Speichel und den Akt des Saugens entstand. Ein Geräusch, das Funken der Wollust von seinen Ohren in seinen Schritt jagte. Philip wusste, dass er dies niemals vergessen würde.

Irgendwann zog Cesare sich mit einem schmeichelhaft widerwilligen Stöhnen aus Philips Mund zurück. Der Schwanz des Italieners zuckte voller Protest und sehnte sich ganz offensichtlich zurück in die warme Mundhöhle. Doch Cesare ignorierte die Beschwerde seines Körpers. »Wir sollten die Signora nicht allzu lange warten lassen. Ich will zusehen, wie du sie nimmst. Ich möchte sehen, welche Freuden ein Inglese einer Frau bereiten kann.«

Seine Worte waren als neckende Herausforderung gedacht. Kein Italiener, der etwas auf sich hielt, glaubte daran, dass ein Engländer ihm beim Sex den Rang ablaufen konnte. Doch was das anging, war Philip durch  und durch selbstbewusst. Er war ein Mann mit viel Erfahrung, und dieser Italiener war nichts weiter als ein junges Bürschchen – wie lüstern er auch sein mochte. Philip lächelte Cesare an. »Soll ich sie ausziehen? Möchtest du gern ihren Körper sehen?«

»O ja«, sagte der junge Mann. »Und ob.«

Bea war knallrot geworden. Philip nahm an, dass die Vorstellung, nackt vor den beiden Männern zu stehen, sie unsicher machte. Er gab ihr einen Kuss und hielt ihre glühenden Wangen zwischen seinen Händen. Um nicht zu viel preiszugeben, sprach er auf Französisch mit ihr.

»Glaub mir«, erklärte er, »wenn dieser Italiener sieht, wie hinreißend du bist, wird er allen Heiligen in Rom dafür danken.«

Sie lachte. Beas Verlegenheit verschwand zwischen seinen Handflächen. Philip zog sie mit sanften Bewegungen aus. Erst das Kleid und dann die wunderschöne Unterwäsche. Ihr Körper war sehr einladend. Üppig, rund und sinnlich. Philip fragte sich, wieso er diese reine Perfektion bisher nicht so wahrgenommen hatte. Selbst ihre Sommersprossen riefen jetzt Begeisterung bei ihm hervor. Ihre Haut sah aus, als wäre sie von einer Horde bewundernder Feen geküsst worden. Sie war so wunderschön, seine irische Pariserin. Auch der Italiener schien dieser Ansicht zu sein, denn während Philip seine Freundin entkleidete, wichste der Dritte im Bunde seinen Schwanz in langen Korkenzieherbewegungen – fast wie ein Bäcker, der Teig in die Länge zieht.

»Hältst du so den Motor am Laufen?«, fragte Philip.

Cesare grinste. »Nein, nein. Deine Frau könnte alle Motoren in Rom am Laufen halten. Das hier …«, er  nickte in Richtung seiner reibenden Hand, »… soll mir nur helfen, den Schmerz des Wartens zu ertragen.«

»Eintauchen darfst du aber nicht«, warnte Philip ihre neue Bekanntschaft. »Sie gehört nämlich mir.«

»Keine Sorge«, beruhigte ihn Cesare. »Das versteh ich voll und ganz.«

Bea verschränkte die Arme.

»Du gehörst mir«, wiederholte Philip diesmal an sie gewandt. Bea zog die Augenbrauen hoch, doch er nahm seine Worte nicht zurück. Sie neigte lächelnd den Kopf. Philip spürte deutlich, dass sie nicht wütend, sondern froh über seinen Ausspruch war. Sie wollte ihm gehören.

»Bea«, drang es keuchend und gierig aus seiner Kehle. Doch sie wies ihn vorerst in die Schranken, indem sie einen Finger auf seine Brust presste. Dann trat die junge Frau einen Schritt zurück, setzte sich auf die Bank, wo er ihr Kleid hatte fallen lassen und zog dann die Knie an. So breitbeinig dasitzend, strich sie mit der einen Hand über ihre Brüste und mit der anderen über ihre Muschi. Dort krümmten sich ihre Finger, bis schließlich zwei davon zwischen ihren Schamlippen verschwanden. Der Druck in Philips Kopf war kaum noch auszuhalten.

»Ist es das, was du willst?«, fragte sie.

Jetzt konnte er keinen Moment länger warten. Philips Hände öffneten blitzschnell den obersten Knopf seiner Jeans und zogen den Reißverschluss herunter. Sein Schwanz schwoll voller Erleichterung an, als das Blut in das von allen Zwängen befreite Fleisch schoss. Das Gefühl war exquisit – fast so exquisit wie der eine Stoß, der ihn sofort bis zu ihrem Innersten vordringen ließ. Bea atmete keuchend aus. Ihre Schenkel waren kühl und weich, die Möse wie geschmolzen. Philip fürchtete einen  kurzen Moment lang, es würde ihm gleich kommen, aber das Gefühl ebbte glücklicherweise schnell wieder ab. Bea umfasste seine Schultern.

»Das ist genau, was ich will«, entfuhr es ihm, und er umklammerte ihre Pobacken, um noch fester zustoßen zu können.

Im Gegensatz zu ihm war Bea nicht so ohne Weiteres in der Lage, ihren Höhepunkt zurückzuhalten. Dazu stand sie zu dicht davor. Die Röte, die sich über ihre Brüste zog, die Wellen der Erregung auf ihrem Geschlecht – Philip kannte die Anzeichen mittlerweile. Beas Nägel gruben sich in seine Haut, während sie mit aller Macht versuchte, den Orgasmus noch länger hinauszuzögern.

»Nimm ihn«, stöhnte sie. »Nimm ihn jetzt!«

Plötzlich stand Cesare hinter ihm. Philip spürte die Berührung eines kondomverpackten Schwanzes, Hände, die seine Pobacken teilten, und eine ölige Flüssigkeit, die auf sein Loch tropfte.

»Du willst es doch, oder?«, fragte Bea mit lustheiserer Stimme. »Du willst, dass er dich nimmt?«

Philip neigte den Kopf, und Cesare unterbrach seinen Vorstoß. Ihre Brust pulste im Rhythmus ihres Herzschlags gegen die seine – so schnell, so wundervoll. Er umfasste eine ihrer Brüste und kniff in den steinharten Nippel. Sie wollte es. Es erregte sie. Vielleicht, weil sie wusste, dass es ihn erregte. Jetzt lösten sich auch die letzten von Philips Zweifeln in Wohlgefallen auf.

»Ja«, stieß Philip hervor. »Ja!«

Zwar hatte er sich die Rosette schon öfter verwöhnen lassen, aber noch nie von einem lebendigen Schwanz. Seinerzeit hatte ihm die zusätzliche Stimulation sehr gefallen, doch jetzt fand er den Vorgang schlichtweg umwerfend. Das Eindringen war warm. Cesare bewegte sich. Sein Schwanz pulsierte. Er stöhnte, als er sich Stück für Stück durch den Widerstand von Philips Allerheiligstem vorarbeitete. Es dauerte nicht lange, bis Philip zu zittern begann. So viel Lustgefühl konnte sein Körper einfach nicht verarbeiten. Cesare legte beide Hände auf die Hüften seines Gespielen.

»Alles klar?«, fragte er keuchend. »Ich tu dir doch nicht weh, oder?«

Doch Philip konnte nicht mehr antworten, sondern brachte nur noch ein Stöhnen zustande. Er hielt Bea fest umschlungen und atmete stoßweise gegen ihren Hals.

»Mach weiter!«, feuerte sie den jungen Italiener an. »Sein Schwanz ist hart wie ein Stahlbolzen.«

Cesar machte also weiter. Er füllte Philip ganz aus, während Philip Bea ausfüllte. Plötzlich berührte die Eichel des Jungen einen besonders empfindlichen Punkt in seinem Inneren, und Philip schrie auf. Die Lust war so intensiv, dass es wehtat.

»Das gefällt dir wohl, was?«, kicherte Cesare, seine Lenden auf Philips Pobacken gepresst. »Ist das geil, wenn ich dich dort reibe?«

Philip konnte nur stöhnen, aber Cesare verstand ihn trotzdem. Er fing langsam an, sich zu bewegen. Seine Stöße waren nicht besonders vehement, aber überaus geschickt. Jede seiner Bewegungen versetzte Philips Prostata einen kleinen Stups. Er sah Sterne vor den Augen, und aus seiner Kehle drang ein Laut, der wie das Jaulen eines Hundes klang.

»Ja«, raunte Cesare, »spürst du, wie ich dich ficke?«

Seine Stöße rammten Philip immer tiefer in Beas Mitte. Bea parierte im selben Rhythmus – fast als würde Cesare  sie ficken, und Philips Körper wäre nur ein Medium zwischen den beiden. Philip selbst musste sich gar nicht bewegen. Er musste nur dastehen und sich festhalten, um von vorne und hinten die unbeschreiblichsten Gefühle zu erleben. Bea brauchte nicht lange, um zum Höhepunkt zu kommen. Als sie kam, stockte ihr mit einem Keuchen der Atem, ihre Möse drückte ihn mit weichen, saftigen Wellen und brachte ihn an den Rand des Höhepunktes.

»Bea«, krächzte er und ließ den Kopf nach hinten auf eine fremde Schulter fallen.

Finger, die sich in seine Hüftknochen bohrten. Lippen, die sich auf seinen Hals pressten. Philips Rücken prallte gegen etwas Hartes, seine Brust gegen etwas Weiches. Cesare stieß immer fester und wilder zu. Gleich kommt es ihm, dachte Philip, und sein Herz klopfte wie verrückt. Es wird ihm kommen, und er wird sehen, wie es mir kommt. Er wird es mit seinem Schwanz spüren. Er wird hören, welche Geräusche ich dabei von mir gebe. Er wird von meinen Fantasien erfahren. Dabei war dies eine Fantasie, von dessen Existenz er noch nicht einmal etwas gewusst hatte. Sein Anus zog sich um den Schwanz zusammen, der ihn fickte. Das war zu viel für Cesare. Er grunzte, zitterte und verschoss mit italienischen Flüchen endlich seine Ladung.

Philip wünschte sich nichts sehnlicher, als dass es auch ihm endlich kam. Die Spitze seines Penis glühte förmlich und war fast bereit, seinen Saft endlich freizugeben. Jetzt, dachte er. Jetzt! Er klammerte sich an Bea und zog sie noch dichter zu sich heran. Er musste einfach zu ihrem innersten Kern vordringen. Seine inneren Muskeln spannten sich noch mehr an und schossen vor, noch ehe  sein Saft kam. Im Kopf sah er seine Eichel deutlich vor sich – geschwollen, bereit, der kleine Schlitz rot wie ein Brandmal. Komm, dachte er und stieß noch einmal zu.  Komm! Komm! Komm!

»Ja«, keuchte Bea und klammerte sich an seinem Körper fest. »In meine Möse! In meine Möse!«

Die Worte waren eine Anweisung, die nur sein Schwanz verstand. Der Druck wurde immer größer, bis er einem unerträglichen, aber gleichzeitig köstlichen Schmerz glitt. Komm, dachte er. Komm endlich!

Schließlich zog Beas Muschi sich zusammen und küsste seine kämpfende Eichel ein letztes Mal, um schließlich gemeinsam mit ihrem Freund die letzte Barriere zu überwinden. Philips Orgasmus jagte mit angsteinflößender Macht durch sein Organ und seinen Körper. Es fühlte sich an, als genieße jede einzelne Zelle die Zuckungen seiner Lust.

Es vergingen einige Minuten, bis Philip wieder in der Lage war, sich zu bewegen. Bea strich über seinen Kopf, den er erschöpft auf ihre Schulter gelegt hatte. Der Italiener hatte sich bereits aus ihm zurückgezogen, und Philip hörte im Hintergrund, wie er sich wieder anzog.

Bevor der Dreier sich endgültig trennte, klopfte Cesare Philip auf den Rücken.

»Grazie«, bedankte er sich, als hätte Philip ihm ein Bier ausgegeben. »Ich werde nachher zuschließen, wenn ihr weg seid.«

Als der junge Mann fort war, befreite Philip sich vorsichtig aus Beas Umarmung. Über ihren Oberschenkel lief ein silberner Spermafaden. Philip blieb fast das Herz stehen. Er hatte vergessen, seinen Schwanz vor dem Orgasmus aus ihr herauszuziehen. Und zwar mehr als  vergessen – er hatte überhaupt nicht mehr aufhören wollen, sie mit seinem Samen abzufüllen.

»Bea …«, begann er.

Doch sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Es muss dir nicht leidtun. Ich wollte, dass du es tust.«

Es tat ihm nicht leid. Zwar spürte er die heftigsten Gefühle in seinem Innern ringen, aber mit Reue hatte das nichts zu tun. Die Gefühle waren so stark, dass Philip nicht wusste, wie er sie in Worte fassen sollte. Er ging auf die Knie, umarmte ihre Schenkel und presste seine Wange an ihren nackten Bauch. Ironischerweise hatte er sich trotz der Anwesenheit eines Fremden beim Sex einer Frau noch nie so nahe gefühlt. Ohne Bea hätte er nie gewagt, sich auf eine derartige Erfahrung einzulassen. Er fühlte sich unglaublich sicher mit ihr. In diesem Moment wusste er, dass seine Empfindungen für sie über reine Lust, ja sogar über Liebe hinausgingen. Er wusste, dass er diese Gefühle nicht ignorieren konnte. Er musste sie jetzt endgültig für sich beanspruchen. Dumm nur, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wie er das bewerkstelligen sollte.

 

Die Fahrt zum Hotel verlief ohne Worte. Dass Philip einfach nur abgelenkt war, erklärte sein Schweigen allerdings nur unzureichend. Voll bitterer Klarheit musste Bea an ihre eigene Verlegenheit denken, die sie nach dem Dreier mit Lela empfunden hatte. Ob Philip sich jetzt, da die Erregung abgeklungen war, ebenso fühlte wie sie damals? Hatte sie ihn erneut zu etwas getrieben, das er eigentlich gar nicht wollte?

Eines war sicher – sie würde Lela verzeihen müssen. Was auch immer ihre Freundin in jener Nacht geritten hatte, Bea hatte Philip nicht viel besser behandelt.

Sie aßen im Speisesaal des Hotels. Béatrix wäre lieber in eine Trattoria um die Ecke gegangen – bei dem Lärm und dem Trubel, der in solchen Restaurants herrschte, wäre das Schweigen zwischen ihnen nicht so aufgefallen. Aber Philip hatte sie gar nicht erst gefragt. Um genau zu sein, schien sie in seinen Gedanken gerade überhaupt keine Rolle zu spielen. Als der Kellner die Antipasti brachte, sprach Philip ein geschäftliches Thema an, über das sie am allerwenigsten reden wollte.

»Ich hab ganz vergessen, dir was zu erzählen«, sagte er und machte sich mit Messer und Gabel an einer gebratenen Paprika zu schaffen. »Lela hat mir ihren Bericht aus New York geschickt.«

»Tatsächlich?« Bea schob sich eine halbe Bruschetta in den Mund. Die Vorspeise blieb ihr fast im Hals stecken, und nur das üppig darübergegossene Olivenöl machte ein Schlucken möglich.

Im Gegensatz zu ihr war Philip nicht an Schlingen beim Essen gewöhnt und legte sein Besteck nieder. »Sie hat wirklich gute Arbeit geleistet. Überraschend gründlich. Sie hat ein paar sehr interessante Ideen, wie zum Beispiel Werke von dortigen Künstlern für die Filiale zu kaufen, um dem Laden ein bisschen New Yorker Kolorit zu verleihen.«

»Dann wirst du sie also als Filialleiterin einstellen?«

»Ich weiß nicht recht. Das ist eine große Verantwortung. Meinst du, sie wird damit fertig?«

In Beas Nacken stellten sich die Haare auf. Eigentlich hätte sie mit dieser Frage rechnen müssen. »Darauf soll ich dir eine Antwort geben?«

Philip schien überrascht von ihrer Reaktion. »Sicher. Du kennst sie doch viel besser als ich. Und ich würde  gern wissen, ob du meinst, dass man sich auf sie verlassen kann.«

Das war’s. Bea konnte Lela abschießen, ohne dass ihre Freundin jemals etwas davon erführe. Philip wäre viel zu einfühlsam, um ihr zu erzählen, wer ihm bei seiner Entscheidung geholfen hätte. Aber Bea selbst würde es wissen. Sie würde wissen, dass sie ihrer Freundin nur aus Angst geschadet hatte, von ihr in den Schatten gestellt zu werden. Auf der anderen Seite würde es Lela auch nichts bringen, wenn man mehr von ihr erwartete, als sie leisten konnte. Wenn sie versagte, hätten alle Beteiligten mit den Konsequenzen zu leben. Bea musste also ganz objektiv sein. Sie musste entscheiden, was das Beste für Lela und was das Beste für Meilleurs Amis war. Sie nippte an ihrem Wein und nahm dann einen Schluck Wasser.

»Ich finde, du solltest ihr nicht sofort die gesamte Verantwortung übertragen«, sagte sie schließlich. Die Gedanken kamen ihr eigentlich erst beim Sprechen, und sie musste sich große Mühe geben, das Pochen ihres Herzens zu verdrängen. »Dominique Pomier hat einen Bruder in New York. Wieso schickst du sie nicht dorthin und lässt die beiden erst mal eine Zeit lang Seite an Seite arbeiten? Ich bezweifle, dass die derzeitige Filialleiterin Lela vernünftig ausbilden wird, wenn sie erfährt, dass sie ersetzt werden soll.«

Philips Gesicht strahlte, als Bea zu ihm aufschaute. »Was für eine wunderbare Idee. Ich werde gleich morgen mit Dominique sprechen. Du bist wirklich begabt, wenn es ums Geschäft geht. Wenn du nicht so verdammt talentiert mit dem Pinsel wärst, würde ich mir glatt wünschen, dass du mehr Interesse für Meilleurs Amis zeigtest.«

»Ich habe durchaus Interesse an Meilleurs Amis«, erwiderte sie. »Du kannst mich jederzeit bitten, dort auszuhelfen.«

»Ich werde dich vielleicht bei der ein oder anderen Sache um Rat fragen«, erklärte Philip. »Aber ich würde dir niemals deinen Traum ausreden wollen. Es tut mir nur leid, dass ich nicht vorher erkannt habe, wie viel deine Kunst dir bedeutet und wie gut du darin bist. Ich bin stolz auf dich, Bea. Sehr stolz.«

Er tätschelte ihr auf altbekannte joviale Art die Hand. Béatrix ertrug es kaum, dass er nach allem, was sie zusammen erlebt hatten, jetzt den Stiefvater raushängen ließ! Sie starrte auf ihren Teller. Ohne dass sie es bemerkt hatte, war eine weitere Bruschetta in ihrem Mund verschwunden. Entschlossen schob sie den Kiefer nach vorn. Nein, sie würde nicht klein beigeben. Sie würde sich nicht dafür hassen, eine Scheibe getoastetes Brot zu essen oder irgendwas mit Philip falsch gemacht zu haben. Dann war sie eben nicht perfekt. Wer konnte das auch schon von sich behaupten? Sie hatte ihm nur bisher unbekannte Freuden zeigen wollen. Wenn er damit nicht klarkam, dann war das sein Problem – genau wie die Eifersucht auf Lela ihr Problem war. Wenn sie ihm wirklich etwas bedeutete, würde er schon darüber hinwegkommen. Er würde sich die Chance, etwas Echtes und Einmaliges mit ihr zu erleben, nicht durch die Finger gehen lassen.

Als er jedoch über den Tisch hinweg ihre Wange tätschelte, wurde Bea ernsthaft wütend.

»Was ist denn, Bea? Stimmt was nicht?«, fragte er, scheinbar völlig ahnungslos.

Die Antwort platzte nur so aus ihr heraus. »Du bereust  diesen Nachmittag, hab ich recht? Du glaubst, dass ich dich irgendwie dazu überredet habe.«

Philips Kinnlade fiel herunter, und er musste blinzeln. Dann schob er seinen Stuhl ohne Zögern neben den ihren und nahm ihre Hände. »Nein, Bea. So sehe ich das überhaupt nicht.«

»Wieso hast du dann nichts gesagt?« Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass jemand vom Nachbartisch neugierig zu ihr herüberschaute. »Wieso warst du so entsetzt, dass du in mir gekommen bist?«, fragte sie etwas leiser.

»War ich nicht.« Er küsste ihre Hand und presste sie dann gegen seine Brust. »Ich bereue nichts von dem, was wir gemeinsam getan haben. Es bedeutet mir mehr, als ich in Worte fassen kann. Zu Anfang war ich vielleicht ein wenig zögerlich, dir zu vertrauen, aber noch mehr Angst hatte ich davor, mir selbst zu vertrauen. Du weißt ja, dass mein Urteilsvermögen in der Vergangenheit nicht immer das beste war.« Er atmete tief ein und dann wieder aus. »Mag sein, dass ich das jetzt nicht sagen sollte, aber ich weiß nicht, wie ich es dir sonst begreiflich machen soll. Ich habe deine Mutter geliebt. Vielleicht habe ich sie nicht immer so verstanden, wie es nötig gewesen wäre, aber ich habe sie geliebt.«

Bea wäre am liebsten im Erdboden versunken. »Das weiß ich doch.«

»Nein, ich glaube nicht, dass du das weißt. Es ist nicht fair, derartige Vergleiche anzustellen, aber was ich für dich empfinde, ist etwas anderes. Ich vertraue dir, Bea. Wenn der heutige Tag kein Beweis dafür ist, dann weiß ich auch nicht … Ich vertraue dir. Du machst mich glücklich. Und selbst wenn du mich unglücklich machst,  dann ist es doch eine reine Form von Unglück. Meine Liebe für dich fühlt sich nicht schmutzig an. Ich habe das Gefühl, großes Glück mit dir zu haben. Und ich bin stolz.«

Er empfand Stolz? Stolz, sie zu lieben? Beas Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Binnen Sekunden hatten ihre Emotionen das depressive Stadium verlassen, hatten sich in Glücksgefühle verwandelt, nur um dann bei einer gewissen Ungläubigkeit zu landen. Alles schien sich um sie herum zu drehen.

»Liebst du mich?«, fragte sie und erstickte fast an den Worten. Ihr Blick in seine wunderschönen grauen Augen forderte ihn auf, die Wahrheit zu sagen. Wie immer glänzten sie freundlich und liebevoll. Doch heute glänzten sie auch vor Tränen.

»Ich liebe dich«, sagte er im gleichen heiseren Tonfall wie sie. »Ich liebe dich so, wie ein Mann eine Frau liebt, mit der er den Rest seines Lebens verbringen möchte.«

»Oh.« Dieser bemitleidenswerte, fast verschluckte Laut war die einzige Reaktion, die sie zunächst hervorbrachte. Mit zitternden Fingern berührte Bea seine Wange. »Ich liebe dich auch. Ich habe dich immer geliebt.«

Seine Miene veränderte sich auf einen Schlag – erst fragend, dann ungläubig. Das hatte er nicht gewusst. Er hatte keine Ahnung davon gehabt. Seine Augen blickten sie voller Schmerz an. Als Philip schließlich die Tragweite ihrer Worte begriff, lächelte er.

»Bea«, sagte er nur und gab ihr mitten im Restaurant einen Zungenkuss. Er legte den Arm um seine Geliebte und zog sie näher zu sich heran. Bea gab erneut ein »Oh« von sich, doch diesmal wurde es von den köstlichen Windungen seiner Zunge erstickt. Als Philip sie schließlich wieder freigab, zitterte sie so sehr, dass er lachen musste. »Bea, Bea, Bea. Ich glaube, wir werden uns das Essen aufs Zimmer bestellen müssen.« Er berührte ihre bebenden Lippen. »Im Moment verspüre ich einen Hunger, den ausschließlich du stillen kannst.«

Béatrix war mehr als bereit, sich seinem Vorhaben anzuschließen. Doch es sollte nicht sein, denn plötzlich schnitt eine eiskalte Stimme klingengleich durch ihre Glücksseligkeit.

»Bonsoir, Philip«, sagte eine Frau in provozierendem Oberschicht-Französisch. Es war Marie d’Ardennes, Evangelines beste Freundin und Frau des Bankiers von  Meilleurs Amis. Sie war eine kleine, vogelhaft zierliche Person, die aussah wie eine junge Nancy Reagan in Chanel. Eine boshafte Ziege reinsten Wassers, die von Diät zu Diät lebte und im schlechtesten Sinne des Wortes eine echte Fotze war. Ihre Tentakel reichten bis in die verstecktesten Ecken der Pariser Gesellschaft: Mode, Finanzen, Politik. Beim Klang ihrer Stimme wich alle Farbe aus Philips Gesicht. Er musste nicht extra darauf aufmerksam gemacht werden, wie schlecht es war, dass ausgerechnet diese Frau Zeugin seiner Liebesbekundungen geworden war.

Und Marie ließ ihm typischerweise nicht eine Sekunde Zeit, sich von dem Schock zu erholen. »Wie lange ist das wohl her, Philip? Wir haben uns doch wohl nicht wirklich das letzte Mal bei Eves Beerdigung gesehen,  non? Sind es tatsächlich schon sechs lange Monate?«

»Sieben, um genau zu sein«, erwiderte Philip mit verkniffenen Lippen.

»In der Tat! Na ja, kein Wunder, dass ihr euch da noch gegenseitig trösten müsst.« Sie drehte sich mit schiefem  Lächeln zu Béatrix um. Ihre Augen, wissend und verächtlich, schienen jeden Zentimeter Haut zu studieren, der sich unter Beas schlichtem geblümten Kleid verbarg. »Und du, Bea – du siehst ja aus wie … das blühende Leben. Wie immer.«

»Danke.« Béatrix gab sich alle Mühe, ihre Stimme so neutral wie möglich klingen zu lassen. »Ich hoffe, du warst nicht krank, Marie. Du siehst aus, als hättest du abgenommen.«

Philip hustete in seine Serviette. Marie öffnete ihren verhärmten Mund für eine Antwort, brachte jedoch keine hervor. Wahrscheinlich war sie einfach zu sehr daran gewöhnt, dass ihre dürre Figur ansonsten nur Neid hervorrief. Stattdessen wandte sie ihre Aufmerksamkeit erneut Philip zu. Er hatte sich mittlerweile wieder gefangen, und sie legte ihm auf familiäre Weise die Hand auf die Schulter. »Du musst mich und Gustave irgendwann mal besuchen. Er sagte gerade neulich zu mir, wie lange es doch schon her sei, dass wir zusammen essen konnten.«

Ihre Hand strich über sein Sakko – eine bedrohliche, gleichzeitig aber auch sexuelle Geste. Maries Nägel waren in einem schweren, grellen Rotton lackiert. Fast so, als sollten sie davon ablenken, dass zumindest ihre Hände gealtert waren. Sie war jedenfalls keine Frau, die besonders zufrieden mit ihrem Alter war. Von Eves Freundinnen war sie diejenige gewesen, die ihre Eifersucht auf Philip am wenigsten im Zaum hatte halten können. Eve hatte allerdings auch alles dafür getan, dieses Feuer zu schüren. Dass ihre Freundinnen grün vor Neid auf Philip waren, hatte sehr zu dem Vergnügen beigetragen, einen jüngeren Ehemann zu haben. Die Art, wie Marie Philip  berührte, ließ Béatrix schaudern. Die alte Spinne hielt ihn ganz offensichtlich für Freiwild, nachdem Eve nun aus dem Weg war. Dass sie nur Minuten zuvor gesehen hatte, wie er Béatrix küsste, schien dabei keinerlei Rolle zu spielen. Vielleicht war sie der Ansicht, dass sie nur genug bieten musste, um ihn in die Mitte ihres Netzes tragen zu können.

Aber Philip war kein Möbelstück mit einem Preisschild dran. Das war er nie gewesen. Béatrix war seiner Schönheit gegenüber zwar nicht immun, aber es hatte weder an seiner Attraktivität gelegen noch an der Tatsache, dass er mit ihrer Mutter verheiratet gewesen war. Diese Dinge hatten eher dafür gesorgt, dass sie ihm misstraute. Nein, es war stets der Mensch hinter der schönen Fassade, in den sie sich verliebt hat.

Sie griff über den Tisch hinweg nach seiner Hand. »Philip wird sicher sehr gern mit dir und deinem Mann essen gehen. Dein Gatte ist sicher auch sehr an den neuesten Entwicklungen von Meilleurs Amis interessiert.«

Maries Hand glitt äußerst widerwillig von Philips Schulter.

»Allerdings«, sagte sie, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das fast einer Parodie glich. »Ich bin überzeugt, dass die neuesten Entwicklungen ihn sehr interessieren werden.«

 

Trotz der bestens funktionierenden Klimaanlage im  Excelsior war Philip schweißgebadet, als sie ihre Suite betraten. Der champagnerfarbene Teppich beruhigte ihn genauso wenig wie der elegant vergoldete Stuck. Er ging direkt an die Bar, goss sich einen Whisky ein und leerte das Glas in einem Zug. Mit dem zweiten ließ er sich gerade so viel Zeit, um sich von Sakko und Krawatte zu befreien. Wäre es doch nur ebenso einfach, sich der Erinnerung an den Klauengriff dieser Person zu entledigen.

Marie d’Ardennes hatte mehr als einmal versucht, ihn zu verführen. Es war Philip zwar immer gelungen, sie abzuschütteln, aber jetzt schien der Zeitpunkt gekommen, an dem er für diese Ablehnung bezahlen musste. Als Eve noch am Leben gewesen war, hatte Marie nicht gewagt, zuzuschlagen. Aber jetzt … Philip nahm einen weiteren Schluck Whisky und zwang sich, tief durchzuatmen. Es würde schon nicht so schlimm werden. Gustave war schließlich kein Idiot. Er würde seine Kredite nicht zurückziehen, nur weil Philip nicht mit seiner Frau ficken wollte.

Es sei denn, Marie lieferte ihrem Mann einen anderen Grund, seinem Gläubiger nicht zu trauen. Es sei denn, es gelänge ihr, seine Beziehung zu Bea als eine Art geschäftlichen Trick hinzustellen. Es sei denn – und dieser Gedanke ließ ihn schaudern -, sie käme hinter den wahren Grund für seine Reise nach Rom.

»Hey«, meldete sich plötzlich Bea und legte von hinten die Arme um ihn. Als ihre Wange über sein feuchtes Hemd strich, zuckte sie überrascht zurück. Besorgt seufzend drehte sie ihn herum und fing an, es aufzuknöpfen. »Tut mir leid, dass sie uns in die Quere gekommen ist, Philip. Das war schrecklich. Aber wir werden schon einen Weg finden, den Schaden wiedergutzumachen.«

»Ich will den Schaden aber nicht wiedergutmachen. Nicht, wenn das heißt, meine Gefühle für dich verleugnen zu müssen.«

»Ich will ja auch gar nicht, dass wir lügen. Aber vielleicht …«

»Nein.« Er nahm ihre Hände. »Ich werde unsere Beziehung nicht verheimlichen. Die Welt muss sich nun mal mit dem Gedanken abfinden, dass wir ein Paar sind.«

»Tja«, hob sie an, schwieg dann aber, um sich mit gerunzelten Brauen wegzudrehen und auf das creme- und goldfarbene Sofa fallen zu lassen.

Philip spürte ihre Aufregung und zog sein Hemd selbst aus. Er fühlte sich sofort besser – besonders als Bea beim Anblick seiner Muskeln sofort rot wurde. Er setzte sich neben sie und zog sie zu sich heran. »Bitte mach dir keine Gedanken. Wir sollten uns den heutigen Abend durch nichts verderben lassen.«

»Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, sie zum Schweigen zu bringen.«

Philip lachte schnaubend. »Ich fürchte, Marie d’Ar dennes ließe sich nur durch das Versprechen, sie regelmäßig zu ficken, zum Schweigen bringen.«

»Oh«, machte Bea. Ein leises Lachen brachte ihre Brüste zum Beben. »Das wäre ja ein bisschen so, als würde man mit einer bösen Hexe schlafen. Du weißt schon, so eine wie aus dem ›Zauberer von Oz‹.«

»Stimmt. Und glaub mir, dafür bin ich nicht zu haben.«

Bea kuschelte sich immer noch kichernd gegen seine Brust. »Wofür bist du denn zu haben, Philip?«

Ihre Worte reichten aus, um ihn hart zu machen. Philip nahm ihre Hand und führte sie zu seinem Schritt. »Ich bin dafür zu haben, dir zu zeigen, wie sehr ich dich liebe.«

Béatrix wurde sofort still, und Philip bezweifelte, dass er jemals genug vom Glanz der Ungläubigkeit in ihren Augen bekommen konnte.

»Dafür bin ich auch zu haben«, erwiderte sie, und Philip stöhnte mit plötzlich erwachter Begierde auf.

»Sag das noch mal«, forderte er sie auf. »Sag das bitte noch mal.«

Sie sagte es ihm mehrfach in dieser Nacht. Sie sagte es ihm auf schüchterne und forsche Art, mit heiserem, atemlosem Flüstern und als sie Arme und Beine um ihn schlang. Philip erwiderte die Worte in ebenso vielen Variationen. Sie zu sagen, war ebenso schön, wie sie zu hören.

Für eine glücksselige Nacht ignorierte er den Abgrund, auf den er zusteuerte und mit ihm alles, wofür er jemals gearbeitet hatte.

 

Simon saß in seinem Büro und las einen ausführlichen Bericht der Rechtsabteilung. Die letzte Viertelstunde hatte er sehr gegen das Bedürfnis ankämpfen müssen, irgendetwas gegen die Wand zu werfen. Die New-Orleans-Filiale hatte eine Klage wegen diskriminierender Einstellungspraxis am Hals. Simon wusste genau, dass diese Klage völliger Schwachsinn war, denn weder er noch sein Vater hatten jemals so etwas wie Bigotterie unterstützt. Die Graves-Kette war mit die erste Firma im Süden gewesen, die sich dafür eingesetzt hatte, dass ethnische Minderheiten und Frauen in Führungspositionen kamen und dort auch blieben. Simon trat für die Chancengleichheit ein und hatte stets dafür gesorgt, dass auch seine Angestellten sich dieser Einstellung anschlossen.

Die Anwälte hatten ihm geraten, sich außergerichtlich zu einigen.

Doch allein schon dieser Vorschlag ließ ihn rotsehen.  Was, zum Teufel, waren Anwälte wert, die nicht kämpfen wollten? Glaubten sie, es spiele eine Rolle für ihn, wie viel die Rehabilitation des Namens »Graves« kosten würde? Glaubten sie, dass keine Köpfe rollen würden, wenn es ihnen nicht gelänge, diese Klage abzuschmettern?

Er griff nach einem Briefbeschwerer und umklammerte ihn wurfbereit. Doch bevor er seinem Zorn freien Lauf lassen konnte, schien das Foto seines Vaters auf dem Schreibtisch ihn zu tadeln. Simon, sagte es sanft. Es liegt allein bei dir, eine Atmosphäre zu schaffen, in der deine Angestellten so etwas wie Mut aufbringen können. Was nützt es schon, wenn dein Temperament mit dir durchgeht und du ihnen eine Heidenangst einjagst? Die Sätze waren eine alte Lektion – eine der ersten, die Howard ihm erteilt hatte. Simon hatte seinen Zorn aus dem Waisenhaus mitgebracht. Vielleicht war er sogar schon damit auf die Welt gekommen, denn selbst das Zuhause, das Tess und Howard ihm bereitet hatten, hatte nicht dafür sorgen können, dass diese Wut verklang. Aber wenn sie ihm etwas beigebracht hatten, dann war es Selbstbeherrschung.

Simon lockerte seinen Griff, stellte das Zähneknirschen ein und atmete tief durch. Dann zog er mit demonstrativer Ruhe einen Notizblock aus der Schreibtischschublade und fing an, verschiedene Diskussionspunkte aufzuschreiben. Er würde der Rechtsabteilung seine Position erklären und sie fragen, wie sie seinen Standpunkt zu unterstützen gedächte. Erst dann würde er entscheiden, ob und wessen Köpfe zu rollen hätten.

Simon war gerade bei Punkt vier angelangt, als plötzlich Andrew den Kopf durch die Tür steckte.

»Was?«, fuhr Simon ihn ohne nachzudenken an.

Der offensichtlich unwillkommene Gast grinste. »Mrs. Winters hat mir gerade erzählt, was die Rechtsabteilung Ihnen ins Nest gelegt hat. Und ich dachte, da kämen ein paar gute Neuigkeiten gerade recht.«

Simon seufzte. »Gute Neuigkeiten? Immer her damit. Kommen Sie rein.«

Andrew hüpfte förmlich über den Teppich und setzte sich wie immer auf die Kante von Simons Schreibtisch. Er beugte sich weit genug vor, um auf den Notizblock schielen zu können. »Wir haben sie.«

»Wir haben sie?«, wiederholte Simon fragend, obwohl er sofort wusste, worum es ging. Ihm wurde flau im Magen.

»Meilleurs Amis!«, jauchzte Andrew. »Mein Kontakt hat mir verraten, dass die Bank gerade ihren Kredit gekündigt hat. Scheinbar macht sich einer ihrer Händler große Sorgen um ihre Zahlungsfähigkeit. Man hat seine Gelder eingefroren! Die Neuigkeiten haben sich natürlich blitzschnell verbreitet, und voilà, jetzt will kein Kreditgeber in der Gegend noch etwas von ihnen wissen.«

»Und wie sieht’s in anderen Gegenden aus?«

»Dazu fehlen ihm die Verbindungen. O Mann, wirklich großartig!« Andrew rieb sich die Hände. »Der Mann ist ein für alle Mal erledigt!«

Plötzlich brach die Spitze von Simons Bleistift. Als er auf seinen Notizblock schaute, sah er ein großes L mit einem dicken Strich durch. Mist! Wie, zum Teufel, sollte er das nur Lela erklären?

»Was ist denn los?«, fragte Andrew. »Ich dachte, Sie würden sich freuen.«

»Ich freue mich ja«, sagte Simon alles andere als glücklich und sah dem verunsicherten Andrew ins Gesicht. »Das haben aber nicht Sie eingefädelt, oder?«

Der Körper des jungen Mannes versteifte sich sichtlich. »Nein, hab ich nicht. Den Todesstoß hat Simon Carmichael sich ganz allein verpasst. Ich habe es nur geahnt. Der Mann hat eben kein taktisches Geschick. Und das braucht man nun mal, wenn man in Paris überleben will.«

»Okay.« Simon tätschelte sein Knie. »Aber fragen musste ich.«

»Das hätte ich doch niemals getan«, versicherte Andrew. »Ihre Anweisung lautete: Keine schmutzigen Tricks. Sie sagten, Sie wollten auf faire Weise gewinnen.«

Und wenn dem nicht so gewesen wäre?, fragte Simon sich in Gedanken, obwohl er genau wusste, dass diese Frage überaus müßig war. Irgendwo in Paris ging eine Firma gerade den Bach herunter, und wenn Simon sie sich nicht unter den Nagel riss, dann würde es ganz sicher jemand anderes tun. Oder vielleicht auch niemand. Die moralische Verantwortung für seine Entscheidung musste der Geschäftsmann so oder so übernehmen.

Er betrachtete seine Hände in Erinnerung der letzten Berührung von Lelas schlanken, rassigen Kurven. Noch nie hatte er für eine Frau so empfunden. Sie war ein Teil seines Lebens geworden. Jemand, mit dem er es teilen wollte. Jemand, den er liebte. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Es gab keinen Ausweg. Lelas Reaktion würde sicher heftig ausfallen, aber ohne einen Kampf würde er sie nicht aufgeben. Er hatte überhaupt nicht vor, sie aufzugeben.

Simon klatschte ganz und gar unbewusst mit der Hand auf die Tischplatte. »Schicken Sie mir die Akte. Ich möchte die Verhandlungen selbst übernehmen«, teilte er seinem Angestellten mit.

Andrew nickte, zögerte dann jedoch. »Ich werde Lela kein Sterbenswörtchen darüber verraten, dass Sie die Übernahme schon vor Ihrem Kennenlernen geplant haben.«

»Davon war ich auch nicht ausgegangen«, erwiderte Simon.

Andrew lächelte unsicher, nickte erneut und verließ dann den Raum.

Simon stieß einen tiefen Seufzer aus und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Es spielte gar keine Rolle, ob Andrew Lela davon erzählte oder nicht. Das Mädchen war schlau genug, um eins und eins zusammenzuzählen.






Dreizehn

Philip stand vor den raumhohen Fenstern und starrte zwanzig Stockwerke hinunter. Zwischen den Schatten der Türme von La Défense huschten Büroangestellte hin und her. Sie sahen genauso klein und machtlos aus, wie er sich in diesem Moment fühlte.

Die alte Freundin seiner Frau hatte mit den Amalfis gesprochen.

Philip hatte den ganzen Morgen damit zugebracht, nach irgendwelchen alternativen Finanzierungsmöglichkeiten zu suchen. Ohne Erfolg. Obwohl das Geschäftsklima in Paris sich in letzter Zeit verändert hatte, war die Firmenlandschaft doch noch immer von alten Herren geprägt. Leider war Philip nie einer von diesen alten Herren gewesen. Und jetzt war der Zug endgültig für ihn abgefahren. Die Neuigkeiten, die von Marie d’Ar dennes verbreitet worden waren, hatten auch den letzten Rest seiner geschäftlichen Glaubwürdigkeit zerstört. Eve hätte den Schaden zweifellos beheben können. Aber Philip war nun mal nicht von ihrem Schlag. Das hatte er schon vor seinen Anstrengungen gewusst, das Schicksal doch noch irgendwie wenden zu können. Allein der Versuch hatte ihn so erschöpft, dass er jetzt regelrecht schwankte. Halt suchend presste er die Fingerspitzen auf die Glasscheibe. Doch der Schmerz blieb – ein kalter, harter Stein auf seinem Herzen. Während der völlig  nutzlosen Anrufe hatte er sich zwei seiner Nägel blutig gebissen.

Eine Katastrophe, die alle bisherigen übertraf – sowohl die erste Präsentation seiner Designs als auch die Demütigung durch die Presse nach Evangelines Tod. Doch damals hatte nur er gelitten. Jetzt ging es um eine ganze Firma. Existenzgrundlagen und mit ihnen die Zukunft und Vergangenheit vieler Menschen würden verloren gehen. Die meisten würden das Ganze zwar sicher überstehen, aber einige eben nicht. Und das nur aufgrund seiner Unbesonnenheit und der Tatsache, dass er nicht in der Lage war, die gleiche Selbstsicherheit an den Tag zu legen, die seiner Frau so zu eigen gewesen war. Philip war nicht tough genug. Aber selbst wenn er die Uhr zurückdrehen und sein Rom-Wochenende mit Bea ungeschehen machen könnte, er würde es nicht tun. Die Liebe bedeutete ihm nun einmal mehr als die Firma, und Menschen waren ihm wichtiger als sein Stolz.

Als Nächstes stand Philip bevor, Bea über die Lage zu informieren. Er wusste genau, dass sie sich schuldig fühlen würde. Sie würde sich fragen, ob sie es überhaupt wert wäre, dass er ihretwegen alles verlor. Sie würde sich um ihn sorgen – und das war das Letzte, was er wollte. Sein eigenes Schicksal war ihm im Moment völlig gleichgültig. Seine Angestellten hatten oberste Priorität. Für sie musste Philip retten, was zu retten war. Vielleicht könnte er ja ein paar Vermögenswerte veräußern. Oder die Marke Meilleurs Amis als Lizenz veräußern. Er würde alles tun, um die Gehaltsschecks ausstellen und ein bisschen Zeit schinden zu können.

Philip ging zu seinem Schreibtisch, um den verzweifelten Buchhalter zurückzurufen, doch stattdessen kam  ihm Beas Nummer in den Sinn. So unangenehm seine Neuigkeiten auch waren, das Bedürfnis, ihre Stimme zu hören, war so groß, dass seine Augen brannten. Das muss Liebe sein, dachte er, das Gute wie das Schlechte teilen zu wollen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Das Ganze war eine wertvolle Lektion. Und dennoch hätte er sehr gern darauf verzichtet.

Philip fuhr erschrocken hoch, als sich plötzlich seine Sekretärin meldete.

»Ein Anruf aus Amerika«, teilte sie ihm durch die Gegensprechanlage mit. »Ein Mr. Simon Graves.«

Simon Graves. Wo hatte er diesen Namen nur schon mal gehört? Er war kein Bankier und auch keiner ihrer Lieferanten. Mit einem Schulterzucken nahm er den Hörer ab. Wer immer der Mann auch war, schlimmer konnte der Morgen nicht mehr werden.

 

Lela war gerade dabei, auf allen vieren den Küchenfußboden zu schrubben, als Simon die Wohnung betrat. Ihr Puls hatte sich bereits beschleunigt, als sie den Fahrstuhl rattern gehört hatte. Sie kannte den entschlossenen Klang seiner Schritte. Und sie kannte das Aftershave, nach dessen würziger, steinerweichender Limonennote ihr Geliebter duftete. Das Wort »Geliebter« erzeugte ein warmes Gefühl von Trost und gleichzeitig eine tiefe, feuchte Erregung in ihr.

Trotz seines Besuchs setzte sie ihren Hausputz fort. »Ich wusste, ich hätte dir keinen Schlüssel geben sollen!«, rief sie.

Doch Lelas unglamouröse Pose schien Simon nicht zu stören. Er beugte sich sofort zu ihr hinab, umarmte sie mit seinem ganzen Körper und tat so, als wolle er ihr in  den Hals beißen. Doch die Beule in seiner Hose verriet ihr, dass das Ganze nicht nur eine neckische Begrüßung war.

»Du hast einen absolut hinreißenden Po«, stöhnte er auf, als sie sich an seinem immer härter werdenden Schwanz rieb. Seine Umarmung wurde fester. Seinen Körper durch die Anzugjacke hindurch zu spüren, war zwar seltsam, aber auch sehr aufregend.

»Ich hatte heute Abend gar nicht mit dir gerechnet«, sagte sie mit lustheiserer Stimme.

Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar und leckte eine ganz bestimmte Stelle hinter ihrem Ohr. »Ich bin auf dem Weg zum Flughafen, wollte vorher aber noch mit dir reden.«

»Reden?«

Seine Hüften hoben und senkten sich im eindeutigen Rhythmus eines Liebesspiels. »Aber das geht jetzt nicht. Ich bin zu abgelenkt.«

Lela biss sich auf die Lippe, um ein wollüstiges Lachen zu unterdrücken. »Wirst du so nicht deinen Flieger verpassen?«

»Keine Ahnung.« Seine Hände wanderten unter ihre Boxershorts. Er streichelte ihre Schamhaare und schob den dünnen Stofffetzen dann über ihre Hüften. Lela wand sich, um ihm beim Ausziehen zu helfen, doch Simon hielt ihre Hände fest. »Nicht bewegen«, forderte er sie schwer atmend auf. »Ich will sie aufschneiden.«

Simon nahm eine große Geflügelschere aus der Schublade und schnitt nicht nur ihre Shorts, sondern auch das ärmellose Oberteil entzwei. Seine zitternden Hände verrieten Lela, dass sie versehentlich in eine seiner Fantasien geraten war. Sie schauderte, als er sich hinter sie kniete  und die kühlen, harten Schneiden über ihre Haut glitten. Sein Schweigen und die Intensität, mit der er sein Werk vollbrachte, erregten sie so sehr, dass sie ganz benommen war. Sie stellte sich vor, was er wohl sah und was er fühlte. Nachdem er die Schere beiseitegelegt hatte, glitten seine heißen und leicht feuchten Handflächen begierig über ihren Körper. Die Berührungen wurden nur kurz unterbrochen, als er sich seiner eigenen Kleidung entledigte.

»Nicht bewegen«, wiederholte Simon, als Lela den Kopf drehen wollte. »Du bist viel zu schön, um mich anzuschauen.«

»Ich schaue dich aber gern an. Ich schaue gern dabei zu, wie dein Schwanz immer größer wird.«

»Nein«, keuchte er und umfasste erneut ihren Körper von hinten, sodass Lela seine breite, behaarte Brust, die starken Arme und die Anspannung der Muskeln in seinen Oberschenkeln spüren konnte. »Du kannst mich nicht sehen. Du kannst mich nur spüren.«

»Du fühlst dich herrlich an«, sagte sie. »So stark und warm.«

Er zitterte und presste seine Erektion zwischen ihre Pobacken. Er war steinhart, und sein Penis tropfte bereits vor Erregung, als er ihn über ihre üppigen Kurven rieb. Es dauerte nicht lange, und Lela hatte das Gefühl, sich aufzulösen. Sie spürte die Venen, die seinen Schaft überzogen, das schwere Gehänge seiner Hoden und den schnellen Atem. Simons Fingerspitzen strichen durch ihre feuchten Schamhaare und berührten ihr geschwollenes Geschlecht. Lela bäumte sich auf.

»Du bist feucht«, flüsterte er, nur einen heißen Zentimeter von ihrem Ohr entfernt. Simon steckte zwei Fin ger in ihr Inneres und presste seinen Daumen gegen den weichen, glitschigen Mantel ihres Kitzlers. Sie krümmte sich vor Lust und zog ihn immer tiefer in ihre Mitte.

»Ich bin feucht, weil ich dich begehre.«

»Schwer zu glauben, dass du einen Mann wie mich begehren könntest.«

»Du machst mich total scharf.«

Sein Atem ging immer schneller. »Spreiz die Beine.«

Sie spreizte sie. Simon setzte seinen lüsternen Angriff auf ihre Muschi und ihren Kitzler fort. Er presste sich noch enger an sie und drückte seinen Schwanz gegen ihre Pobacken, sodass sie jeden einzelnen seiner Pulsschläge spürte. Aber er war immer noch nicht zufrieden.

»Spreiz sie weiter«, befahl er ihr. »Mach den Rücken richtig krumm.«

Lela hob die Hüften an, bis ihre Brüste fast über den wischwasserfeuchten Boden strichen.

»Dieser Duft«, stieß er hervor. »Einfach göttlich.«

Sie wusste nicht, ob er sie oder das Putzmittel meinte. Doch das spielte eigentlich keine Rolle. Seine Schwanzspitze drückte sich gegen den ersten Widerstand in ihren Schlitz und spießte sie förmlich auf. Tiefer und tiefer drang er in ihr Innerstes. So lebendig. So dick und lang, dass er fast ihr Herz zu berühren schien. Lela umfasste die muskulösen Arme, die er unter ihren Brüsten verschränkt hatte. Simon küsste ihre Schulter.

»Ich liebe dich«, sagte er, fast eins mit ihrem Körper geworden. »Vergiss das niemals – was auch geschieht.«

»Was auch geschieht«, stimmte sie ihm stöhnend zu.

Ihre keuchende Wiederholung seiner Worte ließ einen Damm in Simon brechen, und er begann zuzustoßen, als  ob er mit seinem ganzen Unterleib in sie eindringen wollte.

»Ja!«, brüllte er. »Ja! Mach dich weit auf! Lass dich ficken! Ich fick dich hart durch! Oh, ist das gut!«

Die Kraft seiner Stöße, die Schreie und die Härte seines Griffs erschreckten Lela geradezu. Sie musste die Ellbogen fest auf den Boden pressen, um irgendeinen Halt zu finden. Doch selbst so schob jeder Stoß sie ein Stückchen weiter nach vorn, bis sie schließlich die Ofentür erreichte. Sie hatte nicht mal Gelegenheit gehabt, ihre gelben Gummihandschuhe auszuziehen. Doch das schien für Simon kein Problem zu sein.

»Massier mir die Eier«, japste er, »massier mir die Eier mit deinen Gummihandschuhen.«

Lela griff nach hinten, und sofort stockte ihm der Atem.

»Ja!«, stöhnte er. »Ja! Du bist so verdammt sexy!«

Sie lachte, aber es war unglaublich geil, ihn so reden zu hören und zu spüren, wie er nach und nach die Kontrolle verlor. Sie sah sein Spiegelbild in der Glastür des Ofens. Simons Gesicht war kaum wiederzuerkennen: finster, angespannt und vor Leidenschaft verzerrt. Er wusste nicht, dass sie ihn sehen konnte, und ließ sich daher völlig gehen. Ihre eigene Erregung bekam durch den Anblick seiner veränderten Gesichtszüge etwas Grenzenloses. Er biss die Zähne zusammen. Lela massierte seine Hoden und drückte mit einem Finger auf seinen Damm. Sie wollte mehr, sie wollte alles.

»Lela!«, brüllte er, stieß erneut mit aller Macht zu und bearbeitete gleichzeitig wie ihm Wahn ihren Kitzler.

Aber es gelang ihm nicht, sie mit sich zu reißen. Dazu stand sein Höhepunkt zu dicht bevor. Simon schwoll in  ihrer Mitte zu unglaublicher Härte an, und sein gesamter Körper schrie nach dem befreienden Orgasmus. Sein Atem glich mittlerweile einem Hecheln, das dringlicher und dringlicher wurde. Als Lela ihre inneren Muskeln anspannte, war es schließlich um ihn geschehen.

Sein Fallen war laut – ein langgezogenes Aufstöhnen, das in ihren Ohren kribbelte.

»Lela …«, seufzte er ein letztes Mal, bevor er sie mit der Hand zum Höhepunkt rieb. Sein Schwanz, der immer noch steif in ihr steckte, zuckte auf köstliche Weise, als sie schließlich kam.

Lela konnte sich nicht mehr aufrecht halten und rollte sich auf dem feuchten Linoleum auf den Rücken. Er thronte immer noch über ihr, sodass die Wärme seines Körpers auf sie hinabstrahlte. Lela berührte das schweißfeuchte Haar über seinem Brustbein. »Ich will mich ja nicht beklagen, aber wo kam das denn auf einmal her?«

Simon brachte nur ein »Äh« zustande und wich ihrem Blick aus.

»Du wirst ja rot! Jetzt bin ich aber wirklich neugierig.« Sie rutschte unter ihrem Geliebten hervor, kniete sich hin und kniff ihn in die Wange. »Hat das Hausmädchen dir auf dem Küchenfußboden die Unschuld geraubt?«

Seine Wangen waren dunkelrot. Lela war überzeugt, dass sie keine Antwort auf ihre Frage bekäme, doch er setzte sich auf die Fersen und straffte die Schultern. »Wir hatten in meiner Jugend kein Hausmädchen. Ähm … meine Adoptivmutter hat den Fußboden immer so geschrubbt. Als ich sie das erste Mal dabei sah, wusste ich, dass ich ein richtiges Zuhause gefunden hatte.«

Ihre Augen trafen sich. Simons Blick war schutzlos und offen. So komisch es auch war, dass sein Fetisch  offensichtlich in Richtung Fußbodenschrubben ging, sie mochte ihn nicht damit necken. Stattdessen schnürte sich ihr Hals gefährlich zusammen bei dem Gedanken, was er für ein Junge gewesen und zu welchen Gefühlen er fähig war.

»Jetzt bin ich dein Zuhause«, sagte sie schlicht.

Seine Augen strahlten, ihr dunkles Blau schien sich in Schwarz verwandelt zu haben. Er schluckte hart und öffnete die Arme. Sie umarmten sich eine lange Zeit – nackt und auf den Knien hockend.

»Ich möchte dir auch ein Zuhause sein«, erwiderte er, während ihre Tränen sich über seine Brust ergossen.

»Verdammt! Sieh nur, wie spät es schon ist«, fluchte er einen Moment später. Er fasste Lela bei den Schultern und hielt sie ein Stück von sich weg. »Ich muss los. Aber wir reden, wenn ich wieder da bin.«

Er wirkte so ernst, dass ihr Herz einen kleinen Satz machte. Lela wagte kaum darüber nachzudenken, worüber er sich wohl mit ihr unterhalten wollte. Sie verwehrte sich jede übertriebene Hoffnung, ja, wollte nicht mal zugeben, was sie sich im Stillen erhoffte. Stattdessen half sie ihrem Geliebten, seine verstreuten Sachen zusammenzusuchen, sich anzuziehen und die Krawatte zu richten. Obwohl sie sich gegen jedes Wunschdenken innerlich zur Wehr setzte, genoss sie das Gefühl von Intimität, das ihr diese einfachen Handgriffe verschafften.

Bei der Eingangstür hielten sie ein letztes Mal inne. Simon strich ihr Haar mit seinen großen, zarten Händen glatt. »Denk dran, was ich dir gesagt habe«, erinnerte er sie.

Lela nickte, obwohl sie nicht ganz sicher war, was genau er damit meinte. Ganz plötzlich wollte sie auf keinen  Fall, dass er sie schon verließ. Ihre Hände ruhten locker auf seinem Revers, doch am liebsten hätte sie ihn fest gepackt und mit aller Macht bei sich behalten. Es fühlte sich fast so an, als zöge er in den Krieg.

»Ich liebe dich«, sagte er und betrachtete ihr Gesicht, als wolle er sich ihr Bild genau einprägen. »Vergiss das nicht.«

»Ich liebe dich auch«, erwiderte sie scheu.

Das strahlende Lächeln auf seinem Gesicht wischte all ihre Ängste mit einem Mal beiseite.

 

Bea schluchzte so stark, dass Lela sie kaum verstand. Zwar hatte sie ihre Freundin schon öfter weinen hören, aber noch nie in dieser Intensität.

»Jetzt mal schön der Reihe nach«, sagte sie und umklammerte unbewusst den Telefonhörer. »Was ist passiert?«

»Phi-Philip«, brachte Bea stotternd hervor, bevor sie erneut zu weinen begann.

»Stimmt was nicht mit ihm?«, fragte Lela. Wenn er eine andere hatte, würde sie den attraktiven Mistkerl glatt erwürgen, dachte sie bei sich.

»Ihm geht’s gut. Na ja, halbwegs. Aber die Firma …« Bea hickste kurz, riss sich dann aber zusammen. »Wir wurden zusammen in Rom gesehen. Und zwar von einer von Mutters Freundinnen. Wir haben, na ja, wir haben was miteinander. Und jetzt hat sie alle möglichen Gerüchte verbreitet, die alle nicht stimmen. Philip hat fantastische Arbeit bei Meilleurs Amis geleistet. Aber plötzlich versucht dieser Typ, die Firma aufzukaufen!« Ihre Frustration machte sich in einem wütenden Brummen breit. »Am liebsten würde ich ihm die Dias in den Hals schieben.«

»Welche Dias?!«, fragte Lela, innerlich immer noch dabei, die Tatsache zu verarbeiten, dass zwischen Philip und Bea offensichtlich etwas lief.

»Die Dias von meinen Bildern. Es ist derselbe Mann, der aus Amerika anrief und meine Arbeiten kaufen wollte. Andrews Chef! Der muss das die ganze Zeit geplant haben. Schon bevor er mit mir geschlafen hat.«

Lela kriegte ganz weiche Knie und musste sich auf die Armlehne ihres gebrauchten Sofas setzen. Sie starrte auf die Kassette, die auf ihrem Videorekorder lag. Sie hatten sie letztes Wochenende ausgeliehen, und die Frist war abgelaufen. Lela presste ihre Handfläche auf die Stirn.

»Du meinst, Simon Graves versucht, Meilleurs Amis  aufzukaufen?«

»Ja, genau. Simon Graves. Dieser Connard. Alles Schweine. Besonders die Bankiers. Wir hatten ein kleines Liquiditätsproblem, das war alles. Es wäre ein Leichtes gewesen, da wieder rauszukommen. Wir hätten jede Menge Geld machen können. Sogar mehr als vorher. Die Zahlen der Peking-Filiale wurden gerade besser. Verdammt, Lela, das ist nicht fair. Philip hat so hart gearbeitet. Und jetzt wird er alles verlieren, nur weil er sich in mich verliebt hat.«

Lela rutschte von der Lehne auf das Sitzkissen des Sofas. Trotz der sommerlichen Wärme zitterte sie. Sie musste an all die »Hilfe« denken, die Simon ihr hatte zuteilwerden lassen. An den Abend, als sie mit ihrem Laptop im Bett gesessen und ihm das Jahresbudget von  Meilleurs Amis gezeigt hatte. Zeile für Zeile hatte er ihr das Ganze erklärt. Und zwar mit einer Engelsgeduld. Kein Wunder. Er hatte die Übernahme offensichtlich die ganze Zeit geplant! Hinter ihrer Stirn machte sich ein  hämmernder Schmerz breit, und sie musste sich große Mühe geben, Beas Wortschwall weiter zu folgen.

»Ich frage mich die ganze Zeit, worüber wir an dem Abend geredet haben, als Andrew zum Essen kam. Was wir gesagt haben, woraus er schließen konnte, dass wir in Schwierigkeiten steckten.«

Lela wurde ganz übel. »Ich hoffe, du glaubst nicht, dass ich …«

»Ça non!«, entfuhr es Bea. »Natürlich nicht. Woher solltest du denn wissen, was Andrew vorhatte? Er hat dich benutzt. Er hat uns alle benutzt.«

Lela schloss die Augen. Andrew war nicht der Einzige, der sie benutzt hatte. Er war nicht mal derjenige, der sie am schlimmsten benutzt hatte. Ausgerechnet sie hätte es eigentlich besser wissen müssen. Wie konnte sie nur so leichtgläubig gewesen sein? Sie hatte die Firma ihrer besten Freundin aufs Spiel gesetzt. Und wofür? Für irgendeinen Schlipsträger mit Gangstervisage, der die Welt beherrschen wollte. Sie betete insgeheim, dass Bea niemals herausfand, wie indiskret sie gewesen war. Sollte sie es doch erfahren, wäre sie bestimmt nicht so schnell bereit, ihre Freundin von jeder Schuld freizusprechen. Und was würde dann aus Lela werden?

Ich wäre erledigt, dachte sie und schüttelte verzweifelt den Kopf. Ganz allein, ohne eine Menschenseele, die sich darum scherte, ob sie am Leben wäre oder tot im Keller läge. Aber sie durfte nicht an sich selbst denken. Nicht jetzt. Nicht, wenn Bea sie brauchte.

»Ich komme«, sagte sie in den Hörer.

»Was?« Bea klang geradezu erschrocken.

»Ich nehme den nächsten Flieger nach Paris.«

»O Lela.« Die Stimme ihrer Freundin klang erneut  tränenerstickt. »Es würde mir so guttun, dich zu sehen.«

Früher hätte ihr Beas Dankbarkeit mehr als alles andere auf der Welt bedeutet. Doch an diesem Tag war Lelas Welt zu düster, um durch irgendetwas erhellt zu werden. Mit angespanntem Kiefer legte sie den Hörer auf.

Ich werde diese Sache überleben, schwor sie sich.

Und ich werde diesem Mann niemals wieder vertrauen.

 

Philip wollte die Herren von Graves Incorporated nicht in seinem Büro haben und hatte sie stattdessen in das gro ße Konferenzzimmer bestellt, das nur sehr selten benutzt wurde. Eve hatte diesen Raum geliebt. Die üppig verzierten Wände erinnerten an einen altmodischen Ballsaal. Sie waren in Weiß, Gold und einem kühlen Delfter Blau gehalten, das zu Eves Augen gepasst hatte. Instinktiv versuchte er, sich die innere Kälte anzueignen, die seiner verstorbenen Frau so zu eigen gewesen war.

Wenn ich dir jemals etwas bedeutet habe, dann hilf mir jetzt, dachte er bei sich. Hilf mir, so viel von der Firma zu retten wie möglich.

Für einen kurzen Moment meinte Philip eine Berührung zu spüren. War es vielleicht Trauer? Oder eine Entschuldigung aus dem Jenseits? Die Haare auf seinen Unterarmen stellten sich kurz auf, dann war das Gefühl schon wieder verschwunden. Der Eisblock, der auf seinem Herzen lastete, war ganz und gar sein eigener.

Als Simon Graves mit seinem Gefolge den prunkvollen Raum betrat, überstrahlte er alles und jeden. Er hatte eine unglaubliche Präsenz – dunkel und standhaft, mit harten Zügen und lodernden Augen. Er sprach nur wenig und überließ das Reden seinen Anwälten. Doch mit  den Augen beobachtete er jede einzelne von Philips Bewegungen.

Philip war nicht sicher, ob der Amerikaner ihn aus dem Konzept bringen oder seine Maße nehmen wollte. Doch eigentlich spielte die Absicht seiner Blicke keine Rolle. Philip wusste, wie er seine Attraktivität und seine britische Zurückhaltung als Schutzschild einsetzen konnte. Es bereitete ihm großes Vergnügen, den Amerikaner dabei zu beobachten, wie er sich bemühte, über seinen Forderungen nicht die Geduld zu verlieren.

»Sie sind nicht in der Position, diese Zugeständnisse von uns zu verlangen«, erklärte Andrew, das einzig vertraute Gesicht in der Runde. »Wenn Sie nicht bald einen Käufer finden, wird Meilleurs Amis dichtmachen müssen.«

Als Philip daran dachte, dass dieser Mann mit Bea geschlafen hatte, wurden seine Züge noch eine Spur kälter. Er wartete, bis Andrew unter seinem ausdruckslosen, starren Blick rot wurde.

»Ihrem Chef«, er legte eine Betonung auf das Wort »Chef«, »eilt der Ruf voraus, eine gewisse Kompetenz zu schätzen zu wissen. Meine Angestellten sind mehr als kompetent, sie sind allesamt Spezialisten. Sie haben ein Verständnis für höchsten Luxus, das die Graves-Angestellten bei all ihren anderen Talenten einfach nicht besitzen. Wenn Sie Meilleurs Amis in Ihre Firma integrieren wollen, werden Sie ihre Expertise brauchen.«

»Aber darauf zu bestehen, unprofitable Filialen weiterzuführen …«

»Bloß ein Jahr lang. Wenn überhaupt, fährt nur die New Yorker Filiale Verluste ein. Und die können Sie nicht schließen, weil die Präsenz in Manhattan nötig ist, um ernst genommen zu werden.«

»Wieso stehen Sie denn kurz vor der Pleite, wenn Sie solch ein Experte sind?«, fragte Andrew spöttisch.

Simons Geste, um ihn zum Schweigen zu bringen, glich der des Oberhauptes eines feudalen Gerichtshofes. Andrew lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und warf Simon Graves einen eindringlichen, Philips Meinung nach fast flehentlichen Blick zu. Doch sein Chef erwiderte den Blick nicht. Stattdessen legte er die großen Hände auf die Liste von Forderungen, die Philips Anwälte aufgestellt hatten. »Wieso haben Sie solch einen hohen Preis für die Verwendung des Namens Meilleurs Amis angesetzt?«

»Weil das der Posten ist, hinter dem Sie am meisten her sind.«

Simons Mundwinkel zuckte. Dann, als hätte er sich selbst die Erlaubnis erteilt, begann er zu lächeln – und wirkte sofort um Jahre jünger. Philip konnte sich genau vorstellen, was für ein frecher Junge er in seiner Kindheit gewesen sein musste.

»Geben Sie ihnen, was sie verlangen«, erklärte Graves, ohne den Blick dabei von Philip abzuwenden. Seine Gefolgschaft protestierte murmelnd, Andrew am lautesten. Doch Simon legte seine Hand auf die Schulter des jungen Amerikaners. »Sehen Sie zu, dass Sie die Sache unter Dach und Fach bringen. Ich möchte heute Abend eine grundlegende Einigung erzielt haben.«

Ein widerwilliges Zucken huschte über Andrews Gesicht, aber dann entspannten sich seine Züge. Er ließ den Kopf hängen – ein Abbild des einsichtigen Höflings.

»Ja, Sir«, erwiderte er.

Simon schnaubte, schlug seinem Handlanger auf die Schulter und schaute dann zu Philip. »Na schön. Wollen  wir zusammen einen Drink nehmen, während die Jungs miteinander rangeln?«

Philip hatte das widerstreitende Gefühl, dass ihm zwar jemand einen Platz angeboten, ihm gleichzeitig aber den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. Er musste sich schon sehr zusammenreißen, um nicht den Eindruck zu erwecken, völlig aus dem Gleichgewicht geworfen zu sein. »Wir können in mein Büro gehen.«

»Gut«, antwortete Simon Graves und lächelte ihn strahlend an.

 

Philip Carmichael war nicht der Mensch, mit dem Simon gerechnet hatte. Andrew hatte ihm bereits gesagt, dass er kein Schlitzohr, aber sehr wohl in der Lage sei, sich zu wehren, wenn er in die Enge getrieben wurde. Und er rief tatsächlich einen unerwarteten Beschützerinstinkt in Simon hervor. Das mochte an seinen traurigen grauen Augen oder aber auch an seinem kampfbereiten, britischen Schneid liegen. Doch was immer der Grund war, jeder Angestellte von der Sekretärin bis zum Vizepräsidenten blickte Simon beim Durchqueren der Eingangshalle an, als wäre er der Teufel persönlich, der nur gekommen war, um ihren goldenen Prinzen zu stürzen. Der Mann rief Loyalität bei den Menschen hervor. Er wusste nur nicht, was er damit anfangen sollte.

Simon ließ sich einen Whisky aus Philips Privatvorräten einschenken und setzte sich in einen eleganten, aber sehr bequemen Sessel. Philip nahm – ganz seiner Herkunft entsprechend oder vielleicht auch nur wachsam – steif hinter dem Schreibtisch Platz.

»Ich würde Sie gern weiter beschäftigen«, teilte Simon ihm mit, woraufhin Philips Kiefer auf so komische Weise herunterklappte, dass Simon sich ein Lachen kaum verkneifen konnte. »Es wäre eine sehr schwere Aufgabe, Ersatz für Sie zu finden. Und ich wüsste auch nicht, weshalb ich Sie auswechseln sollte. Sie haben zwar ein paar Fehler begangen, alles in allem aber gute Arbeit geleistet. Außerdem wirken Sie auf mich nicht wie jemand, der mir in den Rücken fallen würde.« Er nahm einen weiteren Schluck vom Whisky und ließ seinem Lächeln freien Lauf. »Ich habe mir mal Ihre Akte angeschaut, Mr. Carmichael. Sie leisten die beste Arbeit, wenn Sie von einer starken Person unterstützt werden. Ich bin vielleicht nicht so angriffslustig wie Ihre Frau, aber dafür ist mein Unternehmen hundertfach so groß, und so gesehen sollte eine Zusammenarbeit zwischen uns gut funktionieren. Ich werde Ihnen das Anderthalbfache von dem zahlen, was Andrew bekommt, und Sie werden dafür die Meilleurs-Amis -Filialen betreuen und sich bei ihrer Integration in die Graves-Kaufhäuser einbringen.«

Philip hatte den Mund mittlerweile wieder geschlossen und blinzelte hektisch. Doch als hätte er plötzlich gemerkt, wie nervös er wirkte, beruhigte er sich wieder ein wenig. »Ich werde wahrscheinlich meine Stieftochter heiraten.«

Seine Worte hatten etwas Herausforderndes, und Simon stellte sein Glas mit plötzlichem Misstrauen auf Philips Schreibtisch ab. »Ich habe gehört, sie soll ein sehr nettes Mädchen sein.«

»Sehr nett. Aber unsere Vermählung wird wahrscheinlich für Schlagzeilen sorgen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Ihren Vorstellungen entspricht.«

Da war etwas dran. Simon hatte seine Hoffnungen eigentlich auf eine positive Berichterstattung gesetzt –  ein paar nette Artikel, um den Namen Graves noch ein bisschen bekannter und populärer zu machen. Er betrachtete den Mann, der das nun aufs Spiel setzte, besah die Fingernägel, die Philip bis zum Nagelbett abgekaut hatte, und die sture Haltung seines Kiefers. Seine Augen wirkten älter als der Rest seines attraktiven Gesichts, obwohl das seiner Filmstaraura keinerlei Abbruch tat.

Plötzlich fiel Simon ein, dass Lela diesen Mann kannte. Auch Lela hatte bereits in diese traurigen Engelsaugen geschaut und sich trotzdem in ihn, Simon, verliebt. Er fragte sich, welchen Skandal er wohl um ihretwillen riskieren würde. Eigentlich jeden, dachte er bei sich. Selbst wenn sie ihm diese Übernahme niemals verzeihen würde. Simon entschied sich in einem Atemzug für eine Antwort.

»Es ist Ihre Sache, wen Sie heiraten«, sagte er. »Wenn Sie für mich arbeiten, haben Sie meine hundertprozentige Unterstützung.«

Philips langsam breiter werdendes Lächeln hätte jeden Teenager zum Schwärmen gebracht. »Wenn ich für Sie arbeite, will ich das Doppelte von dem, was Sie Andrew zahlen.«

Simon lachte. Da sollte noch mal einer sagen, Briten hätten keinen Mumm.

 

Sie tranken eine Flasche schweren, dunklen Burgunder leer und öffneten danach noch eine zweite. Je mehr sie von der Geschichte erzählte, desto betrunkener wurde Béatrix. Ihr lallend hervorgebrachter Zorn ging langsam in Richtung Ungerechtigkeit.

»Ich ärgere mich so, dass das Ganze passiert ist«, sagte sie nicht zum ersten Mal.

Der Wein schwappte in ihrem Glas, als sie es auf das Marmortischchen stellte, welches sie auf dem St.-Quen-Flohmarkt um ein Drittel heruntergehandelt hatte. Ein halbes Jahr war das jetzt her. Sie war so stolz auf ihre Unabhängigkeit gewesen. So entschlossen, ihre Gefühle für Philip hinter sich zu lassen. Bea legte die Ellbogen auf die Knie und starrte auf die Wellen, die der Wein im Glas erzeugte.

Das Leben lief eben nicht immer so, wie man es plante.

»Ich ärgere mich, dass es an mir liegt«, sagte sie und wischte sich die Nase. »Ich ärgere mich, dass er alles verliert, wofür er jemals gearbeitet hat. Und das nur, weil ich ihm etwas bedeute.«

Lela massierte der Freundin leicht die Schulterblätter – so wie früher, wenn Béatrix eine Schularbeit verhauen oder ein Junge mit ihr Schluss gemacht hatte. Wie nichtig waren diese Verletzungen doch im Vergleich zu dem gewesen, was sie jetzt durchmachte.

»Es ist nicht deine Schuld«, tröstete sie. »Es war diese Frau. Diese Marie d’Ardennes. Und vielleicht hat Philip auch selbst Schuld, weil er nicht so forsch ist, wie deine Mutter es war. Vielleicht ist es sogar am besten so.«

Béatrix starrte sie erstaunt an. »Wieso sollte so am besten sein? Philip ist ruiniert!«

»Er ist nicht ruiniert, Bea. Er hat eine Firma verloren. Und ob er sich darüber nun im Klaren ist oder nicht, ich glaube, er hat es gar nicht anders gewollt. Ich glaube, er hat sich stattdessen für dich entschieden.«

Hinter Lelas Augen stieg die Ahnung auf, dass Béatrix sich dessen noch gar nicht wirklich bewusst war. Nach und nach drangen die Worte in ihren Verstand. Philip  hatte sich für sie entschieden. Sie begann erneut hemmungslos zu weinen. Bea vergrub ihr Gesicht an Lelas Schulter und klammerte sich an ihrer Freundin fest. »Und wenn ich es nun gar nicht wert bin? Wenn es ihm nun irgendwann leidtut?«

»Ach, Bea.« Lela drückte ihr einen Kuss aufs Haar, dann auf die Wangen und schließlich auf die bebenden, weichen Lippen. Der Kuss schmeckte nach Wein und Tränen. Bea ließ sich die Zärtlichkeiten einen Moment lang gefallen. Manchmal war das der einzige Weg, jemandem zu zeigen, wie sehr man ihn liebte – hatte Lela gesagt. Und vielleicht war es auch der einzige Weg, jemandem zu beweisen, wie liebenswert er war.

Doch Béatrix konnte diesen Beweis nicht annehmen. Nicht mehr. Philip vertraute ihr, und diese Sache mit Lela war eben nicht dasselbe wie der gemeinsame Sex mit dem rassigen Italiener. Hierbei handelte es sich nicht um einen Fremden, der am Ende des Tages auf Nimmerwiedersehen verschwand. So sanft wie möglich befreite Bea sich aus der Umarmung ihrer Freundin.

Lela wandte das Gesicht ab und presste die Faust auf den Mund, als wolle sie sich selbst zum Schweigen bringen. Béatrix berührte sie besorgt an der Schulter. Als Lela sich ihr wieder zuwandte, waren ihre Augen rot umrändert.

»Ich weiß nicht, ob du es dir schon selbst zusammengereimt hast«, fing sie an, »aber Simon Graves ist der Mann, mit dem ich etwas habe. Er ist der Mann, den ich für etwas ganz Besonderes hielt. Ich hatte keine Ahnung, was er da vorhatte. Ich war nicht vorsichtig genug, und ich glaube, er hat mich benutzt, um an Informationen über Meilleurs Amis heranzukommen. Ich fühle mich betrogen. Ich … ich wollte jemandem nahe sein, der mich  wirklich lieb hat. Aber ich hätte dich nicht so küssen dürfen. Es wird nicht noch mal vorkommen, Bea. Niemals. Dafür bedeutet mir deine Freundschaft zu viel.« Erneut ballte sie die Hand vor ihrem Mund zu einer Faust. »Ich glaube, ich sterbe, wenn ich dich verliere.«

In diesem Moment erkannte Béatrix zum ersten Mal, wie wichtig sie für Lela war – Lela, ihre schönere, glamourösere und charmantere Freundin. Ein Teil von ihr freute sich auf extreme, fast kindliche Weise über diese Erkenntnis, doch ein anderer Teil – der erwachsene Teil, den Philip in ihr ansprach – wusste, dass ihre Freundin Hilfe brauchte.

Sie umfasste Lelas Gesicht auf die Weise, wie Philip das ihre umfasst hätte. »Du wirst mich nicht verlieren. Ich werde immer deine Freundin sein. Und wenn ich auf Mädchen stehen würde, wärst du die Erste, mit der ich ins Bett steigen würde. Wenn ich damit nicht Philip betrügen würde.«

»Na, das ist doch mal was«, sagte Lela mit ihrem vertrauten ironischen Lächeln.

»Nicht, dass ich dich als Lückenbüßerin ablehnen würde«, fügte Bea hinzu.

Lela rollte über diesen lahmen Witz nur mit den Augen, wurde dann aber wieder ganz nüchtern. »Er hat mich getäuscht, Bea. Ich dachte wirklich, ich würde ihm etwas bedeuten«, sagte sie und fuhr mit dem Finger über den Rand ihres Glases.

»Vielleicht bedeutest du ihm ja auch wirklich etwas. Vielleicht wusste er einfach nicht, wie er es dir erklären sollte.«

Aber Lela schüttelte nur den Kopf. »Er hat mich angelogen. Ich könnte ihm niemals wieder vertrauen.«

Béatrix hatte sie noch nie so niedergeschlagen erlebt. Dieser Graves würde ihr einiges erklären müssen.

 

Am selben Abend bestellte Philip sie in sein Büro und erzählte ihr von Simons Angebot. Er schien vor Erleichterung in sich zusammengesunken zu sein, ermattet vom Wechselbad der Gefühle. Er spielte mit zwei Gummibändern herum. »Das Ganze ist vielleicht gar nicht schlecht. Er scheint ein anständiger Kerl zu sein.«

»Für einen Unternehmensaufkäufer, meinst du.«

»Ja«, erwiderte er, lächelte aber nicht. Auf die Unterarme gestützt, beugte er sich vor. »Ich weiß, das wird eine große Umgewöhnung für alle Beteiligten werden, aber ich glaube, er bietet uns die beste Chance, die Firma am Leben zu erhalten. Und außerdem werde ich da sein, um auf unsere Leute aufzupassen.«

Béatrix wusste, dass er genau das tun würde. Für andere konnte er sich ohnehin viel besser einsetzen als für sich selbst. Das Bürofenster hinter ihm bot einen herrlichen Blick auf das nächtliche Paris. Die Lampe auf seinem Schreibtisch warf einen kleinen Lichtkegel auf einen Haufen Übernahmeverträge, die sie als Mitinhaberin ebenfalls zu unterzeichnen hatte.

»Es liegt an dir«, erklärte er. »Wenn du das Angebot nicht annehmen und auf etwas Besseres warten willst, dann werden wir es so machen.«

Béatrix lächelte ihn an. Sein Respekt amüsierte und berührte sie gleichzeitig. Sein Haar glänzte in dem kargen Licht wie stumpfes Gold. Wie jung er doch aussah. Jünger noch als sie selbst.

»Du kannst es dir nicht leisten, die Sache mir zu überlassen«, sagte sie. »Was ist, wenn meine Entscheidung  nun der Firma schadet? Du hältst die Aktienmehrheit, Philip. Und du bist es, der Meilleurs Amis bisher geleitet hat. Außerdem wissen wir beide, dass die Aussicht auf ein besseres Angebot äußerst gering ist.«

Er ließ die Gummibänder fallen und starrte bedrückt auf seine Fingernägel. »Ich werde dich nicht dazu zwingen, auf dein Erbe zu verzichten.«

»Philip«, sie legte ihre Hand auf die seine, »ich wurde in diese Firma hineingeboren. Du hingegen hast dir deinen Platz erarbeitet und mein Vertrauen gleich dazu.« Sein Mund zuckte protestierend, aber Béatrix wollte nicht zulassen, dass er sich selbst heruntermachte. »Du hast Simon Graves doch nicht gebeten, dich weiter zu beschäftigen. Er hat dich freiwillig gefragt. Wenn du es nicht ertragen kannst, für ihn zu arbeiten, dann kann ich es nicht ertragen, dich dazu zu bringen.«

Philip sank auf seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Sein Seufzen verriet ihr eine Menge über die Last, die er schon seit Jahren auf seinen Schultern trug. Jetzt war es an ihm, ihre Hand zu ergreifen.

»Ich hätte nichts dagegen, sein Angestellter zu sein«, sagte er mit geschlossenen Augen, den Kopf langsam hin und her wiegend.

»Dann ist es also abgemacht. Wir verkaufen.«

Aber zuerst würde Béatrix Clouet den Löwen in seinem Bau zur Rede stellen.

 

Béatrix überlegte lange und sorgfältig – dann entschied sie sich für ihren besten Balenciaga-Anzug und ihre schönsten Ferragamo-Schuhe. Die Locken hatte sie zu einem festen Knoten gebändigt und das Gesicht nur sehr zurückhaltend geschminkt. So gewappnet stolzierte sie  nun durch die Eingangshalle des Sofitels. Sie war jetzt ganz die Mutter: Mode-Mogul und Verführerin, Geschäftsfrau und Sirene. Die Leute in der Lobby starrten sie an, als fragten sie sich, wer sie wohl wäre und weshalb sie so wichtig erschien. Diese Wirkung war so einfach zu erzielen gewesen, dass Bea am liebsten laut aufgelacht hätte. Die Macht gehörte eben denen, die so taten, als ob.

Ob ihre Mutter diese Erkenntnis auch gehabt hatte? Oder hatte sie geglaubt, dass die Macht den Frauen gebührte, die die längsten Krallen hatten?

Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Bea hatte sich selbst gefunden, weil sie bereit war, die Menschen, die sie liebte, mit allen Mitteln zu verteidigen – genau wie Philip. Sie stieg aus dem Fahrstuhl und durchquerte einen plüschigen, stillen Flur. Die Zimmernummern waren auf Messingtafeln angebracht. Sie klopfte an der 1217 und wartete darauf, dass der Liebhaber ihrer besten Freundin die Tür öffnete.

Er schien keineswegs überrascht, sie zu sehen – und das, obwohl er einen braunen Seidenmorgenmantel trug. Simon hielt ihr die Tür weit auf.

»Kommen Sie doch rein«, forderte er sie auf.

Auf dem Wohnzimmertisch stand ein geöffneter Laptop, doch davon abgesehen wirkte die Suite unbewohnt. Ein makelloser Teppichboden erstreckte sich in Beige und Pink zwischen den Wänden. Keine Socken auf dem Fußboden, keine Bücher, keine Souvenirs. Béatrix konnte sich nur schwer vorstellen, wie jemand so Extravagantes wie Lela sich zu diesem nüchternen Mann hingezogen fühlen konnte. Oder vielleicht doch. Sein Gang verriet eine Ahnung von Stärke. Kontrollierte Stärke. Und sein Blick war zwar flüchtig, hatte aber etwas sehr Intensives.

Die Einladung zu einem Drink lehnte sie ab.

Simon setzte sich auf eine helle Art-déco-Couch mit schön geschwungenem Rückenteil und gewagten schwarzen Akzenten. Er wartete geduldig, während seine Besucherin den fast leeren Raum durchstreifte.

»Ich nehme an, Sie sind hier, um mich zu taxieren«, sagte er.

Das stimmte zwar, aber Béatrix machte sich nicht die Mühe, seiner Vermutung zuzustimmen. Stattdessen blieb sie vor einem verschwommenen Gemälde des Eiffelturms stehen. Ein Allerweltsbild. »Philip sagte mir, Ihr Angebot sei sehr großzügig gewesen.«

Simon verlagerte seine Position auf der Couch. »Ich war nicht in der Stimmung, mich mit ihm herumzustreiten.«

Als Béatrix sich wieder zu ihm umdrehte, hatte er ein Bein über sein Knie gelegt. Die Haltung gewährte ihr einen Blick auf seine behaarten, muskulösen Waden. Durch den V-förmigen Ausschnitt des Morgenmantels war noch mehr dunkles Haar zu sehen. Ohne jede Mühe strahlte er eine natürliche Männlichkeit aus, die ein Mädchen wie Lela schon allein vom Körperbau her spielend überwältigen konnte. Hatte er das etwa getan? War dieser Rohling mit dem steinernen Gesicht der Mann, der ihr Herz erst gewonnen und dann gebrochen hatte?

»Ich möchte gern Die große Schwester zurückkaufen«, teilte Béatrix ihm mit.

Simons Augenbrauen schnellten nach oben. »Das Gemälde, das in Ihrer Zentrale hängt?«

»Ja.«

Er lächelte. »Nein.«

»Nein?«

»Nein«, wiederholte er genauso ruhig wie beim ersten Mal. »Dieses Gemälde ist ein Meilleurs-Amis-Posten, an dem ich besonders interessiert bin.« Er schob seinen Morgenmantel über das Schienbein. »Aber wenn es Sie beruhigt, Ihr Verlobter hat versucht, es aus unserem Geschäft auszuschließen.«

Der Boden unter ihren Füßen bebte plötzlich. »Mein Verlobter?«

Simons Grinsen wurde breiter. »Er hat erwähnt, dass er vorhat, Sie zu heiraten.«

Béatrix setzte sich. Sie wusste nicht einmal, worauf sie sich da niederließ, bis Simon den Haufen Verträge unter einer ihrer Pobacken hervorzog.

»Tut mir leid, wenn ich die Überraschung verdorben habe«, sagte er mit plötzlich sanfter Stimme. »Und es tut mir auch leid, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen. Ich wollte schon lange Ihre Bekanntschaft machen. Nicht nur, weil ich Ihre Arbeit bewundere, sondern auch, weil ich mich zu jemandem hingezogen fühle, der auch Ihnen sehr viel bedeutet.«

Mit ernstem und zugleich schüchternem Gesichtsausdruck hockte er sich neben ihren Stuhl. Er konnte nur Lela meinen, denn ein extrem maskuliner Kerl wie er würde wohl kaum auf diese Weise über Andrew sprechen. Aber sagte er auch die Wahrheit?

»Ihre Firma braucht mich«, fuhr er fort. Seine Hand lag warm auf ihrem Arm. »Ich sag es Ihnen ganz offen, wenn Sie an mich verkaufen, wird Meilleurs Amis einen drastischen Wandel vollziehen. Es wird nicht mehr die Firma Ihrer Großmutter, Ihrer Mutter, ja nicht einmal  mehr die von Philip Carmichael sein. Sie wird größer werden, moderner und nicht mehr ganz so exklusiv sein. Aber Meilleurs Amis wird am Leben bleiben und vielleicht sogar die nächsten hundert Jahre überstehen.«

Die Leidenschaft in seiner Stimme gab den Ausschlag.

»Ich werde meinen Anteil nicht verkaufen«, erklärte sie und genoss einen kurzen Moment lang den Anblick seines sich versteifenden Körpers. »Ich werde meinen Anteil gegen Aktien von Graves Incorporated tauschen.«

Seine Schultern entspannten sich, und die Augen begannen wieder zu glänzen. In seinem Fall waren die Augen wirklich die Fenster zur Seele. Kein anderer Körperteil verriet seine Gefühle so eindeutig. Eigentlich hatte Béatrix nur mit einer gewissen Freude gerechnet und nicht damit, dass sie ihn mit ihrem Vorschlag an den Rand des Weinens brachte. Sie stellte überrascht fest, wie froh sie seine Reaktion machte.

»Danke«, sagte er und ergriff ihre Hand. »Ich weiß Ihr Vertrauen in mich zu schätzen.«

Dieser Satz schien nicht rein geschäftlich gemeint zu sein. Liebte er Lela? Hoffte er, dass Béatrix ein gutes Wort für ihn einlegte? Ahnte er überhaupt, dass Lela von seinem Verrat wusste?

Warte, gemahnte sie sich selbst, bevor die Fragen aus ihrem Mund purzeln konnten. Warte ab, wie er sich morgen verhält.

Lelas Herz war viel zu kostbar, um lediglich einem Impuls zu folgen.






Vierzehn

Simon träumte von seinem Vater. In seinem Traum saßen sie in der hintersten Bank der alten Kirche in Setauket – der Kirche, die er als Kind immer besucht hatte. Das Licht schimmerte in seltsam wässrigen Grün- und Goldtönen. Es erinnerte ihn an Sonnenlicht, das sich in einem gemächlich dahinfließenden Bach spiegelt. Die Kirche war leer, aber bereits für eine bevorstehende Hochzeit dekoriert. Auf den Altarstufen lag ein lavendelfarbener Läufer, und die Ecken der Kirchenbänke waren mit Satinschleifen und Schneeglöckchen geschmückt, den Lieblingsblumen seines Vaters.

Howard Graves sah so gut aus wie seit Jahren nicht mehr.

»Du hast das Richtige getan«, sagte er zu seinem Sohn, die großen Hände auf die Knie gepresst. »Wenn man einen Mann straucheln sieht und weiß, dass man der Einzige ist, der ihm helfen kann, dann muss man es auch tun. Außerdem hat deine Mutter Schuhe immer sehr gemocht.«

»Schuhe?«

Sein Vater grinste. »Ich wette, du hast nie geahnt, dass ich den alten Amalfi kenne. Er hätte fast mal für Graves  gearbeitet, aber wir konnten ihn uns damals noch nicht leisten. Ha!« Er schlug sich auf die Schenkel. »Bei dem, was die alte Sophie Clouet ihm bot, konnten wir nicht mithalten.«

Simon stellte die Informationen seines Vaters nicht infrage, sondern war dankbar für seine Gesellschaft. Er hatte in letzter Zeit zu schwer gearbeitet; es war schön, einfach nur Schulter an Schulter dazusitzen und die friedliche Stimmung zu genießen.

»Der Altar glüht geradezu«, sagte er und zeigte auf das schwache Leuchten.

Sein Vater nickte. »Es wird eine Hochzeit stattfinden.«

»Ja«, erwiderte Simon.

»Fang bloß den Brautstrauß. Deine Mutter verzeiht es dir niemals, wenn da etwas schiefgeht.«

»Und das wollen wir ja nicht«, sagte Simon.

Nachdem sie eine Weile in einvernehmlichem Schweigen dagesessen hatten, stand sein Vater plötzlich auf. »Komm, mein Junge, lass uns zum Altar gehen.«

Das Hauptschiff war länger, als es eigentlich sein sollte, aber das machte Simon nichts aus. Im Sonnenlicht tanzten Staubpartikel, und die Luft roch nach Orangen und altem Holz. Als er den weichen violetten Läufer unter den Füßen spürte, bemerkte Simon, dass er barfuß war. Das Leuchten des Altars war jetzt so stark, dass es die beiden Männer wie eine Glasglocke einschloss.

»Sehr schön«, erklärte sein Vater und blickte sich wohlwollend um.

Simon berührte die Schneeglöckchen, die sich über den Altar ergossen. Ihre Blütenblätter waren feucht und kühl. Jetzt erkannte er auch, dass sie es waren, von denen das Licht ausging. »Ich dachte immer, dass man Schneeglöckchen nicht so lange frisch halten kann.«

»In dieser Kirche ist das anders«, erklärte sein Vater.

Plötzlich beschlich Simon eine Vorahnung, und seine Brust zog sich zusammen.

»Nein«, sagte er instinktiv.

Doch sein Vater lächelte ihn nur an, die Fältchen in seinem Gesicht silbern vom Schein der Blüten. »Pass gut auf deine Mutter auf. Und denk daran, dass ich dich immer lieb haben werde.«

Simon schreckte mit feuchten Wangen in seinem Hotelbett hoch. Er wischte sie mit den Handflächen ab und versuchte, wieder regelmäßig zu atmen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Verstört fasste er neben sich auf die Seite des Bettes, wo Lela liegen würde, wenn sie mitgekommen wäre – wenn er den Mut gehabt hätte, sie darum zu bitten. Doch das Laken war kalt und glatt. Sein Blick wanderte vom Telefon hin zum Wecker. Nachdem er kurz nachgerechnet hatte, befand er, dass es viel zu spät wäre, um jetzt in New York anzurufen.

Nach dem heutigen Meeting würde Simon sofort seinen Vater anrufen. Und sich bei Lela melden. Ein Traum war nur ein Traum, aber wenn sein Unterbewusstsein ihm schon etwas mitteilte, wäre es nur dumm, sich taub zu stellen.

 

Simon und sein Team wurden von einer immer noch missbilligenden Sekretärin in das prächtige Konferenzzimmer geführt, in dem sie bereits gestern gesessen hatten. Nachdem man ihnen Kaffee und Croissants angeboten hatte, blieben die Männer allein zurück, um das überwältigende Dekor zu bewundern. Simon lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete die vergoldete Decke. Normalerweise genoss er es sehr, ein Geschäft abzuschließen, doch heute wollte er es möglichst schnell hinter sich bringen. Heute wollte er möglichst schnell nach Hause.

Philip und seine Stieftochter waren die Letzten, die eintrafen. Als Simon sah, wer sie begleitete, drehte sich ihm förmlich der Magen um. Lela. Lela war hier.

Lela wusste Bescheid.

Mistkerl, schien ihr verächtliches Starren zu sagen.

Simon musste sich stark zusammenreißen, um dem Impuls zu widerstehen, alle möglichen Unschuldsbeteuerungen in den Raum zu werfen. Er hatte nicht getan, was sie von ihm dachte. Er hatte sie nicht benutzt, um ihre Freunde zu verraten. Er hatte ihren Freunden ja nicht mal irgendwelchen Schaden zugefügt. Durch seine Hilfe würde Meilleurs Amis viel besser dastehen als zuvor. Durch seine Hilfe war es überhaupt erst möglich geworden, Meilleurs Amis zu retten.

Doch da der Konferenztisch mit Buchhaltern und Anwälten besetzt war, konnte er seine flehentlichen Bitten nur mit den Augen aussenden. Lelas einzige Reaktion war ein finsteres Zusammenziehen ihrer Augenbrauen. Sie nahm neben Philip und Bea Platz – so weit wie möglich von ihm entfernt. Als sie ihre geschmeidigen Arme vor der Brust verschränkte, war Simon klar, was sie ihm mitteilen wollte: Ich bin auf ihrer Seite, und du kannst zur Hölle fahren!

Mit einem einzelnen, unfreiwilligen Atemzug brach seine lebenslang antrainierte Kontrolle und Vorsicht plötzlich in sich zusammen. »Lela«, sagte er in den Raum hinein. Der Klang seiner wunden, schutzlosen Stimme ließ alle Anwesenden neugierig aufschauen. Alle Anwesenden außer Lela.

»Verzeihen Sie mir«, brach es aus ihm hervor, viel zu nervös, um seine Worte abzuwägen, »ich will die abschließenden Verhandlungen nicht unterbrechen. Miss  Turner und ich kennen uns, und ich muss kurz mit ihr sprechen, bevor wir fortfahren.

»Wir haben hier eine kleine Teeküche«, schlug Philip unsicher vor. Er zeigte auf eine Tür am Ende des Raumes. »Wenn das Geschirr und so Sie nicht stört.«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Doch«, widersprach Lela, ganz offensichtlich verblüfft.

Simon, der schon auf dem Weg zu dem kleinen Raum war, blieb wie angewurzelt stehen und gab ihr mit einem warnenden Blick zu verstehen, dass er sie in große Verlegenheit bringen würde, wenn es sein musste.

Seine Entschlossenheit zeigte Wirkung. Lela biss die Zähne zusammen und stand auf. »Aber nur ganz kurz.«

»Wie du wünschst«, erwiderte er und ließ ihr mit einer Geste den Vortritt.

 

In der klaustrophobisch engen Küche hingen nur einige wenige Wandschränke; in einer Ecke stand ein silberner Samowar, und direkt daneben führte eine zweite Tür hinaus auf den Flur. Simon verriegelte sie vor ihren Augen. Die Bedeutung und der Klang dieser Geste erzeugten ein unfreiwilliges Zittern zwischen ihren Beinen. Jetzt konnte keine teedurstige Sekretärin sie mehr stören.

Simons Hand blieb auf dem Türriegel liegen, sein Rücken ein Bild von Spannung und Stärke.

Es schien Lela sicherer, das Gespräch zu beginnen, bevor er sich umdrehte. »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, dass ich dir irgendwas zu sagen habe.«

»Du kannst mir sehr gern auch einfach nur zuhören, wenn du das vorziehst.«

Sein Anflug von Humor machte ihr festes Vorhaben,  ihre Zunge im Zaum zu halten, völlig zunichte. »Du hast mich angelogen!«, fuhr sie ihn an, so leise es eben ging. »Du hast so getan, als würdest du mich mögen. Dabei hast du die ganze Zeit nur vorgehabt, die Firma meiner besten Freundin zu übernehmen.«

Jetzt drehte Simon sich um und lehnte sich erschöpft gegen die Tür. Lela musste einen kurzen Anflug von Mitleid über sein müdes Aussehen unterdrücken. »Die ganze Zeit? Du kannst doch unmöglich so dumm sein, das zu glauben, Lela. Wir haben uns eher zufällig kennengelernt. Ich gebe zu, dass ich von Anfang an eine Beziehung mit dir wollte, aber du warst es doch, die die Bedingungen stellte. Und was das ›So-tun-als-ob-ichdich-mag‹ angeht – ich habe das Wort Liebe gebraucht, und ich habe es auch so gemeint.«

»Wenn das wirklich Liebe gewesen ist, dann hättest du mir von Anfang an gesagt, dass es da einen Interessenkonflikt gibt! Und dann hättest du auch nicht zugelassen, dass ich dir geheime Informationen über Meilleurs Amis  verrate.«

»Ich habe es dir nicht gesagt, weil meine Gefühle mir Angst gemacht haben.«

»Ha!« Sie warf den Kopf zurück. »Männer wie du wissen doch gar nicht, was Angst eigentlich ist.«

Er starrte sie an, als könne er gar nicht fassen, was sie da sagte. Lela verstand seinen Blick nicht. Schließlich war es für sie die schlichte Wahrheit. Genau das wollte sie ihm gerade entgegenschleudern, als er sie bei den Armen packte, ein Stückchen hochhob und seinen Mund auf den ihren presste. Seine Zähne prallten gegen ihre Lippen, während er sie mit seinem Körper gegen den Tresen drückte. Als Simon trotz Lelas Hilflosigkeit nicht das bekam, was er wollte, drückte er mit seinen Daumen ihren Mund auseinander. Eigentlich hätte sie durchaus in der Lage sein müssen, sich gegen ihn zu wehren – wenn ihr Körper nur nicht so verdammt empfänglich für seinen Angriff auf ihre Sinne gewesen wäre. Auf jeden Fall hätte sie nicht stöhnen sollen, als seine Zunge die ihre umspielte. Während Lela noch seine Hüften mit ihren Fäusten umklammerte, schmolz ihr Inneres bereits wie Butter in der Sonne.

Simon hielt ihre Schenkel zwischen den seinen gefangen. Seine Erektion war steinhart und heiß.

»Spürst du das?«, raunte er und rieb sich an ihrem Körper. »Spürst du, was du da in mir auslöst, obwohl du mir erzählen willst, dass es eine Lüge ist?«, wisperte er ihr ins Ohr.

Als Simon spürte, dass ihr Widerstand langsam brach und selbst ihr Zorn unter seinem Kuss verebbte, wurde sein Griff etwas sanfter. Lela bezweifelte sehr, dass er schon jemals einen derart leicht zu erzielenden Sieg davongetragen hatte.

Ich will das nicht mehr sein, sagte sie sich. Ich will nicht mehr diese Frau sein. Sie stieß ihn mit zitternden Händen von sich. »Du kannst so hart werden, wie du willst. Das beweist rein gar nichts. Es geht hier nicht um deinen Schwanz, Simon. Es geht um Vertrauen. Du hast mir gesagt, dass du mich liebst. Du hast mir gesagt, dass du dich bei mir zu Hause fühlst. Und das alles kurz bevor du in ein Flugzeug steigst, um das hier in die Wege zu leiten. Du hättest mich fast um die einzige Freundin gebracht, die ich habe. Das kann ich dir niemals verzeihen.«

Er schnellte zurück, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. »Ich bin dein Freund.«

»Das bist du nicht«, erwiderte sie in der verzweifelten Bemühung, ihr Herz wieder abzuschotten. »Und du bist es vielleicht niemals gewesen.«

 

Simon hatte keine Ahnung gehabt, wie sehr Lela ihm wehtun konnte. Das wurde ihm erst klar, als sie ihn in dem spärlich beleuchteten kleinen Raum stehen ließ. Ein wirbelnder Protest machte sich in seinem Kopf breit, und seine Haut kribbelte vor Schweiß. Kampf oder Flucht, dachte er nur, während das Adrenalin ohne jedes Ventil durch seinen Körper jagte. Doch keine der beiden Möglichkeiten schien zu diesem Zeitpunkt realistisch.

Also kehrte er wie in Trance an den Konferenztisch zurück.

Simon konnte dem Gespräch kaum folgen und unterschrieb jedes Papier, das Andrew ihm vorlegte. In seinem Kopf existierte nur noch Lela. Er musste unbedingt noch einmal versuchen, sie zu überzeugen, und dafür sorgen, dass sie begriff, was geschehen war. Erst als er beim letzten Paragrafen des Vertrages angelangt war, bemerkte Simon, dass Bea und Philip ihn anlächelten. Besonders Beas Gesichtsausdruck wirkte ausgesprochen zugewandt.

Aber wenn sie nicht wütend auf ihn waren, wieso dann Lela? Wenn er ehrlich zu sich war, kannte er den Grund. Sie hatte es ihm ja erklärt – wenn auch nicht mit so vielen Worten. Das Wort »Liebe« war nicht sehr beeindruckend, wenn man im selben Atemzug Vertrauen missbrauchte. Und Lust war ohnehin keinen Pfifferling wert. Wenn er jemandem die Schuld geben konnte, jede Chance auf eine Versöhnung vermasselt zu haben, dann höchstens sich selbst.

Mit unglaublicher Trostlosigkeit im Herzen beobachtete er, wie Philip Carmichael den Vertrag unterschrieb. Der Engländer stand auf, elegant wie ein Tänzer. Während er die Fingerspitzen auf den Papierstapel presste, fiel eine goldene Locke über seine noblen Augenbrauen. Simon hatte das untrügliche Gefühl, dass dieser attraktive, junge Mann die Menschen, die er liebte, ganz sicher niemals belügen würde.

»Da wir hier in Paris sind«, erklärte Philip, »und da die Verhandlungen um so vieles angenehmer als geahnt waren, sollten wir jetzt die Champagnerkorken knallen lassen.«

Alle am Tisch lachten und applaudierten, doch die ausgelassene Stimmung wurde durch ein Klopfen an der Tür im Keim erstickt. Als die mürrische Sekretärin den Konferenzraum betrat, sah sie ausnahmsweise eher besorgt als missbilligend aus.

»Verzeihen Sie die Störung, aber da ist ein sehr dringender Anruf für Monsieur Graves. Leitung drei.«

Simon wartete nicht ab, ob Philip ihm ein Zeichen gab, dass er das Gespräch in seinem Büro annehmen konnte. Mit plötzlich eiskalten Händen griff er zum Hörer des Telefons neben der Kaffeekanne und drückte auf den blinkenden Verbindungsknopf.

»Ja?«, meldete er sich fragend. Das Wort kratzte wie Sandpapier in seiner Kehle.

Die Stimme am anderen Ende war die seiner Mutter. Er schloss die Augen. Noch bevor sie etwas sagen konnte, wusste Simon, dass sie ihm das mitteilen wollte, was er gefürchtet hatte.

 

Noch nie hatte Béatrix jemanden so blass werden sehen wie Simon Graves. Wie ein Gespenst wirkte er, als er den  Anruf entgegennahm. Man hätte die Schroffheit seiner Stimme für Wut halten können, aber sie vermutete, dass es nackte Angst war.

»Wie schlimm ist es?« Simon hielt den Hörer so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Er hatte sich leicht von der Mitte des Raumes abgewandt.

Alles war still geworden. Die meisten der Anwesenden starrten betreten auf ihre Notizen oder auf ihre Hände. Nur Lela, Bea und Andrew beobachteten den aschfahlen Mann. Bea bezweifelte, dass er ihre Blicke bemerkte, denn seine Konzentration lag ausschließlich bei dem Telefonat. »In welches Krankenhaus? Ist er bei Bewusstsein?«

Eine Pause und das Zucken, das über sein Gesicht fuhr, verrieten die Antwort auf seine letzte Frage. Er rieb sich mit der freien Hand über die Furche unter seiner Unterlippe.

»Mom«, sagte er und schien damit den Redeschwall seiner Mutter zu unterbrechen. »Ruf Tante Grace und Onkel Pete an. Sie sollen mit dir zusammen im Krankenhaus warten. Ich komme, so schnell ich kann. Ich nehme gleich die nächste Maschine.«

Dann legte er den Hörer wie ein Schlafwandler auf und starrte in die Runde, als hätte er völlig vergessen, was all die Menschen hier wollten. Sein immer noch leerer Blick ging in Richtung Lela. Das Flehen, das Bea noch vorhin in seinen Augen gesehen hatte, war verschwunden und von einem instinktiven Bedürfnis nach Kontakt verdrängt worden. Ob er es nun wusste oder nicht, dieser Mann liebte Béatrix’ Freundin einfach abgöttisch.

»Es tut mir leid«, erklärte er mit benommener Stimme.  »Mein Vater hatte einen Schlaganfall. Den zweiten. Ich fürchte, ich muss sofort nach Hause.«

Durch den Raum ging ein mitleidiges Murmeln. Philip umrundete den Tisch und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Meine Sekretärin wird beim Flughafen anrufen und den nächstmöglichen Flug für Sie buchen.«

Simons Kinn begann bei den Worten des Engländers heftig zu zittern. Er sah aus wie ein kleiner, verlorener Junge. Beas Herz war voller Mitgefühl.

»Ja«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Das wäre sehr hilfreich.«

Philip und Andrew führten ihn wie einen Invaliden aus dem Raum – jeder auf einer Seite. Béatrix beobachtete, wie sie hinausgingen, und drehte sich dann zu Lela um. Die Augen ihrer Freundin glänzten tränenfeucht, und sie rang die Hände wie ein kleines, betendes Mädchen.

»Sein Vater«, flüsterte sie. »Er betet den Mann an.« Bea umfasste die Finger ihrer Freundin. »Du könntest ihn begleiten. Vielleicht braucht er ja deine Unterstützung.«

»Das würde er nicht wollen.«

Das konnte Bea nicht glauben. Sie war sich sicher, dass Simon Lela mehr als alles andere bei sich haben wollte. »Er liebt dich wirklich. Das habe ich in dem Moment in seinen Augen gesehen, als du in den Raum kamst.«

»Wenn das doch nur wahr wäre«, sagte Lela, schüttelte dann jedoch den Kopf, als wären Wünsche ein Verbrechen.

 

Sie gab ein Vermögen für das Taxi vom JFK-Flughafen aus. Doch da sie gerade den vollen Preis für einen Last-Minute-Flug von Paris bezahlt hatte, spielte das auch keine Rolle mehr. Sie konnte nur von Glück reden, dass die Maschine ihre Kreditkarte nicht gleich wieder ausgespuckt hatte.

Der Wagen hielt vor dem langgezogenen Flachdachbau einer Privatklinik. Närrin, dachte sie wohl zum hundertsten Mal. Simon wollte sie nicht dabeihaben. Simon liebte sie nicht. Und selbst wenn – dies war eine Familienangelegenheit. Familie. Was wusste Lela schon von Familie?

Doch am allermeisten verfluchte sie die Stunde, die sie damit verschwendet hatte, auf und ab durch Beas Wohnung zu laufen und den Drang zu unterdrücken, Simon hinterherzulaufen. Sie hätte längst hier vor Ort sein und die Sache hinter sich bringen können.

»Da wären wir«, teilte ihr der Taxifahrer mit.

Lela bezahlte den Mann und stieg zögerlich und mit wackligen Beinen aus dem Wagen. Sie war noch ganz erschöpft von dem langen, durchwachten Flug, von der doppelten Zeitverschiebung und der Angst, welcher Situation sie sich jetzt stellen musste. Aus ihrer Brust drang ein hysterisches Lachen. Sie hatte gerade ihr letztes Geld ausgegeben, und wenn Simon sie nicht hier haben wollte, würde sie zu Fuß nach Brooklyn Heights laufen müssen.

Doch diesen Gedanken verdrängte sie und schlug die Autotür hinter sich zu.

»Viel Glück«, wünschte der Taxifahrer mit einer Freundlichkeit, die ihr fast die Tränen in die Augen trieb.

Lela brachte kein Wort heraus, nickte nur und passierte die ebene, blumengesäumte Auffahrt zur Klinik. Das Innere des Krankenhauses war schicker als manches  Hotel. Die antiken Wände waren in Gold gehalten und der Fußboden so poliert, dass Lela sich in den Marmorkacheln spiegeln konnte. Nur der Geruch machte den Besuchern bewusst, dass sie sich in einem Krankenhaus befanden. Es roch nach einer Mischung aus Antiseptikum und Angst. Die Schwester hinter dem Empfangstresen trug eine gestärkte Uniform und erklärte ihr sogleich den Weg in den entsprechenden Flügel.

»Aber sehen werden Sie ihn nicht können«, warnte sie Lela. »Das dürfen nur direkte Familienangehörige.«

»Ich verstehe«, erwiderte Lela und war ganz erstaunt über den rostigen Klang ihrer Stimme.

Der Wartebereich war mit gut gedeihenden Grünpflanzen und nichtssagender moderner Kunst dekoriert. Lela erkannte Simons Mutter schon von hinten. Sie sprach gerade mit einem hochgewachsenen, weißhaarigen Paar. Das mussten die Tante und der Onkel sein. Simon selbst war nirgends zu sehen. Lela klopfte das Herz bis zum Hals. Sie konnte nicht sagen, ob seine Abwesenheit es ihr leichter oder schwerer machen würde, die so vertraut wirkende Gruppe anzusprechen. Sie hatte sich in der engen Toilette des Flugzeugs zwar so frisch wie möglich gemacht, aber jetzt kam sie sich auf einmal wie ein schmuddeliges Häufchen Elend vor. Ein Eindringling. Eine Waise, die niemals jemand adoptieren würde.

Hör schon auf, mahnte sie sich. Selten war sie wütender auf sich selbst gewesen. Es ging hier schließlich nicht um sie. Wenn die Graves wollten, dass sie blieb, dann würde sie bleiben. Und wenn nicht, dann würde sie eben nach Hause trampen. So einfach war das.

Nachdem das geklärt war, umfasste sie ihre Hände und ging auf Simons Mutter zu.

Das ältere Paar entdeckte sie zuerst, und auf ein Zeichen von ihnen drehte Tess Graves sich schließlich um. Lela stockte der Atem. Das Gesicht der Dame sah nicht unbedingt aus, als heiße sie Lela so ohne Weiteres willkommen. Es war von Kummer und dem Wissen um einen bevorstehenden Verlust gezeichnet. Sie wirkte beinahe erschrocken, Lela zu sehen, wusste vielleicht auch gar nicht, wer sie eigentlich war.

»Lela?«, fragte sie schließlich und hielt sich in einer ergriffenen Geste die Hand vor den Mund. »Wie nett, dass Sie gekommen sind, meine Liebe.«

»Entschuldigen Sie«, entgegnete Lela angestrengt und hatte Mühe, die Worte hervorzubringen. »Ich will nicht stören.«

»Unsinn«, widersprach Tess und schloss Lela unversehens in die Arme. Obwohl Simons Mutter zitterte, war ihre Umarmung fest und sicher. »Simon wird sich freuen. Über alle Maßen.«

Sie hielt Lela ein Stückchen von sich weg und wischte über ihre Wangen.

»Wie albern«, sagte sie. »Ich weiß, dass Howard jetzt an einem besseren Ort ist. Und ich weiß, dass wir eines Tages wieder zusammen sein werden.«

Lela schluckte. »Mr. Graves ist von uns gegangen?«

Tess tupfte sich die Nase mit einem Taschentuch und wedelte dann ungeduldig damit durch die Luft. »Er wird nur noch von Maschinen am Leben erhalten. Simon verabschiedet sich gerade von ihm. Und dann werden wir den Ärzten die Erlaubnis geben, sie abzuschalten.« Sie lächelte Lela an. Ihre Augen strahlten wie Diamanten. »Ich bin so froh, dass Sie hier sind. Jetzt muss ich mir keine Sorgen mehr um Simon machen.«

Lela blickte verlegen auf ihre Schuhe. »Ich bin mir nicht sicher, ob Simon mich überhaupt sehen will.«

Tess überraschte sie mit einem atemlosen Lachen. »Darüber würde ich mir keine Gedanken machen, meine Liebe. Wir haben uns alle schon gedacht, was Simon für Sie empfindet. Und jetzt setzen Sie sich.« Sie nahm Lelas Arm und führte sie zu einer Gruppe dunkelgrüner Stühle. »Es könnte eine Weile dauern, bis er rauskommt. Abschiede sind ihm schon immer sehr schwergefallen.« Eine Erinnerung ließ sie erneut auflachen. »An dem Abend, als wir ihn zu uns nach Hause holten, wollte er die Hand meines Mannes gar nicht mehr loslassen. Hat er Ihnen davon erzählt? Fünf Jahre war er damals. Er hatte Haare wie eine Scheuerbürste. Pechschwarz. Und die größten Augen, die ich jemals gesehen hatte. Er glaubte wohl, Howard würde wieder verschwinden, wenn er seine Hand losließe. Das gab ziemliche Schwierigkeiten beim Abendessen. Ganz zu schweigen davon, den Jungen zu baden. Howard war so geduldig. Er hielt Simons Hand, bis er eingeschlafen war, und saß beim Aufwachen sofort an seinem Bett. Die beiden haben sich angebetet. Liebe auf den ersten Blick.«

»Er liebt auch sie sehr«, sagte Lela. »Sie sind die Frau, an der sich alle anderen messen müssen.«

Tess tupfte sich die Augen und lächelte. »Ja, aber er ist schon der Sohn seines Vaters. So war es von Anfang an. Der Gute. Es wird sehr schwer für ihn werden. Ich hoffe, Sie können genug Geduld aufbringen.«

»Für ihn ganz sicher«, sagte Lela, und Tess tätschelte ihr Knie. Die Aufrichtigkeit ihres Versprechens überraschte Lela selbst. Selbst wenn Simon sie nicht liebte und sie einfach nur brauchte, würde sie ihn auf diesem  dunklen Weg begleiten. Lela liebte ihn und konnte seinen Schmerz vielleicht etwas lindern. Und mehr musste sie im Moment auch nicht wissen.

 

Lela hatte Andrew völlig vergessen. Er fiel ihr erst wieder ein, als er mit mehreren Bechern Kaffee in den Händen um die Ecke kam. Bei ihrem Anblick blieb er wie angewurzelt stehen.

»Lela«, sagte er überrascht; ihm quollen fast die Augen aus dem Kopf. Unter anderen Umständen wäre seine Reaktion äußerst komisch gewesen.

»Den Kaffee hab ich unten auf der Straße besorgt«, erklärte er, als stünde ihr eine Erklärung für seine Anwesenheit zu. »Hier.« Er hielt ihr einen der Becher hin. »Ein doppelter Latte mit Zimt.«

»Das ist deiner«, sagte sie in vollem Bewusstsein, dass Tess und die anderen sie neugierig beobachteten.

»Bitte«, erwiderte er. »Ich hab ihn nicht so nötig. Ich habe nur Kaffee geholt, weil …«

»Weil Sie ein netter Kerl sind«, vollendete Tess seinen Satz und rettete ihn damit. Sie nahm ihm den Becher ab und reichte ihn Lela. »Wieso geht ihr jungen Leute nicht eine Runde im Park spazieren? Dort kann man euch vom Fenster aus sehen. Wir sagen Bescheid, wenn wir irgendwas brauchen.«

Tess sanft vorgebrachter Vorschlag hätte ebenso ein Befehl sein können. Er löste bei Lela ein Gefühl von Ausgeschlossensein, gleichzeitig aber auch von Begnadigung aus. Jedenfalls war sie nicht in der Lage, sich dem Wunsch zu widersetzen. Also folgte sie Andrew durch eine Seitentür ins sonnige Freie.

Draußen führte eine leuchtend grüne Grasfläche auf  einen kleinen Parkplatz. Das makellos gepflegte Areal war von Azaleen- und Tulpenbeeten durchzogen. Es gab sogar eine kleine Trauerweide, die Schatten spendete und auf die sie und Andrew sich ohne große Absprache sofort zubewegten.

Der junge Mann lehnte sich gegen den knorrigen Baumstamm. Er wirkte verlegen und so ganz anders als der Mann, mit dem sie so oft geschlafen hatte und der tatsächlich eine Art Freund für sie war. Er wirkte nicht einmal mehr wie Simons rechte Hand. Irgendetwas hatte ihm seine strahlende Energie geraubt.

Ob Simon ihn in seiner Trauer wohl von sich gestoßen hatte?

»Ich bin froh, dass Tess uns weggeschickt hat«, sagte er. »Seit ich bei dem Meeting deinen Gesichtsausdruck sah, wusste ich, dass ich mit dir reden muss.«

»Ach ja?« Lela blinzelte durch die sonnenbeschienenen Blätter der Weide. Ihre Gefühle für Andrew waren im Augenblick nicht gerade die freundlichsten. Der Zorn, den sie noch vor Kurzem auf Simon verspürt hatte, war keineswegs verraucht und suchte nach einem Ventil. Da bot Andrew sich geradezu an. Er gab ein ausgesprochen gutes Ziel ab.

»Ja«, sagte er und räusperte sich. »Ich wollte dir nur sagen, dass der Kauf von Meilleurs Amis nicht Simons, sondern meine Idee war. Ich weiß, dass er dir mit der New-York-Filiale geholfen hat. Aber er hat nichts, was zwischen euch beiden besprochen wurde, an die Übernahmeabteilung weitergegeben. Wir haben unsere Recherchen selbst durchgeführt. Simon hat dein Vertrauen nicht missbraucht.«

»Das vielleicht nicht. Aber er hat mir trotzdem nicht  gesagt, was er vorhat.« Eigentlich hatte Lela das gar nicht aussprechen wollen, aber sie nahm ihre Worte auch nicht zurück. Schließlich entsprachen sie der Wahrheit. Mit angespannten Schultern warf sie den unberührten Kaffee in einen Mülleimer. Das Metall schepperte, als der Becher hineinfiel. Nein, Simon hatte es ihr nicht gesagt. Und er hätte es tun sollen. Schließlich war sie keine flüchtige Bekannte. Sie war seine Geliebte. Und er wusste, wie viel Bea ihr bedeutete. Er hätte ihr mitteilen sollen, was da vor sich ging.

Andrew wetzte seine Schuhe auf dem Gras. »Wenn du an Simons Stelle gewesen wärst, hättest du dann riskiert, es ihm zu erzählen?«

»Ja«, antwortete sie knapp.

Doch Andrews Blick verriet, dass er ihre Lüge durchschaute. Lela drehte sich wütend weg. Wütend, weil sie es nicht abstreiten konnte. Und wütend, weil sie überhaupt nicht wütend sein wollte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete einen Lieferwagen, der gerade vom Parkplatz fuhr. Auf der Seite stand in fröhlichem Blau und Weiß BLUMEN AUS NEW YORK geschrieben. Dann ging es plötzlich mit ihr durch.

»Und was ist mit dir?«, fragte sie gereizt. »Du hast an Philips Tisch gesessen, hast das Brot mit ihm geteilt. Du warst mit seiner Stieftochter im Bett. Und hast dann – wie jeder anständige Mensch – zu dir selbst gesagt: ›Ich glaube, ich werde meinen Chef dazu überreden, ihre Firma aufzukaufen.‹ Und das alles, um einen Mann zu beeindrucken, in den du verknallt bist.«

»Ich bin nicht in …«

»O doch!«, widersprach Lela zornig. »Und wie du in  ihn verknallt bist. Das habe ich am Klang deiner Stimme erkannt. Und zwar jedes einzelne Mal, wenn du seinen Namen ausgesprochen hast. Du wolltest doch nur, dass ich mit ihm schlafe, weil du es selbst nicht konntest.«

Andrew wurde rot. Aber es war nicht die Hitze, die seine Gesichtsfarbe veränderte.

»Ich bewundere Simon Graves«, erklärte er voller Anspannung. »Ich liebe ihn wie den Vater, den ich niemals hatte.«

Das war alles, was er zu sagen hatte, bevor sein kurzer Wutausbruch wieder abebbte. Lela verstand seine Sehnsucht nach einer Familie, nach einem Fels, an den man sich in der tosenden See klammern konnte. Es spielte keine Rolle, dass Andrew sich etwas vormachte. Sie konnte ihn nicht zwingen, sich seinen Gefühlen zu stellen. Nicht, wenn das bedeutete, die engste menschliche Verbindung zu zerstören, die er in seinem Leben hatte. Das brachte sie nicht fertig.

»Wieso verteidigst du ihn überhaupt vor mir?«, fragte sie stattdessen. »Ich hätte eigentlich gedacht, du würdest dich freuen, wenn ich verschwinde.«

»Aber er liebt dich.«

Für Andrew war das Grund genug. Was immer Simon wollte, Andrew würde sein Bestes tun, damit er es auch bekam. So groß war seine Ergebenheit – und so gefährlich. Und genau dort lag der Unterschied zwischen ihnen. Lela würde niemals einen Freund um Simons willen verletzen. Sie liebte ihn zwar, doch diese Liebe erzeugte in ihr den Wunsch, ein besserer Mensch zu sein und kein schlechterer.

»Du musst Simon nicht deine Seele verschreiben«, sagte sie. »Das würde er gar nicht wollen.«

Andrew blinzelte. Lela wusste nicht, ob er sie verstanden hatte oder ob er sie überhaupt verstehen konnte. Sie seufzte und tätschelte seinen Arm. »Ich gehe wieder rein. Ich möchte auf Simon warten.«

Andrew folgte ihr nicht. Er stand im Schatten der raschelnden Blätter – schlank, groß und einsam. Lela begriff, dass ihre Worte eine größere Strafe für ihn waren, als sie ihm auferlegen wollte.

Wieder im Krankenhaus konnte Lela nicht stillsitzen und wanderte im Flur auf und ab. Wie verabschiedete man sich wohl von jemandem, den man seit seinem fünften Lebensjahr liebte? Lela fiel nicht mal jemand ein, den sie seit ihrem fünften Lebensjahr kannte. Sicher, irgendwo gab es diese Menschen – Sozialarbeiter, Pflegeeltern -, aber die Verbindung zu ihnen war schon vor langer Zeit gekappt worden.

Wie sagte man einem Arzt, dass er jetzt die Maschinen abstellen konnte, die den eigenen Vater am Leben erhielten?

Lela machte bei dem finsteren Porträt des Krankenhausgründers kehrt und setzte ihre unruhige Wanderung in der anderen Richtung fort. Plötzlich öffnete sich auf der Mitte des Flures eine Tür. Simon kam heraus und schloss sie so vorsichtig hinter sich, als könne die Person im Inneren des Raumes gestört werden. Seine Hand lag noch immer auf der Türklinke, als er mit gesenktem Kopf kurz innehielt. Dann sah er auf. Seine Augen blickten in die ihren, als hätte er genau gewusst, wo sie stand, und seine Lippen formten ihren Namen.

Noch nie hatte Lela derartig tiefe Schatten auf seinem Gesicht gesehen. Und noch nie hatte sie eine solch innige Berührung ihres Wesens verspürt. Da Simon scheinbar nicht in der Lage war, sich zu rühren, ging sie auf ihn zu und nahm ihn in die Arme. Er war größer und breiter als sie, doch er beugte sich hinunter, und seine Umarmung war so fest, dass sie ihr fast den Atem raubte.

»Lela«, flüsterte er. »Er ist von uns gegangen.«

Sie fand keine Worte, sondern hielt ihn nur fest, strich über seinen Rücken und gab ihm kleine Küsse auf die Ohrmuschel. Sein Atem stockte. Er drehte den Kopf zu ihr und presste seinen Mund auf ihren. Lela widersetzte sich nicht. Nicht, als seine Zunge in ihren Mund fuhr, nicht, als ihm die Tränen über die Wangen rannen, und auch nicht, als der Druck seines Geschlechts auf ihren Bauch von weich zu hart wechselte.

Doch ganz plötzlich löste er sich aus der Umarmung und schaute weg. Nur eine seiner Hände griff blind nach der ihren.

»Du bleibst doch hier, oder?«, fragte er und wischte sich mit derselben Ungeduld die Wangen, die seine Mutter vorhin gezeigt hatte.

»Ja, ich bleibe hier.«

Simon wirkte bereits etwas gefasster, als er sich wieder zu ihr drehte. »Es gibt so vieles, was ich dir sagen möchte, Lela. Über Meilleurs Amis. Über uns.«

Lela lächelte und zuckte mit den Schultern. Nichts von alledem spielte jetzt eine Rolle. Selbst wenn Andrew ihr nicht das Ganze erklärt hätte, sie konnte jetzt nicht mehr an ihrem Zorn festhalten. »Du hast gesagt, dass du mich liebst. Du hast gesagt, dass ich das auf keinen Fall vergessen darf. Und das habe ich nicht.«

Er schaute ihr in die Augen. »Ich möchte mit dir nach Hause gehen. Ich möchte die Nacht mit dir verbringen.«

»Das wirst du wohl auch müssen. Ich habe mein letztes Geld für das Taxi vom Flughafen ausgegeben.«

Er lächelte über ihren kleinen Scherz und umfasste ihr Gesicht mit den Handflächen. »Ich bezweifle allerdings, dass ich heute besonders gute Gesellschaft sein werde.«

»Das musst du auch nicht, Schatz. Du musst einfach nur in meiner Nähe sein.«

Simon schloss für eine Sekunde die Augen. »Komm«, forderte er sie auf und umfasste ihre Taille. »Sagen wir meiner Mutter Bescheid, dass ich Abschied genommen habe.«

 

Als Simon sagte, dass er die Nacht mit ihr verbringen wollte, hatte er an Lelas Wohnung gedacht – an ihr luftiges, geräumiges Loft und das bequeme Nest ihres Bettes. Aber der Drang, sich neben sie kuscheln zu wollen, war natürlich irrational gewesen. Er konnte seine Mutter nicht allein lassen. Abgesehen von der emotionalen Belastung mussten sie eine Beerdigung planen und Hunderte von Leuten verständigen. Die Presse musste informiert werden und auch die Mitglieder des Vorstandes. So hilfsbereit und freundlich Tante Grace und Onkel Pete auch waren – all das konnten sie den beiden nicht abnehmen.

Also kehrten sie in das Haus an der Nordküste zurück. Simon war mit dem festen Vorhaben dorthin gefahren, sich um Lela zu kümmern, aber er konnte sich auf nichts anderes als die notwendigen Vorkehrungen besinnen. Selbst dazu brauchte er immer wieder einen Anstoß, wenn seine Gedanken selbst bei den simpelsten Aufgaben nicht zu seinem Vater wanderten, sondern in einer grauen, benebelten Taubheit versanken. Andrew war  während dieser Stunden wie ein Fels in der Brandung. Im Flugzeug hatte Simon ihn nicht in seiner Nähe haben wollen, denn seine Anwesenheit hatte ihn zu sehr an den Fehltritt erinnert, der ihn fast Lelas Liebe gekostet hätte. Während des Fluges hatte er ihn mehrfach angefahren – eine kindische Reaktion, die Andrew ebenso leicht zu vergessen schien, wie man das bewusste Atmen vergisst.

Er war freundlicher, als Simon es verdient hatte. Genau wie Lela.

Sie brachte belegte Brote in die Bibliothek, wo er und Andrew damit beschäftigt waren, die einzelnen Punkte der Aufgabenliste abzuarbeiten. Simon war sich nur schwach bewusst, dass Lela und seine Mutter kochten. Er hörte nur die Töpfe klappern und nahm den Essensgeruch wahr. Irgendwann gab er seiner Freundin die Schlüssel zu seinem Wagen, wusste aber gar nicht mehr, wozu eigentlich. Lela musste ihn fast zwingen, sich an den Esstisch zu setzen. Und obwohl er kaum schmeckte, was er aß, beruhigte das Essen doch das Zittern seiner Hände. Danach ging es sofort weiter mit den nächsten Anrufen.

Simon war es leid, die entsprechenden Worte auszusprechen. Mein Vater ist gestorben. Howard Graves, der Gründer von Graves Incorporated ist verstorben. Als sie ihr Tagwerk beendet hatten, schmerzte sein Körper, als hätte er die letzten Stunden mit dem Ausheben von Gräben zugebracht. Er schaute noch kurz nach seiner Mutter, gab ihr einen Kuss und stapfte dann durch die leere Eingangshalle in Richtung des Zimmers, das seine Eltern immer für ihn bereithielten.

Kurz vor der Tür wurde er von Andrew aufgehalten. Er trug ein weißes T-Shirt und knallrote Boxershorts. Die  beiden waren zwar schon oft zusammen auf Geschäftsreise gewesen, doch es machte plötzlich einen merkwürdigen Eindruck auf Simon, seinen Angestellten so unbekleidet zu sehen. Wenn ein Anzug eine Art Schutzschild war, dann war Andrews Schutzschild jetzt verschwunden.

»Benötigen Sie etwas?«, fragte Simon. »Hat Tante Grace Ihnen ein Zimmer herrichten lassen?«

»Ja«, erwiderte Andrew. »Es ist nur … Kommt Ihre Mutter zurecht?«

»So gut es eben geht.«

Andrew nickte und begann auf seiner Unterlippe herumzukauen. Offensichtlich war Tess’ Wohlergehen nicht das Einzige, was er auf dem Herzen hatte.

Simon legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was ist denn los? Worüber machen Sie sich Gedanken?«

Bevor Andrew den Blick zu Boden wandte, bemerkte Simon, dass er sehr gequält wirkte. »Wünschen Sie meine Kündigung?«, fragte er kleinlaut.

»Ihre Kündigung?! Wieso das denn, zum Teufel?«

»Weil ich eine große Rolle bei der Übernahme gespielt habe.«

Simon versuchte, die Spinnweben aus seinem Kopf zu vertreiben. »Sie haben mir doch erzählt, dass Sie und die Übernahmeabteilung ganz sauber vorgegangen sind. Keine schmutzigen Tricks. Das war doch wohl nicht gelogen, oder?«

»Nein.«

»Dann will ich auch keine Kündigung von Ihnen.«

»Aber Lela …«

»Lela ist nicht so kindisch, dass sie einen Sündenbock für meine Taten braucht. Und ich auch nicht.« Doch  Andrew blickte immer noch ganz verzweifelt drein. Simon legte seine Hand auf die Schulter des jungen Mannes und kam sich dabei auf unheimliche Weise wie sein Vater vor. »Ich habe meine eigenen Entscheidungen getroffen, Andrew, und ich werde meine eigenen Fehler auch selbst wiedergutmachen. Außerdem – wie sollte ich denn ohne Sie zurechtkommen? Sie sind meine rechte Hand. Und mein Freund. Sie müssen bei mir bleiben.«

Andrew nickte, schluckte schwer und zog die Schultern nach hinten. »Ich bin für Sie da, Simon. Immer.«

»Gut«, sagte Simon und tätschelte dem jungen Mann den Arm. Als Andrew durch die Eingangshalle ging, stand Simon da und beobachtete ihn mit einer ungewohnten Empathie. Er braucht jemanden, dachte er. Jemanden für sich. Er klopfte sich mit dem Finger leicht auf die Lippen. Simon kannte eine ganze Reihe Frauen, die eine Schwäche für den attraktiven Südstaatler hatten. Sekretärinnen, Vizepräsidentinnen, die Nachtwächterin der New-Orleans-Filiale. Und wenn Simon schon so viele Damen einfielen, dann gab es wahrscheinlich noch Dutzende mehr. Eine von ihnen könnte für Andrew ganz sicher mehr als ein Spielzeug sein – wenn man ihn dazu bringen könnte, das auch zuzulassen.

Simon runzelte die Stirn und rieb sich die Nase. Vielleicht war es völlig lächerlich, sich einzubilden, dass er den Kuppler spielen könnte, aber der heutige Tag hatte ihm gezeigt, wie viel er diesem Mann schuldete. Und wenn es nur die Tatsache war, dass er ihn mit Lela zusammengebracht hatte. Sicher, ihre Beziehung stand noch auf wackligen Beinen, aber es hätte weitaus schlimmer ausgehen können. Andrew hätte es mit seinem  Charme vielleicht auch geschafft, dass Lela sich nicht in Simon, sondern in ihn verliebte.

 

Da sein Zimmer in Erinnerung an einen uralten schottischen Vorfahren eingerichtet worden war, herrschte blaugrünes Karo als Muster vor. Doch weitaus reizender als der Dudelsack an einer der Wände war der Anblick von Lela, die bereits auf dem Doppelbett saß. Ihr schlanker Körper steckte in einem seiner alten Hemden – inklusive Tintenfleck auf dem Kragen. Als sie ihn erblickte, breitete sich sofort ein Ausdruck von Sorge auf ihrem Gesicht aus.

»Oh«, stieß sie hervor und setzte sich auf die Knie. »Komm her, Schatz. Komm zu mir.«

Auf solch eine Begrüßung hatte er nicht zu hoffen gewagt. Simon ließ sich wie ein kleiner Junge von ihr ausziehen. Das Blut in seinen Adern wurde heißer. Er hatte nicht damit gerechnet, doch bald schon spürte er ein leises Begehren nach ihr. Sein Kopf war zu schwer, um ihn noch aufrecht zu halten, also ließ er ihn nach hinten sinken, als sie mit den Händen über seinen Oberkörper strich. Nachdem Lela ihn seines Hemdes entledigt hatte, schob sie ihm die Hose herunter und zog ihm die Schuhe aus. Dann kniete sie sich direkt vor ihn. Simons Haut wurde von einem pulsierenden Prickeln überzogen, das sich von der Kopfhaut bis zu seinen Zehenspitzen ausbreitete. Sein Schwanz war mehr als halbsteif. Am liebsten hätte er sie gehalten, aber er schien sich nicht bewegen zu können.

»Ist ja gut«, murmelte sie, die Lippen gegen seine Hoden gepresst. »Lela wird schon dafür sorgen, dass es dir wieder besser geht.«

Sie nahm die Spitze seines Penis in den Mund und behielt sie dort, bis sie nach einer ganzen Weile langsam an seinem Schaft herunterfuhr. Der sanfte, saugende Druck ließ Simon sofort aufstöhnen. Gab es etwas Zärtlicheres als die warme, feuchte Berührung einer Frauenzunge? Seine Schenkel wurden von einer immensen Hitze überflutet. Sie rieb die Rückseite seiner Oberschenkel im Rhythmus ihrer pumpenden Bewegungen und überzog seinen Körper überall, wo sie ihn berührte, mit dem reinsten Vergnügen.

Es dauerte nur ein paar Minuten, und sein Schwanz fühlte sich so prall an, dass er zu platzen drohte.

»Steh auf«, forderte er sie in einem Ton auf, der erkennen ließ, dass er aus seiner Benommenheit erwacht war. »Ich muss dich einfach küssen.«

Simon war zu ungeduldig, um auf ihre Reaktion zu warten, packte Lela bei den Handgelenken und zog sie zu sich hoch. Ihr Gesicht war vor Erregung ganz heiß. Er drückte ihren Körper an sich und öffnete ihren Mund mit seinen Lippen. Wie lieblich sie schmeckte. Lela schmiegte sich an ihn und zog sich zusammen. Sie war nackt unter dem alten Hemd, feucht an seinem Schenkel und herrlich weich unter seinen Händen. Als Simon ihre knackigen Pobacken umfasste, erntete er zur Belohnung einen heißen Schwall ihres Lustsaftes.

»Nimm mich, Simon«, raunte sie. »Liebe mich.«

Die Worte klangen wie ein feuriges Lecken. Er legte sie auf das Bett und öffnete die Knöpfe des Hemdes; in seiner Umhüllung war ihr Körper wie schimmernde, lebendige Seide. Lela wollte, dass er diesen Körper erkundete. Und sie wollte jedes Erröten und jeden Seufzer voll auskosten. Es war ein Drängen, dem Simon nur allzu gerne  nachkam. Er leckte über die zarte Haut ihrer Armbeuge und fuhr mit seinen starken Händen über die empfindliche Stelle unter ihren Rippen. Dann wanderten seine Finger zu ihrem Kitzler, während seine Zunge mit ihren Brüsten spielte. Lelas Körper beugte sich vor Verlangen auf. Das Wissen, dass ihr Geliebter diese Gefühle in ihr auslösen konnte, schenkte ihr eine Befriedigung, die bis tief in ihre Seele reichte.

Es sind meine Hände, die ihren Körper zum Beben bringen, dachte er. Und es ist mein Kuss, der sie stöhnen lässt.

»Bist du bereit?«, fragte er voll tief empfundener Sehnsucht. Dabei wusste er die Antwort schon, bevor er einen seiner Finger in ihren Schlitz eintauchen ließ.

»Ja«, seufzte sie, während ihre Hüften kreisten. »Ja!«

Ihre Blicke trafen sich, als er verheißungsvoll über ihr schwebte. Das Blau ihrer Augen wirkte wie mit Gold durchwirkt. Simon konnte sein Gesicht darin erkennen – winzig, aber klar. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er die tiefere Bedeutung des Liebesaktes so nah an sich heranlassen konnte. Dies war mehr als ein bloßer Austausch der schönsten Freuden. Ja, sogar mehr als ein Austausch von Liebe. Dies war die Vereinigung zweier Wesen zu einem einzigen. Er wollte, dass sie ihn dabei unterstützte. Er wollte, dass sie ebensolchen Anteil an dieser Vereinigung hatte wie er.

»Nimm mich in deine Mitte auf«, bat er sie. »Nimm mich in die Hand und zieh mich tief hinein.«

Sein Schwanz zuckte, als Lela ihn ergriff. Sie lachte atemlos und positionierte seine geschwollene Eichel vor ihrem Tor. Dann zog sie ihn über die erste zitternde Barriere des Widerstandes in ihr Inneres. Ihre inneren Muskeln umklammerten die Haut unter dem Eichelring, und sie entließ ihn aus ihrer Hand.

»Jetzt bist du dran«, sagte sie mit samtweicher Stimme und halb geschlossenen Augen.

Simon stemmte sich auf die Knie. Ihr dunkles Haar ruhte ausgebreitet auf dem blau-grün karierten Kopfkissen. Er fuhr mit den Fingern durch ihre seidige Mähne, atmete tief ein und stieß dann zu. Tiefer und tiefer, bis ihre Hüften und Lenden sich trafen. Sie waren jetzt so eng miteinander verbunden, dass kaum noch ein Haar dazwischen passte. Ihre Wärme pulsierte um ihn herum und übertrug sich auf seinen Körper. Lela legte ein Bein hinter seinen Po und streckte das andere weit aus. Die Enge war so köstlich, dass er es fast nicht fertig brachte, sich wieder zurückzuziehen.

»Ich bleib so«, brummte er, die Hände an ihren Po geklammert. »Ich bleibe so, bis es dir kommt.«

Lela widersprach nicht. Sie schloss die Augen. Ihr Hals bog sich vor Lust. Ihre Körper wanden sich auf der Suche nach dem höchsten Reibungsgrad.

Stück für Stück stieg sein Orgasmus in ihm auf. Ihr Zusammenziehen beschwor ihn herauf, das Kreisen des Beckens, der Druck ihres Bauches auf seine Eichel. Der Höhepunkt war ein langsames Sichsammeln von Empfindungen, eine dunkle Sehnsucht der Erfüllung. Er konnte nichts tun, nur atmen und sich spannen – in dem Wissen, dass sie dasselbe tat.

»Tiefer«, drängte sie ihn und schlang auch das zweite Bein um seinen Körper.

Ihre Möse zerrte an ihm wie eine geschlossene Faust. Simons Zähne mahlten wie verrückt, und er presste seine Stirn gegen die ihre. Er stand so kurz vor seinem Höhepunkt, dass es fast wehtat. Seine inneren Muskeln waren jetzt genauso angespannt wie die ihren. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas so herbeigesehnt wie diesen befreienden Erguss.

Sie hechelten und zitterten im Gleichklang. Es gelang Lela, eine Hand zwischen ihre Körper zu schieben und sie auf seine Brust zu legen. Ihre Fingernägel fuhren durch sein Haar. Seine Haut vibrierte. Sie umkreiste seine Brustwarzen.

»Jetzt?«, fragte sie flüsternd.

Doch Simons Antwort bestand nur noch aus einem Aufstöhnen. Am liebsten hätte er seinen ganzen Körper in ihr versenkt. Am liebsten wäre er zusammen mit ihr in Flammen aufgegangen. Er versuchte verzweifelt reibend, noch einen Hauch tiefer zu kommen.

»O Gott!«, keuchte sie und kniff in eine seiner Brustwarzen.

Doch Simon brauchte keine weitere Stimulation. Aus seiner Kehle drang ein Stöhnen, das Schmerz und Lust in sich vereinte und wie ein Schwall heißer Erleichterung aus ihm herausströmte. Eine Sekunde später bebte auch Lelas Körper ihrem Höhepunkt entgegen – still, aber intensiv.

So gut er auch gewesen war, Entspannung hatte ihm sein Erguss nicht verschafft. Sein Körper wollte das Unmögliche. Sein Körper wollte mehr. Und als ob Lela das spürte, drückte sie ihn mit ihrer ganzen Kraft nach oben und rollte sich mit ihm zusammen auf die Seite. Sie legte ein Bein über das seine und begann, sich sanft zu wiegen. Nicht genug, um sie auseinanderzubringen, aber genug, um seinen erschlaffenden Schwanz wieder zu versteifen. Mit seinem Wiederaufrichten legte sich die Spannung in ihm etwas.

»Wollen wir die ganze Nacht so liegen bleiben?«, fragte sie ihn. Ihr Mund hatte sich an seinem Hals zu einem Lächeln verzogen.

»Das ganze Jahr«, erwiderte er und nahm sie fest in den Arm. Welch ein Wunder sie doch war. Trotz all seiner Eigenarten und Schwächen hatte sie ihm vergeben und liebte ihn. Simon wusste nicht, wie er ohne sie mit dem Tod seines Vaters hätte umgehen sollen. Die Gefühle, die in seinem Inneren schwelten, waren viel zu mächtig, um sie dort einsperren zu können.

»Bevor ich dich kennenlernte, wusste ich nicht, wie einsam ich war«, sagte er.

»Und ich wusste nicht, wie viel Liebe mein Herz empfinden kann, bevor ich dich kennenlernte«, erwiderte sie und sah ihm dabei direkt in die Augen.

Sie schnieften beide zur gleichen Zeit. Simon lachte. »Du meine Güte, was sind wir doch für Weicheier.«

Lela schlug ihm spielerisch mit der Faust auf die Brust. »Wieso Weicheier? Das ist doch schön. Und du kannst mir nicht erzählen, dass du das nicht gern aus meinem Mund hörst.«

»Und ob ich es gern höre«, gab er zu. »Und ich liebe dich.«

Plötzlich war Lela still. Sie drückte ihr Gesicht gegen seine Brust und atmete zitternd ein. »Willst du meine Familie sein?«, fragte sie mit tiefer, schüchterner Stimme. »Willst du mein Zuhause sein?«

Ihr Mut, diese Fragen zu stellen, fuhr Simon direkt ins Herz. Er wusste, was diese Worte für sie bedeuteten, und die Erfüllung, die sie in ihm auslösten, schmerzte geradezu. Sie bat ihn, ihr Zuhause sein. Ihn bat sie – und niemanden sonst.

»Ja, das will ich, Lela«, antwortete er. »So lang du mich haben willst.«

Lela hoffte nur, dass ihr Geliebter wusste, wie lang eine Ewigkeit war.

 

In dem verlassenen Konferenzraum war Philip gerade dabei, eine Champagnerflasche aus dem Kühler mit dem fast geschmolzenen Eis zu nehmen. Bea beobachtete ihn von ihrem Platz auf der Tischkante aus. In ihrem Gesicht stand ein geduldiges Lächeln geschrieben, das er noch nie bei ihr gesehen hatte. Er fand es beunruhigend, ja geradezu besorgniserregend. Dabei wäre er in ebendiesem Augenblick nur zu gern in der Lage gewesen, sie zu durchschauen. Er stellte die Magnumflasche zurück in den Kühler.

»Tja«, sagte er mit etwas zu lauter Stimme. »So bleibt mehr für uns.«

Bea rieb tröstend über seinen Hemdsärmel. »Ich nehme an, dir ist ebenso wenig nach Feiern zumute wie mir.«

»Stimmt.« Er spielte an der Folie des Korkens herum. »Ist schon merkwürdig. Ich werde zwar immer noch hier sein und auch so ziemlich dieselbe Arbeit machen wie vorher, aber doch hat sich alles verändert. Letzten Endes wird die Verantwortung nicht mehr bei mir liegen.«

»Und die Verantwortung wird dir fehlen?«

»Vielleicht ein bisschen.«

Sie rutschte auf der Tischplatte herum, bis sie seine Knie zwischen den ihren eingefangen hatte. Dann nahm sie seine beiden Hände und gab ihm kleine Küsse auf die Fingerknöchel. »Es wird neue Herausforderungen für dich geben. Die Expansion auf die Graves-Kaufhäuser  wird sicher spannend. Ich hätte nichts dagegen, selbst ein wenig dabei zu helfen.«

Er lächelte sie warm an. »Ich bin es gar nicht gewöhnt, von dir getröstet zu werden.«

Béatrix wurde rot, aber ihr Gesicht blieb ernst. »Du solltest aufhören, mich als jemanden zu sehen, um den du dich kümmern musst.«

»Ich weiß. Ich habe nur Angst, dass du dann weniger von mir hältst. Und ich habe immer noch das Gefühl, dich im Stich gelassen zu haben.«

»Mich im Stich gelassen?!« Diese Behauptung schien Béatrix aufrichtig zu erstaunen. »Philip. Du hast eine schwere Entscheidung getroffen und das Beste daraus gemacht. Du hast mehr Zugeständnisse aus Simon Graves herausgeholt, als ich für möglich gehalten hätte. Ich vermute, er wird angenehm überrascht sein, wenn er entdeckt, was er sich mit dir für einen Preis geangelt hat.«

»Aber …«

»Kein Aber.« Sie umfasste Philips Schultern und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. »Einige Menschen sind nun mal bessere Hauptmänner als Generäle. Und daran ist nicht Verwerfliches.«

»Aber hättest du nicht lieber einen General?«

Ihr Lachen war laut und herzlich.

»Mais non«, neckte sie ihn, »am liebsten hätte ich einfach nur dich.«

Einen Moment lang war er etwas ungehalten mit sich selbst. Er hatte gewollt, dass sie etwas in ihm sah, das er gar nicht war. Mit reuigem Grinsen zog er die Spange aus ihrem Haar und sah zu, wie die Locken wild über ihre Schultern fielen. So würde er sie am liebsten immer  sehen: glücklich, zuversichtlich und voller Leben. Er strich über die drei Sommersprossen neben ihrem Mund.

»Bea …«, setzte er mit klopfendem Herzen an, »willst du mich heiraten?«

Sie verschränkte die Arme in einer spontanen Reaktion der Freude vor ihrer Brust. »Philip!«

Er lachte. »Ist das ein Ja?«

Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Oui, mon capitaine!«

Glücklicherweise war er zu beschäftigt damit, sie zu küssen, um gegen ihren kleinen Scherz zu protestieren.






London





Fünfzehn

Hätte die Hochzeit in Paris stattgefunden, wäre sie ein gesellschaftliches Ereignis gewesen. In der hübschen gotischen Kirche in Blackheath jedoch bekamen lediglich die neugierigsten Bewohner des Ortes etwas davon mit – und davon waren die meisten ohnehin eingeladen. Philips Eltern wohnten seit ihrer Pensionierung in dem pittoresken Dorf, aber ihr Cockney-Akzent war immer noch so dick wie der Londoner Nebel.

Sie hatten auch Lela in ihrem reizenden und geschäftigen Heim willkommen geheißen, fast als wäre sie Beas Schwester und nicht ihre Freundin. Sie musste nur an etwas denken, was sie gern mochte, und schon wurde es ihr vorgesetzt. Weil sie ihre Unsicherheit spürten, hatten sie Simon so platziert, dass sie ihn gut sehen konnte.

Doch selbst sein ermutigendes Grinsen konnte die Schmetterlinge in ihrem Bauch nicht beruhigen.

Lela Turner war noch nie Brautjungfer gewesen. Sie hatte noch nie vor einer Kirche gestanden, wo ihr von Hunderten von Fremden zugelächelt und zugenickt wurde. Aber schließlich war sie seit vergangener Woche offiziell Filialleiterin – eine Frau mit Verantwortung. Da würde sie doch nicht über ein paar freundliche Blicke die Nerven verlieren.

Sie ermahnte ihr Inneres, die Turbulenzen endlich einzustellen, und strich den blassgelben Stoff ihres Kleides  glatt. Die schwere Seide floss wie Wasser durch ihre Finger hindurch. Kaum zu glauben, dass Philip das Stück entworfen hatte. Wie eine Herzogin kam sie sich darin vor. Keine Rüschen, kein Verzierungen oder anderes schreckliches Beiwerk störten seine Schlichtheit. Der Schnitt war überaus elegant – zurückhaltend, aber sexy. Kurz: ein Kleid, das auch Audrey Hepburn hätte tragen können. Sie konnte Simon innerlich fast aufseufzen hören, als er sah, wie sie über den schimmernden Stoff strich. Sie hatte vorher nicht einen Hinweis darüber fallen lassen, sondern nur von der Passform, dem Schick und dem Schwung des Rocks um ihre Beine geschwärmt. Doch sie wusste genau, was er bei dem Anblick dachte:  Dieser Mann sollte Kleider für Graves entwerfen.

Und vielleicht würde er das auch tun. Vielleicht würde Philip ja seinen alten Traum – seinen allerersten Traum – wieder aufleben lassen, wenn Simon ihn ein wenig anstachelte. Jedenfalls würde Lela nicht dabei zusehen, wie sich irgendwelche anderen Firmen mit ihren schmutzigen Fingern auf Philips Entwürfe stürzten. Sie lächelte über ihre besitzergreifende Inbrunst. Es war nicht so, dass sie heute einen Freund verlor. Nein, sie bekam einen Stiefbruder dazu. Einen Menschen mehr, den sie lieb haben konnte. Einen Menschen mehr, um den sie sich kümmern durfte.

Zumindest, wenn Bea ihren Hintern wirklich zum Altar schleppte. Den Vorraum der Kirche hatten die beiden Frauen noch gemeinsam betreten, aber plötzlich hatte Bea sich umgedreht und kurz erklärt, dass sie etwas sehr Wichtiges vergessen hätte, was sie unbedingt brauche. Und jetzt knabberte der arme Philip an seinem Daumen herum und wurde mit jeder Sekunde blasser.

»Sie wird schon kommen«, flüsterte Lela ihm in der Hoffnung zu, ihn mit ihren Worten vor einer Ohnmacht zu bewahren.

Philips ältere Schwester stieß ihm einen Ellbogen in die Seite und kicherte. Glücklicherweise war sie über dem lauten Klang der Orgel nicht zu hören. Philips Onkel Eustace, stocktaub und entsprechend laut, haute in die Tasten, als wolle er die Engel auf ihren Wolken wecken. Und dann geschah ein Wunder. Bea erschien genau in dem Moment im Eingang der Kirche, bevor Onkel Eustace eine erstaunlich beschwingte Version von »Jerusalem« anstimmte. Die plötzliche Stille rauschte in Lelas Ohren, und sie presste die Hände vor ihrer Brust zusammen. Bea sah so wunderschön aus, dass die Freundin kaum auf das hinreißende Kleid achten konnte. Das Gesicht hinter dem Schleier aus irischer Spitze glühte vor Glück. Die Wangen rosa, die Augen strahlend. Alles drehte sich auf den Bänken um, und es ging ein bewunderndes Raunen durch die Kirche. Lelas Herz raste vor Stolz.

Das hier war um so vieles aufregender, als den Schlüssel zu Meilleurs Amis in die Hand gedrückt zu bekommen. Das war der Beginn eines völlig neuen Lebens.

 

Bea blieb am Ende des blassrosa Läufers stehen und dachte einen Moment, wie schön es doch gewesen wäre, wenn sie jemand zum Altar geführt hätte. Hätte sie jemand anderen geheiratet, hätte Philip diese Aufgabe sicher übernommen. Der alte Mr. Carmichael – genauso liebenswürdig wie sein Sohn – hatte angeboten, sie zu führen, aber Bea hatte sich entschieden, allein zum Altar zu schreiten. Ich verschenke mich ganz selbst, dachte sie,  mit ganzem Herzen und ganzer Seele.

Und so rauschte sie allein in Richtung Altar. Der Traum eines Kleides aus cremefarbenem Satin gab ihr das kindliche Gefühl, Aschenputtel zu sein, die langsam auf ihren Prinzen zuschritt. Der Anblick ihres Geliebten im weißen Smoking reichte aus, um weiche Knie zu bekommen – bis sie sein blasses Gesicht bemerkte. Bea hatte ihm natürlich keine Angst einjagen wollen, sondern lediglich Andrews Schneeglöckchen-Bouquet vergessen. Er hatte es ihr in einer speziellen Kühlbox zusammen mit einer rührenden Bitte um Vergebung zugeschickt. Philip sei ein Glückspilz, schrieb er, und sogar fast gut genug für sie. Bea hatte keine Ahnung gehabt, dass der kokette Amerikaner so bescheiden sein konnte. Und auch wenn er nicht gerade zu den Menschen gehörte, die Philip am allerliebsten mochte, wünschte sie jetzt doch, sie hätte ihn eingeladen. Was immer Andrew in der Vergangenheit auch getan hatte, er war ein unglaublich liebenswerter Gespiele gewesen. Eigentlich sogar einer ihrer nettesten. Vielleicht würde es ihnen eines Tages ja sogar gelingen, Freundschaft zu schließen. Aber immerhin trug sie in diesem Moment seine Blumen.

Sobald sie dicht genug vor Philip angelangt war, wedelte sie erklärend mit dem Bouquet. »Ich konnte es nicht rechtzeitig finden.«

Simon Graves murmelte in der ersten Bankreihe ein paar protestierende Worte, die Bea nicht verstehen konnte. Aber als sie sich zu ihm umsah, strahlte er sie an und schüttelte nur den Kopf.

Philip war nicht so ruhig. Er zog ein Taschentuch aus seinem Smoking und wischte sich über die Augenbrauen. Die Gemeinde lachte einhellig.

»Nun«, erhob der Pfarrer die Stimme, um nicht übertönt zu werden. »Dann haben wir uns ja nun endlich alle im Angesicht Gottes versammelt.«

Der Rest der Zeremonie vollzog sich in ähnlicher Manier. Philip, der sie bisher immer nur Bea genannt hatte, stolperte über ihren richtigen Namen. Sein sechsjähriger Neffe ließ den Ring fallen und musste ihm unter den Augen aller Anwesenden durch die halbe Kirche nachjagen. Und als Beas frisch angetrauter Gatte ihr nach dem Ja-Wort einen scheinbar perfekten Kuss auf die Lippen drückte, sagte Lela in ihrem flapsigsten Ton: »Na, komm schon, Phil. Das kriegst du doch wohl noch ein bisschen besser hin.«

Natürlich kriegte er es noch besser hin und beugte sie wie beim Tango über seinen Arm.

»Ich liebe dich«, sagte er, als sie endlich wieder zu Atem kam.

»Je t’aime pour toujours«, erwiderte Bea, denn nur ihre Muttersprache reichte aus, um ihre Empfindungen in Worte zu fassen. »Für immer, mon amour.«

»Toujours«, wiederholte Philip und warf lachend den Kopf zurück. Das schien ein guter Anfang für eine gute Ehe zu sein.

Mit langsamen Schritten, die immer wieder von zahllosen Küssen und Rückenklopfern begleitet wurden, schaffte das Paar es schließlich ins Freie. Dort wartete bereits eine Überraschung auf sie: eine Meute Reporter mit Mikrofonen.

»Verdammt!«, entfuhr es Philip, und er musste die Hand vor die Augen legen, weil ein halbes Dutzend Blitzlichter gleichzeitig losgingen. »Ich dachte, wir wären ihnen entkommen.«

»Stimmt es, dass Sie und Simon Graves das Kriegsbeil  begraben haben?« und: »Was, glauben Sie, würde Ihre Mutter von dieser Hochzeit halten, Miss Clouet?«, erklang es.

»Mistkerle«, murmelte Philip nur.

Aber Béatrix konnte sich nicht ärgern. Nicht mit diesem Mann im Arm, dessen köstlicher Kuss immer noch auf ihren Lippen glühte. Sie klopfte ihm aufs Revers. »Weißt du, was Großmutter Sophie sagen würde? Lieber berühmt-berüchtigt sein, als ignoriert zu werden.«

Auch Simon hinter ihnen hatte etwas zu dem Thema zu sagen: »Lieber von denen geliebt werden, die man selber liebt, als von der ganzen Welt bewundert zu werden.«

Sie waren alle stumm vor Staunen, dass der Geschäftsführer von Graves Incorporated so poetisch sein konnte. Lela und Bea tauschten einen amüsierten Blick.

»Ist doch wahr«, schnaufte er, während seine Wangen von einer tiefen Röte überzogen wurden.

Bea sagte kein Wort. Das musste sie auch gar nicht. Als hätte Simon es bereits bekanntgegeben, wusste sie, dass ihre Freundin schon bald all ihr Glück und all ihre Hoffnungen teilen würde – und zwar nicht nur im Geiste. Simon würde ihr das Zuhause geben, das sie in ihrem Leben bisher nie gehabt hatte. Sie griff zwischen den beiden Männern hindurch und nahm Lelas Hand.

Es gab kein anderes Geschenk, das ihr mehr Freude bereitet hätte.
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